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Vorwort. 


In dem Allgemeinen Theile diefes Werkes (S. 599) habe ich 
mich über da3 Verhältnig ausgefprochen, das zwifchen jenem und 
dem im ftrengeren Sinne des Wortes praktiſchen Theile ftattfindet, 
dem Theile, welcher nunmehr in zwei Abtheilungen vorgelegt wird, 
nämlich der Individuellen und der Socialen Ethik, in 
deren erſterer die Rückſicht auf den Einzelnen, fowie in der anderen 
auf die Gemeinſchaft, das Vorherrſchende ift. Der ganze Verſuch 
tft denn alſo hiermit abgejchloffen; und die Sachkundigen werden 
prüfen können, welcher Werth etwa der hier angewendeten Weife, 
die Ethif zu behandeln, beizulegen ſei. 

Sollte fi) aber der Specielle Theil dem Allgemeinen als 
Seitenftüd anſchließen, jo erforderte die Darftellung eine gewilfe 
Ausführlicfeit und eine Form, die den behandelten Gegenständen 
entſprach. Und nad der ganzen Anlage dieſes Werkes wird e8 
faum einer Entjhuldigung dafür bedürfen, daß Partien in dem: 
jelben vorkommen, die den Charakter des Erbaufichen haben, oder 
doc an denjelben angrenzen. Ueber das Ganze ift jedoch zu 
bemerken, daß in dem Berlaufe einer ausführlicheren Darftelfung es 
nicht immer leicht ift, die Grenze zu treffen zwifchen Dem, was der 
Verfaſſer auszufpreden hat, und Dem, was er füglich dem: Lefer 
überlafjen kann fich ſelbſt zu jagen, eine Schwierigkeit, die ganz 
bejonders da ich geltend macht, wo jo Vieles abgehandelt wird, 
was in einem gewiſſen Sinne Allen befannt ift, wen auch keineswegs 
Alle es darum richtig verftehen oder vollftändig erfannt haben. 

Als ich den Allgemeinen Theil herausgab, äußerte ich die Hoff- 
nung, daß er auch bei gebildeten Nicht-Theologen Eingang finden 
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werde. Indem ich jetzt ſowohl den nicht-theologiſchen als den 
theologiſchen Leſern, welche dem Allgemeinen Theile eine ſo wohl— 
wollende Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, meinen Dank aus— 


ſpreche, kann ich nur wünſchen, daß der Specielle eine ähnliche Theil⸗ 
nahme finden möge. Freilich bringt die Natur des Inhaltes es mit . 


ſich, daß ſelbſt, wenn der Leſer mit der Grundanſchauung einver- 
ftanden ift, einige Verſchiedenheit der Anfichten da hervortreten mag, 
wo das Allgemeine auf die bejonderen Verhältniſſe des wirklichen 
Lebens bezogen und angewandt werden joll. Namentlich dürfte 
Diefes von denjenigen Verhältniffen gelten, welche in der zweiten 
Adtheilung des gegenwärtigen Buches behandelt find, aljo von dem 
Socialen und dem Politifchen, wo die wandelbare Seite der fitt- 
lichen Idee beſonders zu Tage tritt, wo die Löſung der vorliegenden 
Aufgaben nur unter Bedingungen gefuht und gefunden werden 
kann, die durch eine gefchichtliche Entwidelung, oder Verwickelung 
gegeben find, und wo zugleich jelbft das ethifche Urtheil, ſowie die 
ethiſche Forderung, dureh die Auffaffung factiſcher, oft complicirter 
Zuftände und Verhältniſſe bedingt fein muß. Hier wird in Betreff 
mander Punkte eine Verſchiedenheit individueller Anfhauungen 
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und Urtheile faum zu vermeiden jein. Indeſſen muß man ent . 


weder ganz davon abftehen, eine Specielle Ethik zu fchreiben, die 
fi) auch über die gejelichaftlichen Zuftände vevbreite; oder man 
muß — was freilid) Viele mißbilligen, die bei diefen Fragen 
fi) nicht gerne durch das Ethiſche geniren laſſen — auf jene 
bewegliche, wandelbare Seite der fittlihen Welt eingehen, muß 
Zeitfragen bejpredhen, welche, immerhin zufammengejegter und 
gemiſchter Natur, doch jedenfalls eine ethiſche Seite haben, die 
zu ihrem Rechte fommen muß, und für deren principielle Be— 
urtheilung feine andere Stelle nachzuweiſen fein wird, ala eben 
die Ethik. Aber die legte Aufgabe der Speciellen Ethik muß aller: 
dings dieſe jein: mittel3 der Betrachtung des Veränderlichen und 
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Wechſelnden zu einer gründlicheren Erkenntniß, einer tieferen 
Begründung des Unmandelbaren hinzuführen, das Bewußtſein 
Deſſen zu fördern, was in jedem der Lebenskreiſe, ſowie geftern, 
auch heute und morgen Daſſelbe bleibt, Daſſelbe mit ſeinen 
Segnungen, aber auch mit ſeinen Anforderungen, nicht nur an 
die Einzelnen, ſondern an die Völker. Daß zur Befeſtigung 
dieſes Einen Unvergänglichen in Geſinnung und Denkweiſe die 
gegenwärtige Schrift in der Stille mitwirken möge, iſt das, was 
ich vor Allem wünſche. 

Als günſtig für das Werk darf ich es betrachten, daß ich auch 
den Speciellen Theil defſelben dem deutſchen Publikum in der 
Heberfeßung des Herrn Paftor Mich eljen vorlegen kann. 

Hinzugefügt find ein Sach- und ein Namen-Regifter über 
das ganze Werk, ſowie ein Verzeichniß der gelegentlich beſprochenen 
Schriftſtellen. Diefe Zugabe wird, wie ich annehme, auch den 
deutſchen Leſern nicht unmwillfommen fein. 


Copenhagen, in der Oſterwoche 78/79. 


H. Martenfen. 
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Das Leben unter dem Gejege und der Sünde. 


Bl. 

Jedes noch nicht der Erlöſung theilhaftig gewordene Men- 
ihenleben ift ein Leben unter dem Gefeße, im Gegenſatze 
gegen das Leben unter der Gnade. Denn, möge ſich Deſſen der 
Menſch bewußt ſein oder nicht, immer ſchwebt bis dahin über ſeinem 
Leben das Geſetz als eine unerfüllte Forderung, und in der Tiefe 
ſeines eigenen Weſens bleibt dieſes gegenwärtig als ein unabweis— 
bares, aber unbefriedigtes und ungeſühntes Anrecht an ihn, wel— 
ches eine ſolche menſchliche Exiſtenz, weil im Widerſpruche befangen 
mit ihrer urſprünglichen Beſtimmung, als eine ſündige und ſchuld— 
beladene fennzeichnet. Die Haupt- und Gentralforderung des Ge- 
jeges iſt: „Du ſollſt Lieben den Herrn deinen Gott von ganzem 
Herzen." Aber gerade diefes erfte, diefes große Gebot vermag 
der Menſch mit feinen natürlichen Kräften nicht zu erfüllen. Und 
wenn auch Viele dieſes Gebotes fich nicht anders bemußt find, als 
wie einer bloßen Reminiscenz aus Dem, was fie eine veraltete 
Katechismuslehre nennen, deren Verbindlichkeit und Gültigkeit fte 
längft nicht mehr anerfennen, dennoch ift diefes Katechismusſtück 
nicht ein fremdes und äußerliches, dem Menſchen bloß octroyirtes 
Gebot — wie fie ſelbſt fi) gern einbilden — fondern vielmehr 
die innerfte, tiefſte Forderung ihres eigenen Weſens. Und die 
Nichterfüllung dieſes Gebotes, und was mit diefer Nichterfüllung 
weiter zufammenhängt — fie beichließt unter der Sünde Die 
ganze Welt mit aller ihrer Herrlichkeit, mit allen ihren Tugenden 
und Moraliyitemen. Nichtsdeftoweniger muß es anerkannt 
werden, daß auch außerhalb des Bereiches der Erlöfung eine 
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‚ relative Gejeßeserfüllung möglich tft, was man nicht allein im 
Judenthume fieht, fondern auch im Heidenthume und im der 
modernen, vom Chriftenthume Yosgerifjenen Humanität. 

Daß auch außerhalb der Gemeinſchaft Chrifti der Menſch 
im Stande ift, Tugend und gute Werke zu üben, darin bejteht 
die Wahrheit in der optimiftiihen Betrachtung des Heidenthums. 
Aber der oberflächliche, unkritiſche Optimismus, mit feinem 
Wahne, daß im Menfchenleben durchaus feine weſentliche Störung 
und Zerrüttung eingetreten, fondern Alles in guter, urjprüng- 
licher Ordnung fei (res integra), daß die heidnifche, die ſogenannte 
rein humane Tugend normal jei und nur weiter entwidelt, nicht 
aber von Grund aus umgebildet und umgewandelt werden 
müſſe, findet fein Correctiv in. dem peſſimiſtiſchen Satze des 
alten Kirchenvaters, daß die Zugenden dev Heiden glänzende 
Laſter jeien. Diejes Baradoron enthält jedenfalls die tiefe Wahr- 
heit, daß das Grundgepräge der heidnifchen Welt im Unglauben, 
als der Haupt» und Wurzelfünde, befteht, welcher auch auf die 
Beichaffenheit dev heidnifchen Tugend einwirken muß; daß die 
Heiligfeit Gottes mit ihrer unbefriedigten Forderung über 
der heidniſchen Welt ſchwebt, weßhalb auch die heil. Schrift alle 
Menjchen bezeichnet als „Kinder des Zornes von Natur“ (Epheſ. 
2, 3). Der ganze menſchliche Zuftand, innerhalb deſſen dieſe 


Zugenden geübt werden, ift ein Zuftand der Ungerechtigkeit, in " 


weldem der Menſch, anftatt in Gott den Mittelpunkt feines 
Lebens zu haben, denjelben nur in fich jelber oder in diefer Welt 
hat. Und zeigen aud jolhe Tugenden, daß der Egoismus auf 
einzelnen Punkten gebrochen ift, jo ift dieſer doch in: feiner 
Wurzel nicht gebrochen; denn die Selbftverleugnung und die 
Liebe find hier allein in niederen peripherifchen Berhältniffen 
vorhanden, aber nicht in dem centralen DVerhältniffe des Men— 
ihen, dem Berhältnifje zu Gott. Im Innerften des Menſchen 
fehlen die Demuth und die Liebe zu Gott; hier iſt eine Finſter— 
niß eingetreten, und in dieſer Finſterniß thronet der von Gott 
abgewandte, zur Welt und dem eignen Ich hingewandte Wille. 
Dennoch hat nicht ohne Grund jenes peſſimiſtiſche Paradoxon 
des alten Kirchenvaters Anſtoß erregt und iſt als inhuman be— 
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zeichnet worden, weil es eine Mittelftufe überfieht, welche nicht 
überjehen werden darf. Es vergißt nicht allein, daß die beil. 
Schrift jelbjt in der Heidenwelt einen Unterſchied zwiſchen Ge⸗ 
rechten und Ungerechten macht, und von Heiden redet, welche 
„nach Preis und Ehre und unvergänglichem Weſen trachten“ 
(Röm. 2, 6—10), ſondern verkennt zugleich, daß, auch wo das 
Verhältniß zu dem Gott des Guten geſtört iſt, es noch ein 
Verhältniß giebt zu der Idee des Guten. Und obgleich man 
anerkennen muß, daß das moraliſche Streben in der Heidenwelt 
ſich außerhalb des wahren Mittelpunktes bewegt, ſo hat doch 
auch dieſes in der Peripherie ſich bewegende Streben ſeinen rela— 
tiven Werth, darum eben, weil es die Idee des Guten in ſich 
trägt; wobei freilich zugegeben werden muß, daß das bloß 
Menſchliche, wie z. B. die Vaterlandsliebe und andere bürger— 
liche Tugenden, nicht anders als unvollkommen ſein kann, ſolange 
es nicht in die richtige Stellung zu dem göttlichen Mittelpunkte 
gebracht iſt. Anſtatt daher die Tugenden der Heiden als glän— 
zende Laſter zu bezeichnen, glauben wir der Wahrheit näher zu 
kommen, wenn wir ſie vielmehr als glänzende Bruchſtücke be— 
zeichnen, welche beſtimmt waren, ein bewundernswürdiges Kunſt— 
werk, einen Tempel der Humanität aufzuführen, welcher freilich 
auf dem hier eingeſchlagenen Wege niemals zu Stande kommen 
kann, weil es an dem einheitlichen, ſchöpferiſchen Principe, dem 
der göttlichen Liebe fehlt, Bruchſtücke, die aber noch Zeugniſſe 
ſind von der Herrlichkeit, zu welcher der Menſch urſprünglich 
beſtimmt iſt, und welcher nachzutrachten er innerlich ſich ge— 
drungen fühlt. 

Indem wir nun dieſe Bruchſtücke, dieſe ſittlichen Lebenszu— 
ſtände unter dem Geſetz, näher betrachten wollen, Zuſtände, die 
ja nicht bloß der geſchichtlichen Vergangenheit angehören, ſondern 
ſich täglich vor unſren eigenen Augen wiederholen, ſo werfen 
wir zuvörderſt einen Blick auf den Zuſtand, wo das Leben noch 
ohne das Geſetz gelebt wird, das heißt, wo ein Menſch, ohne 
bis dahin zu einer bewußten und ſelbſtändigen Stellung gegen— 
über dem Geſetze und der Pflicht gekommen zu ſein, nach ſeinem 
angeborenen Naturell, ſeiner individualiſirten Naturanlage lebt, 
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welche ihn in beftimmter, eigenthümlicher Weiſe für jein —— 
lichkeitsleben disponirt. 


Das Leben ohne Geſetz. 


Das Leben nach dem bloßen Naturell. Unmittelbarkeits- 
Zuſtünde. 


„Ich aber lebete weiland ohne Geſetz“, ſpricht der Apoſtel 
Paulus, Röm. 7,9 und will damit jagen, daß es in feinem 
Leben eine Zeit gegeben habe, in welcher er dahin lebte, ohne 
des göttlichen Gejeges und Gebotes ſich als jolhen bewußt zu 
jein. Er hat dieſen Vebenszuftand nicht näher bezeichnet, fondern 
jagt von demjelben nur, daß die Sünde damals „todt war“ oder 
ihlummerte, daß dagegen das Bewußtſein von der Sünde und 
das ſündhafte Gelüfte „aufgelebt“ jei, als das Gebot fam, d. h. 
an ihn herantrat. Wir werden aber faum fehlgehen, wenn wir 
annehmen, er habe auf feine Kindheit mit ihrer Bewußtloſigkeit 
und theilweifen Unſchuld (Arg- und Harmlofigfeit), als auf einen 
paradiſiſchen Lichtpunkt in feinem Leben, zurückgeblickt. Jedenfalls 
deutet ex hier einen Zuftand an, welchen wir den vor-ethiſchen 
nennen fünnen, wo der Kampf zwiſchen dem Geifte und dem 
Fleiſche, zwiſchen dem Gewiffen und der Begierde noch nicht er— 
wacht, das Pflichtbewußtjein noch ein oberflächliches ift, während 
der Menſch vorwiegend nach feinem Naturell Iebt, wo aljo das 
Ethiſche — es jei das Gute oder das Böſe — nur erft in dem 
inftinetiven Leben gleichjam dämmert. Der Wille it in dieſer 
Zeit, jelbft alsdann, wenn er das Sittliche thut, noch nicht der 
ſelbſtbewußte fittliche, jondern nur der natürliche Wille, wenn 
auch das fich Hier Regende und unter der Naturform Wirfende das 
Sittliche iſt. Das Leben ohne Geſetz läßt ſich daher in allen Zu- 
Händen der Unmittelbarfeit nachweisen, wo der Menſch noch nicht 
zur Reflexion gefommen iſt, alfo befonders in den naiven Zuftänden 
der Kindheit und Jugend. Das junge, unfehuldige Mädchen, 
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welches unter dem unbewußten Einfluffe der häuslichen Zucht 
und Sitte aufwächſt, welches lebensfroh jeinem Naturell folgt 
und durd einen glücklichen Inſtinct, wie von ihrem Schutzgeiſte, 
zu Dem hingeleitet wird, was gut und artig und liebenswürdig 
iſt, wenn auch in ihrer liebenswürdigen Unſchuld ein nicht geringer 
Zuſatz naiver Eigenliebe iſt; der geniale Jüngling, deſſen geſunde 
Natur ihn ſchon vor den Wegen der Unſittlichkeit bewahrt, deſſen 
Inneres mit einem Reichthum von Zukunftsidealen erfüllt iſt, 
und der völlig aufgeht in dem Streben, die Herrlichkeit des 
Erdendaſeins in ſich aufzunehmen, völlig hingegeben an ſeine 
beginnende Talententwicklung — beide leben noch ohne Geſetz in 
der angegebenen Bedeutung des Wortes. Ihnen iſt die ernſte 
Aufgabe der Berfönfichkeit, und hiermit der verborgene Widerſpruch 
innerhalb ihrer Exiftenz, welcher auf der nächiten Lebenzftufe jo 
heiße Kämpfe mit fich führt, noch nicht zum Bewußtfein ge: 
fommen. Daffelbe gilt aber auch in entgegengejegter Richtung. 
Sowie es Individuen giebt, denen wir ein gutes Naturell bei: 
legen, jo andere, von deren ſchlechtem Naturell wir reden. Es 
giebt Individuen, die ſchon in der Mfldheit und Jugend mit 
Shande, mit Sünden und Laftern bejudelt find, die aber bei 
allem Dem ohne Gejet dahingehen, das heißt: fie find fich ihrer 
Sünde nicht ala Sünde bewußt, fie wiffen nicht, was fie thun, 
oder doch nur jehr obenhin. Je glüdliher nun das Naturell it, 
mit dem ein folcher Menſch ausgerüftet worden, deito mehr wird 
er von einem fpäteren Standpunkte, wo er ſich mitten in den 
Kämpfen der Pflicht befindet und auch Ihon manche Niederlage 
erfahren hat, auf jene verhältnißmäßig bewußtlojen und un: 
Ihuldigen Zuftände zurüdbliden als auf eine jchöne glückſelige 
Seit, wenn derfelbe auch bei einem ernfteren, gründlicheren Rück 
blicke ſchon hier die Keime ſpäterer Sünden entdecken wird. Freilich 
find diefe Zuftände Eindlicher Unmittelbarkeit bei den verſchiedenen 
Individuen durch Erziehung und Lebenslage ſehr verſchieden 
modificirt. Aber Viele dürfen doch ſagen: „Auch ich lebte einmal 
ohne Geſetz“; oder wie man's nad) dem bekannten Dichterworte 
ausdrüden kann: Auch ic war in Arkadien! Die Pflicht war 
für uns damals feine Bürde; fie war nit im Widerftreit mit 
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unferer Neigung; wir reflectirten weiter nicht über das, was wir 
follten. Wir lebten ohne irgend ein Wozu und Wofür in glücklich 
forglofem Behagen dahin, und gingen unferen Sympathien und 
Antipathien nah. Wir ließen die Sonne uns anlachen, ließen 
die Bilder und Eindrüde der Welt auf uns zuftrömen, und er= 
lebten täglich etwas Neues. Jeder uns zufagenden Beſchäftigung 
gaben wir uns hin und trieben die Sache mit Luft, während wir 
allem Anderem, was uns nicht zujagte, möglichjt aus dem Wege 
gingen. Denn, meldete fih auch mitunter die Pflicht mit der 
einen oder der anderen Anforderung, jo war dieje doch gerade 
nit aufdringlich und überläftig; dagegen waren wir ſelbſt voll 
von Glücksanſprüchen, voll goldener Zufunftsbilder und Hoff: 
nungen, auf deren Erfüllung wir ein wohlbegründetes Recht zu 
haben meinten. Heute aber iſt das Alles jo ganz anders ge- 
worden: Welt und Leben zeigen uns ein ganz anderes Geficht. 

Sowie eine glüdliche Kindheit beim Rüdblide uns oft wie 
ein verſchwundenes Paradies eriheinen kann, jo fünnen poetifche 
Zuftände des Jugendlebens, wo man „ohne Gejeß“ dahinlebt, 
uns mandmal wie mit der Märchenwelt verwandt erjheinen. 
Die in einem Märchen auftretenden Perjonen find nicht 
Charaktere in der ethilhen Bedeutung des Wortes, ſondern 
geistige Wefen, Naturen guter und böfer, edler und unedler, 
höherer und niederer Art, welche ungeftört ihr Ziel verfolgen, 
ohne irgend bejchwert zu werden durch den Drud ethiſcher 
Aufgaben. Die Anziehungskraft, welche ſolche Dichtungen auf 
uns ausüben, beruht eben darauf, daß fie dur das Vergröße- 
rungsglas der Phantafie uns die entjprechenden Erfahrungen 
unfrer eigenen Seele, das von uns jelbft Erlebte wiederjpiegeln, 
und während wir ung in völlig anderartigen, ja entgegenge- 
ſetzten Berhältnifjen befinden, unfre eigene verlorne Kindheit, 
die Welt unferer Unmittelbarfeit wie in einem Traumbilde 
wiedergeben. Daher wird Oehlenſchläger, der Dichter des 
Aladdin — jo groß, wenn er das Vor-Ethiſche geifterartige 
Naturweſen (mie in den Mythen des Nordens) ſchildert — dur) 
fein Märchen aus Tauſend und Einer Nacht jederzeit nicht die 
Sugend allein bezaubern, welche ſelbſt mit Aladdin jprechen kann: 
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„DO wie ich doch mein ganzes Leben fühle 

In dieſer heitren Sommermorgenftunde !‘*) 
jondern auch das Alter erfreuen, welches gern noch einmal ihn 
träumt, jenen Traum im Reiche der Morgenröthe. 


Naturell und Charakter. Natürliche Tugenden und 
Untugenden. | 


8:3. 

Die naiven Unmittelbarfeits-Zuftände, in der ſtrengektn Be⸗ 
deutung des Wortes, können in der Brrfichen Welt nur porüber- 
gehende fein. Es widerftreitet der Beftimmung des Menfchen, als 
eines fittlichen Weſens, wie ein bloßes Naturwefen zu leben, da er 
vielmehr durch feine freie Selbftbeftimmung ſich zu einem Charakter 
entwideln, und hiermit auch fein Naturell bilden und ausprägen 
jol. Ein Leben nur nad dem Naturell läßt fi Ihon darum 
nicht durchführen, weil einmal der Mensch nicht alfein natürliche 
Tugenden, jondern ebenſowohl auch natürliche Untugenden und 
Sehler hat, weil in feiner Natur ein Zwieſpalt vorhanden ift, 
welcher auf einer höheren Lebensſtufe gelöft fein will. Früher oder 
fpäter exjcheint die Pflicht mit ihrem Ernſte und zwingt den 
Menschen in eine Charakterentwidelung hinein. Denn wenn unfer 
Wille ſich in dem Verhältniß zu Pflicht und Beruf ſelbſt beftimmt, 
und in diefem VBerhältniffe mittels einer fortſchreitenden Reihe 
von Handlungen fich ein wejentliches Gepräge giebt: fo bildet ſich 
ein Charakter, ein guter oder ſchlechter, ein ftarfer oder 
ſchwacher u. ſ. w., im Gegenfaß zu dem bloßen Naturell, welches 
nur die Unterlage für den Charakter abgeben fann. 

Schon Ariftoteles unterjcheidet zwiſchen natürlichen und ethi— 
ſchen Tugenden, und will den natürlichen Tugenden feinen Werth 
an und für fich beilegen. Er jagt z. B.: Einige feien von Natur 
tapfer, gerecht, mäßig u. |. w.; aber auch die Kinder und die Thiere 


*) Aladdin, oder die Wunderlampe. Dramatiſches Gedicht. Neue 
Aufl. 2. Thl. Leipz. 1820. ©. 89. 
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haben natürliche Tugenden. Die Tugend im eigentlichen Sinne 
entftehe erſt durch den ſelbſtbewußten ſittlichen Willen, welcher 
die Tugend einübe. Ja, er bemerkt: die bloß natürlichen Tugenden 
können, wenn nicht Verſtand und Einſicht hinzukommen, ſogar 
ſchädlich werden, ſowie ein Menſch von korpulenterer Geſtalt einen 
um ſo gefährlicheren Fall thun werde. Seine Meinung iſt dieſe, 
daß ſolange ein Menſch nach dem bloßen Naturell lebe, ex plan- 
103, und wie's der Zufall mit fich bringe, Handeln, oft auf ein- 
jeitige Weife feine natürlichen Tugenden geltend machen und da- 
durch leicht gegen das, was die fittliche Aufgabe erfordert, verſtoßen 
werdesg Wer 5. B. von Natur gutmüthig fei, werde bei allen 
Gelegenheiten diefe Tugend an den Zag legen, auch da, wo es gerade 
einer entgegengefekten Tugend bedarf, wo er gerade ftrenge Ge- 
rechtigkeit beweisen follte. Wer von Natur gerecht jei, werde fich ftets 
durch jein angeborenes Gerechtigteitsgefühl beftimmen laſſen, auch 
wo es darauf ankommt, Milde und Barmherzigkeit zu zeigen. 
Enthuſiasmus für das Große und Erhabene iſt eine natürliche 
Tugend, welche uns bei jungen Leuten oft begegnet. Solange 
aber dieſe nach dem bloßen Naturell hinleben, bringen ſie ihren 
Enthuſiasmus manchmal an der unrechten Stelle an, auch da, 
wo Ruhe und Beſonnenheit beſſer angebracht wäre. Beſitzt ein 
ſolcher, lediglich nach ſeinem Naturell lebender Menſch zugleich ein 
hervorragendes Talent, z. B. für Poeſie, und nicht etwa zugleich 
die angeborene Tugend der Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit: 
ſo wird er allen ſeinen Umgebungen auf's Höchſte zur Laſt fallen. 
Ueberall will er ſein Talent und das, was mit dieſem in Ver— 
bindung ſteht, anbringen, intereſſirt ſich für nichts Anderes, redet 
von nichts Anderem, fühlt ſich in der Geſellſchaft unglücklich und 
überflüſſig, wenn man ſich nicht ringsumher für dieſelben Dinge 
intereſſirt. In dieſem Sinne ſagen wir mit Ariſtoteles, daß 
natürliche Tugenden ſchädlich ſind, falls nicht Verſtand und Ein— 
ſicht hinzukommen. Auf der anderen Seite aber ſagen wir, daß 
ſie ſehr vortheilhaft und heilſam ſind, ſobald ſie von der prakti— 
ſchen Weisheit beherrſcht werden, welche jeder einzelnen Tugend 
ihren Platz und richtige Begrenzung anweiſt, dadurch nämlich, daß 
ſie dieſelbe in Beziehung ſetzt zu Dem, was die Aufgabe für den 
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ganzen Menjchen fein joll. Denn alsdann dienen fie den ent- 
Iprechenden ethischen Tugenden zur ai und wirken Harmonie 
mit diefen zufammen. 

Jeder, der an feiner Charakfterbildung arbeiten will, wird 
allerdings wohl die angenehme Beobachtung und Erfahrung 
machen, daß er im Beſitze gewiſſer natürlicher Tugenden iſt, 
die ſeiner Pflichterfüllung zu Statten kommen, indem die Pflicht— 
forderung mit ſeiner natürlichen Neigung ganz zuſammenfällt. 
Wenn die Pflicht z. B. von mir fordert, daß ich einem Un— 
glücklichen Hülfe leiſten ſoll, und das Mitleid zu meinen natür— 
lichen Tugenden gehört, ſo fallen —— Neigung zuſammen, 
und meine Pflicht zu thun, iſt mir alsdann eine Freude, Allein 
jo verhält e3 fi nicht immer. Jeder wird auch die entgegen: 
gejeßte Erfahrung machen, daß ihm nämlich gewiffe natürliche 
Zugenden abgehen, oder doch nur fparfam zugemefjen find; er 
wird zugleich entdeden, daß er gewiſſe natürliche Untugenden 
bat, welche zu ethifchen Untugenden werden, ſobald man fie in 
jeinen Willen aufnimmt, und welche er leider ſchon eher im 
Bereiche feines Wollens und Thuns entdedte, ehe er ſich an: 
geihickt hatte, fie. zu befämpfen.. Hier ftoßen mir auf eine 
Doppelart, einen Widerſpruch in der menſchlichen Natur, welchen 
wir durch zwei umfangreiche Beiſpiele beleuchten wollen, indem 
wir einerjeits auf die menſchlichen Temperamente einen Blid werfen, 
anderjeit3 auf das männliche und das weibliche Naturelf. 


Die Tomperamente. Das männliche und das weibliche 
Naturell. 


8.4. 

Wir beginnen mit dem janguinifhen Temperament, 
welches fich füglich bezeichnen läßt als das genießende, oder 
auch als das naide Temperament. Es läßt das Leben un- 
mittelbar und ohne Reflexion auf fi eindringen, weßhalb es 
dorzugsmweife der Kindheit anſteht. Die Eigenthümlickeit diejes 
Temperaments befteht in der alffeitigen Empfänglichfeit für die 
verschiedensten Eindrüde. Es disponirt den Menjchen, ſich mit. 
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größter Leichtigkeit in der bunten Mannigfaltigkeit des Lebens 
zu bewegen, mit derjelben' Leichtigkeit von dem einen Intereſſe 
zum anderen überzugehen. Es dient dem Individuum zur 
Förderung des höheren idealen Lebens, jofern e8 den Menſchen 
befähigt, die Einwirfung der ganzen Fülle des Dafeins aufzus 
nehmen, die Herrlichkeit des Lebens fi) anzueignen, das Auge 
offen zu halten für Großes und Kleines, für alle Farben, alle 
Blumen der Welt. Ja, es fommt aud der Pflichterfüllung 
ſelbſt zu Gute, ſofern es aufgelegt macht, ganz in der Gegen— 
wart, in dieſem Augenblicke zu leben: denn die Pflicht fordert 
eben, für die Gegenwart, für den Augenblick zu leben, ſowie ſie 
auch fordert, daß alle Seiten, alle Momente des Lebens zu 
ihrem Rechte kommen. Aber daſſelbe Temperament ſtellt der 
Pflichterfüllung auch große Hinderniſſe entgegen, weil es zur 
Flüchtigkeit, zur Oberflächlichkeit disponirt, alſo auch dazu, das 
Leben in eine zuſammenhangloſe Mannigfaltigkeit zu zerſplittern, 
ſowie endlich zum Wankelmuth und zur Unzuverläſſigkeit. Jeder, 
bei welchem dieſes Temperament das vorherrſchende iſt, wird 
genug mit ſich ſelber zu kämpfen haben. Denn wenn wir ſagten: 
es disponire zur Flüchtigkeit, ſo iſt hiermit noch nicht genug 
geſagt. Eine eingehendere Erfahrung lehrt uns, daß jedes der 
Temperamente nicht allein die Verſuchung mit ſich führt, in's 
Extrem auszuarten, in ſein eigenes Zerrbild überzugehen, ſondern 
ſogar eine angeborne Neigung, einen natürlichen Hang hierzu 
hat, daß die Keime zur Caricatur ſeiner ſelbſt ſchon von vorn— 
herein vorhanden ſind, daß ſie in zunehmendem Maße wachſen 
und ſich entfalten, es ſei denn, daß es nachher gelingt, ſie zu erſticken. 

Im Gegenſatze zu dem ſanguiniſchen, als dem genießenden 
und naiven, können wir das melancholiſche als das leidende, 
oder als das „ſentimentale“ Temperament bezeichnen.*) Dieſes 
disponirt zu ſolchen Stimmungen, deren Inhalt der Contraſt 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit iſt, wobei es jedoch unbeſtimmt 
bleibt, welches Ideal oder welche Ideale ihre Macht über das 
Gemüth ausüben; denn ſowie hier eine unendliche Verſchiedenheit 


*) Lotzze, Mikrokosmus. II. 357. Ueber die ganze Lehre von der Tem— 
peramentslehre vergl. Sibbern’s Pſychologiſche Pathologie (Däniſch). 
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möglich ift, fo hat das melancholiſche Gemüth jelbft oft feine 
Hare Vorftellung von den Mächten, welche fih in ihm regen. 
Es ftimmt dazu, daß man das Leben von der ernten Seite 
nimmt; e8 ftimmt zur Wehmuth, dazu daß man der Erinnerung 
und der Sehnſucht nahhängt, in der Vergangenheit oder der 
Zukunft lebt, weil man in der Gegenwart nicht feine Befriedigung 
finden kann. Diefem Temperamente entjpricht insbejondere die 
Jugend, ohne daß dadurd) das ſanguiniſche verdrängt zu werden 
braucht; es gehört bejonders dem Lebensalter an, in welchem die 
Liebe zu dem anderen, Gejchlechte erwacht, und mit derjelben zu= 
gleich au die Liebe zu den Ideen, dem Alter, in welchem die 
Ideen noch gähren und feine Geftalt gewonnen haben. Kein 
höheres, ideales Streben ift möglich ohne ein Element des Me— 
lancholiſchen. Es unterftügt die Pflichterfüllung, inſofern dieje ſich 
mit der äußeren Sinnenwelt und der Oberfläche des Lebens nicht 
begnügen kann, macht geeignet zu tieferem Nachdenken, und willig, 
den Stimmen des Geiftes Gehör zu geben, welche auch unter dem 
Gedränge und Gewirre des Alltagslebens zu der Seele veden. 
Aber dafjelbe ftellt der Pflichterfüllung, ja ſelbſt dem Pflichtbemußt- 
fein auch Hinderniffe entgegen, da der Melandolifer einen Hang 
hat, ausjchließlich in jeiner Stimmung zu leben, d. h. in der 
fortgejegten Reihe der nämlichen Empfindungen. Während der 
Sanguinifer mit Leichtigkeit von einer Empfindung, einer Ge— 
müthsverfaffung zu der anderen übergeht, ift der Melancholiker 
an eine und diefelbe Verfaffung und Stimmung gebunden, von 
welcher er nicht loskommen ann. Da dem Melancholiker der Hang 
eigen ift, die Gegenwart und diefen Augenblid gering zu achten, 
welcher ihm niemals Genüge thut, und da feine Neigung ihn 
überwiegend zur Vergangenheit oder Zukunft hinzieht, jo ift er 
in Gefahr, unpraktiſch zu werden. Gelingt es nicht, dieſes 
Temperament ethifeh und disciplinarifch zu beherrſchen, jo ent— 
wickelt ſich in der Seele eine verzehrende Selbſtſucht, in welcher 
das Individuum, bei jeinen unbefriedigten Anſprüchen, unabläflig 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt ift, unter unfruchtbaren Grübeleien, was 
namentlich bei poetifchen Naturen der Fall ift (Goethes Taſſo). 
Während der einſeitige Sanguiniker in einen falſchen Optimismus 
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geräth, verfällt der Melancholiker einem faliden Peſſimismus, 
einer idealen, ſchwärmeriſchen Verachtung feiner Umgebungen, der 
alltäglichen Proſa des Lebens und der Pflicht. Und wenn der 
Sanguinifer befonders den Sünden der Sinnlichkeit ergeben ift, 
jo entwidelt ſich bei dem Melancholiker — eben weil er ſich 
jelber jo unendlich wichtig ift — ein heimlicher Hochmuth, eine 
kränkliche Eitelfeit, welche in Miptrauen gegen andere Menſchen 
ausartet, von denen er Verkennung, Zurückſetzung, Falſchheit 
und anderes Arge befürchtet. 

Das choleriſche Temperament iſt recht eigentlich als das 
praktiſche zu bezeichnen, und ſteht vorzugsweiſe dem reiferen 
Alter an. Es disponirt zum Handeln, zum energiſchen Eingreifen 
in's Leben, zu Muth und Ausdauer, und iſt inſofern dem ethi— 
ſchen Intereſſe zuträglich. Allein auf der anderen Seite iſt es 
der ethiſchen Entwickelung auch wieder hinderlich, da der Chole— 
riker den Hang hat zum rückſichtsloſen Feſthalten an dem einmal 
in's Auge gefaßten Zwecke, zu leidenſchaftlicher, vulkaniſcher Ge— 
waltthätigkeit, welcher alle Mittel recht ſind, da der Zweck 
& tout prix erreicht werden ſoll, einen Hang zu Eigenfinn und 
Starrföpfigfeit, zu jener Bornirtheit, welche ausſchließlich auf 
Einen Punkt Hinftiert, den fie einmal zu ihrem Augenmerfe 
gemacht hat, die Augen zufchliegend für den rings umher aus- 
gebreiteten Reichthum des Lebens und jomit blind für die vielen 
andren, an den fittlichen Willen gerichteten Forderungen. Mehr 
als irgend ein Anderer, ift der Cholerifer in Gefahr, ein mora- 
licher Particularift oder Sonderling zu werden. Seine Gar- 
dinalfehler find in der Kegel Hochmuth und Herrſchſucht, Zorn 
und Reizbarkeit, Haß, Rachgier und Eiferſucht. 

Der directe Gegenſatz des choleriſchen iſt das phlegmatiſche 
Temperament, welches wir, gegenüber dem choleriſchen als dem 
praktiſchen und agitatoriſchen, das contemplative, oder richtiger 
das quietiſtiſche nennen können, das Temperament des Friedens 
und der Ruhe, der Beſonnenheit und des inneren Gleichgewichts. 
Als das contemplative können wir es inſofern bezeichnen, als es 
ſich leidenſchaftslos und unparteiiſch betrachtend zu den Dingen 
verhält. Jedoch iſt zu erinnern, daß auch das melancholiſche 
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Zemperament eine Richtung zum Gontemplativen hat, nämlich 
dazu, über die Aufgaben des Lebens zu grübeln, die Löfung der 
Räthſel des Lebens zu ſuchen. Während aber der Melancholiker 
immer einen Stadel in feiner Seele trägt, jo ift der Phlegma- 
tifer für eine Gemüthsſtimmung angelegt, in welcher der Stachel 
nicht, oder nicht mehr empfunden wird, eine Stimmung, welche fi 
in Harmonie, in Frieden mit dem Dafein fühlt, über nichts von 
Allem, was unter den Wandlungen diejer Welt vorgeht, ſich ver- 
wundert (nil admirari) und niemals von einer Leidenjchaft über- 
wältigt wird, meil ſie diejelbe unter ihrer Herrjchaft hat. Daher 
tft die correcte Bezeichnung gerade die gebrauchte: das quietiftijche 
Temperament, worin an und für fich feine tadelnde Nebenbedeu- 
tung enthalten ift. Daß aber das Temperament der Bejonnen- 
heit, des Gleichgewichts, des Friedens und der Gelaffenheit für 
das ethiſche Streben förderlich ift, leuchtet ein. Aber ebenſo ein- 
leuchtend ift e3, daß der Friede des Gemüthes jeinen Werth allein 
dur die Gegenjäge erhält, welche er als innerlich überwunden 
und beherrſcht in ſich trägt. Und das hierbei naheliegende Hin- 
derniß des Ethifchen iſt diejes, daß der Phlegmatifer zur Gleich- 
gültigfeit, Gefühllofigfeit, Trägheit und jchläfrigen Ruhe, alſo zu 
dem falſchen Quietismus inclinirt, welcher die Welt ihren Gang 
gehen läßt und mit der Wirklichkeit, wie fie einmal ijt, fürlieb 
nimmt, ohne auf das deal einen Anſpruch zu maden und ohne 
über das, was fehlt, den geringften Schmerz zu empfinden, der dann 
im Gegentheil zu den jugendlihen Schwärmereien gerechnet wird. 
Bei Phlegmatifern findet ſich ſehr oft ein hartes und faltes Herz. 


8.5, 

Und richten wir nunmehr den Bid auf den Unterſchied 
der Geſchlechter, jo find ähnliche Betrachtungen anzuftellen. Der 
geichlechtliche Unterfchied umfaßt die ganze Individualität: denn 
ſowohl in ſeeliſcher als in leiblicher Hinfiht find Mann und 
Weib verſchieden organifirt. Jedes von ihnen tft dazu beftimmt, 
die Menſchheit darzuftellen, jedoch in folder Begrenzung, daß nur 
beide zufammen das ganze menſchliche Weſen darftellen. Der 
Mann iſt dazu organifirt, die Humanität überwiegend in der uni— 
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verſalen Richtung zur Erſcheinung zu bringen, weßhalb die Gebiete 
jeiner Thätigfeit der Staat und die bürgerliche Geſellſchaft, Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt find, das Weib dagegen in der individualen Rich- 
tung, weßhalb fie vorzugsweife in der Familie und im häus- 
lichen Leben ihren Wirkungskreis findet. Er verhält ſich zu ihr, 
wie der Geift ſich verhält zur Seele; und während der Mann 
jein Geiftesleben zum feelifchen, joll die Frau ihr Seelenleben zum 
geiftigen entwideln. Das Naturell des Mannes macht ihn gejchiet, 
den leitenden Einfluß zu üben in den Angelegenheiten der menſch— 
lichen Geſellſchaft, Herrihaft zu üben, zu fämpfen, fei es für 
Weib und Kinder, oder für's Vaterland, oder für Ideen. Das 
Naturell des Weibes führt fie darauf hin, ſich unterzuordnen, 
zu dienen und zu folgen. Und wenn wir nad) Ariftoteles al 
die Haupttugend des männlichen Naturells den Muth nennen 
dürfen, jo läßt ſich die des weiblichen bezeichnen als die Sanft- 
müthigfeit, oder der janfte Muth, wodurch fie geſchickt wird, des 
Mannes Gehülfin zu werden, eine ftille Energie, welche fih in 
Anmut) und Anftand kleidet, und fi nicht allein fähig zeigt, 
zu dulden, fich hinzugeben, fondern auch zu herrſchen durch den 
Eindrud, den fie hervorbringt, die Wirkungen, welche von ihr aus⸗ 
gehen, welche ebenfo jehr feſſeln, als fie mildernd und jänftigend 
wirken. Obgleich alle vier Temperamente ſich bei dem Manne ſo⸗ 
wohl als bei der Frau vorfinden, ſo liegen doch dem Manne das 
choleriſche und das phlegmatiſche Temperament näher, das ſangui— 
niſche und das melancholiſche dem Weibe. Eine Frau, bei welcher 
das choleriſche oder das phlegmatiſche vorherrſcht, macht den Ein— 
druck des Unweiblichen, der am unrechten Orte angebrachten 
Mannhaftigkeit; wiederum ein Mann, bei welchem das jangui- 
niſche oder das melancholiſche Temperament ein einjeitiges Ueber— 
gewicht hat, macht den widerwärtigen Eindrud des Weibiſchen. 
Wo das männliche Naturell in Wahrheit männlich und mann- 
haft, das weibliche in Wahrheit weiblich tt, wird der Beobachter 
auch jenen Ausſpruch beftätigt finden: Chacun a les defauts de 
ses vertus. Weil der Mann für die univerfale Sumanität an- 
gelegt ift, befitt er eine weit größere Denkkraft als die Frau, 
bejist das Vermögen, fich theoretijch wie praftiich in den Kampf 
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mit dem Dajein einzulaffen. Mit diefem Vorzuge verbindet fig) 
aber eine einjeitige Hingebung an das Allgemeine, wodurd er in 
Widerſprüche und Disharmonien, ſowohl feiner Erkenntniß als 
jeiner Eriftenz und ganzen Lebensſtellung, hineingeriffen wird, 
denen die Frau nicht ausgeſetzt ift. Immer aufs Neue zeigt es 
fich bet dem Marne, daß er einem Dualismus zwifchen Begriff und 
Anſchauung, Natur und Geift anheimgefalfen ift, daß er bald in ein: 
jeitiger Geiftigfeit, bald in einſeitiger Sinnlichkeit eriftirt. Das 
Weib ift dagegen auf die harmoniſche Einheit von Natur und 
Geift angelegt. In ihrer Erkenntniß umfaßt fie Alles anſchau— 
licher Weife, und vermag dadurd) in manchen Fällen das Wahre 
und Richtige zu erfennen, wo der Mann gerade durch feine Re- 
flexion verhindert wird, dies zu jehen. Obſchon fie die Abftrac- 
tionsgabe des Mannes nicht beſitzt, ift fie dennoch für die höchſten 
Ideen empfänglic und kann Alles verjtehen. Nur muß e3 ihr in 
anſchaulichen und concreten Formen geboten werden: denn jonft 
verjteht fie e3 nicht; oder, falls fie es verfteht, intereſſirt es fie 
nicht, und fte läßt es alsbald fallen. Auch interefftrt fie fih, was 
ihre dem wirklichen Leben zugewandte Natur mit ſich bringt, mehr 
für die Refultate, als für die Methode und den Weg, auf wel- 
chem die Erkenntniß zu dieſen Refultaten gefommen ift. Sie fühlt 
ſich ſtärker zur Kunft hingezogen, als zur Wiſſenſchaft; und vor 
Allem ift fie zur Religion angelegt, indem fie, als das ſchwächere 
Geſchöpf, ihre Abhängigkeit und ihr Bedürfniß einer höheren 
Hülfe und Stüße tiefer empfindet. Es giebt weitaus mehr reli- 


giöſe Frauen als Männer, denn fie haben eben nicht den Kampf 


mit dem Hochmuth des Wiffens und DBegreifens zu beitehen; 
und eine irreligiöfe und ungläubige Frau macht in höherem Grade 
den Eindrud des Naturwidrigen, als ein irreligiöfer Mann. In— 
dejjen im dem gegenwärtigen Zufammenhange gehen wir auf die 
Stellung des Einen und des Anderen zum Religiöfen nicht näher ein, 
jondern bemerken nur, daß jener dem Weibe angeborne Sinn für 
das Anſchauliche und Beſondere, welcher ihrer Auffaffung der 
Welt und des Lebens eigenthümliche Vorzüge verleihet, oft mit 
einer Oberflächlichfeit verbunden tft, die bei der Außenfeite des 
Dajeins ftehen bleibt, bei dem Schein und Phänomen, ohne in 
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das Weſen einzudringen. Freilich läßt ſich dieſe Unvollkommen— 
heit auch bei vielen Männern wahrnehmen. Aber eine Ober- 
flächlichfeit des Erfennens, welche fih mit abgerifjenen Blumen 
begnügt, die von ihrer Wurzel los find, und welche — wie das 
an manchen emancipirten Frauen zu jehen ift — mit denjelben — 
coquettirt, liegt dem weiblichen Naturell näher und gehört beim 
Manne zu dem Weibiſchen. Im Allgemeinen kann man ſagen, 
daß die Frau insbeſondere mit der Neigung zu kämpfen hat, 
die Erkenntniß der Lebensaufgaben allzu leicht zu nehmen, bei 
dem Nächſtliegenden ſtehen zu bleiben, anſtatt bis auf den tie— 
feren Grund zu dringen. Als Gegenſtück gegen die Frauen, 
deren Oberflächlichkeit mit einer Halb- und Scheinbildung zu 
glänzen liebt, giebt es eine andere Claſſe, deren Oberflächlichkeit 
ſich bei den ernſten Fragen des Lebens alſo beruhigt: dieſes 
ſeien lauter Dinge, auf welche ſie ſich nicht verſtünden und welche 
ſie auch gar nicht zu verſtehen brauchten. Dieſes mag in manchen 
Fällen richtig ſein; allein auf dem praktiſchen Gebiete, das 
richtig verſtanden weit tiefer liegt, als viele Frauen meinen, 
giebt es der Dinge genug, die eine Frau verſtehen ſoll, und 
auch verſtehen kann, wenn ſie anders die ihr verliehenen Organe 
dazu gebrauchen will. 

Während der Mann berufen iſt, in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, in dem öffentlichen Leben zu wirken, die Frau, nicht allein in 
der Familie zu wirken, ſondern auch darüber hinaus ſogar gejeß- 
gebend zu walten, nämlich in Hinſicht auf Sitte, Anſtand und gefell- 
ihaftlichen Ton: jo gehen doch den Tugenden des Einen wie der An- 
deren die entjprechenden Untugenden als ihre Schatten zur Eeite. 
Der Mann hat mit den Berfuhungen der Herrſchſucht, des Ehr— 
geizes, des Beſitzenwollens, das Weib mit der Verſuchung der Eitel- 
feit zu fämpfen. Ihre natürliche Tugend ift nieht allein Anmuth, 
jondern auch eine angeborene Würde, welche von ihrem unficht- 
baren Genius, ihrer ewigen Individualität herftammt, und alles 
Gemeine, Unſchickliche, dem feineren Ehrgefühl Widerftreitende aus 
ihrer Nähe verbannt. Es ift jene Harmonische Einheit des Geiftigen 
und des Sinnlichen, weiblicher Hoheit und Anmuth, welche der 
Dichter in den oft wiederholten Worten vor Augen hat: 
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Eine Tugend genügt dem Weibe: fie ift da, fie erfheinet; 
Bieblich dem Herzen, dem Aug’ lieblich erfcheine fie jtets, 


Aber eben wegen dieſes Aeſthetiſchen, worauf die weibliche 
Natur angelegt ift, gerade weil die Frau nicht bloß dem Herzen 
lieblich erſcheint, ſondern aud) dem Auge: fo iſt's ein häufiger 
Fehler der Frau, daß fie im unrichtigen Sinne gefallen will — 
denn daß fie gefallen will, verdient an fich jelbft feinen Tadel, ſo⸗ 
wenig es am Manne zu tadeln iſt, daß er gelten will — daß 
fie mit Vernachläſſigung ihrer Herzensbildung, mit Beiſeite⸗ 
ſetzung ihrer Würde, nur dem Scheine nachtrachtet, in Eitelkeit, 
Putz- und Prunkſucht des Dichters Wort: ſie erſcheinet, 
nachtrachtet, daß fie ſich genügen läßt an dem äußern Anſtand, 
der rein äußerlichen Sitte, welche fie freilich nicht verlegen kann, 
ohne ihrem eigenen Weſen Gewalt anzuthun, unter ſolcher Hülfe 
und Maske aber allerlei birgt, was durchaus nicht lieblich und 
liebenswürdig ift. Diefer verkehrte Hang, zu gefallen, zu glänzen 
und zu ſcheinen, verleitet fie dann zur Mikgunft, Feindſeligkeit 
Nebenbuhlerei, zu dem Kriege, den die Frauen unter einander 
führen, einer in dieſem Geſchlechte vorherrſchenden Unart, über 
welche Schopenhauer, welcher ein jo ſcharfes Auge für die weib— 
lichen Schwächen hatte, aber fein Auge für die weibliche Würde, 
in jeiner herben, pefftmiftifchen Weife jagt: während der Zunft: 
geift und Zunftneid der Männer nur auf die eine Zunft gehe und 
Mißgunſt, Haß und Feindfhaft nur unter denen vorfomme, 
die dafjelbe Gejchäft treiben, jo erftredfe fich jener bei den Frauen 
auf ihr ganzes Geſchlecht, weil fie ja alle nur ein und daffelbe 
Geſchäft treiben (nämlich die Kunft, zu gefallen). 

Da das männliche Naturell auf die univerfale Sumanität 
angelegt ift, jo ift es ein häufiger Fehler der Männer, das 
Einzelne, das Kleine, das Unbedeutende gering zu achten, allzu 
jehr en gros und nicht en detail zu leben, das Naheliegende, das 
Nächte zu überjehen, weil fie mit Aufgaben bejhäftigt find, die 
über den Augenblick hinausliegen. Auch hierbei zeigt ſich ein dem 
Weibe verliehener Borzug, indem fie mit ihrem Sinne für das 
Einzelne und Bejondere den Sinn für das Kleine und Nahe: 
liegende verbindet. Sie befigt ein eminentes Talent, in dem gegen- 
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wärtigen Augenblide zu leben, ift niemals in Berlegenheit mit 
ihrer Zeit. Mit den geringfügigften Mitteln verfteht fie eine 
Wohnung, ein Haus behaglih zu maden, und aus den ein- 
fachſten Blumen, deven Keiner achtete, flicht ſie die ſchönſten Kränze. 
Aber gerade mit dieſer Gabe verbindet ſich ein oft wiederkehrender 
Fehler, nämlich ein ſich Verlieren in kleinen Dingen, ja im Klein 
lichen, der Bagatelle, ein gar zu lebhaftes Intereſſe für das Flüch— 
tige und bloß Vorübereilende, daher Neugier, Geſchwätzigkeit, die 
Leidenſchaft, viele Worte zu machen um ein Nichts. In gejell- 
ſchaftlichen Kreifen kann Einer plötzlich betäubt werden, wenn er 
einen Kreis von Frauen auf einander hineinreden hört, und 
das über die unbedeutendſten Materien. Dieſe Luft zu comverfiren 
findet ſich im jolder Geftalt bei den Männern nicht, welche 
übrigens gerade von edlen Frauen fernen müſſen, was rechte Gon- 
verfation heißt. Ohne Zweifel hängt die erwähnte Leidenſchaft mit 
der Beitimmung der Frauen zufammen, fich mit den Kleinen zu 
beihäftigen und für die Unterhaltung, die Beluftigung. derjelben 
zu jorgen. Ganze Tage werden fte ja genöthigt, mit den Kindern 
zu ſpielen und zu plaudern, wozu unleugbar eine Zungenfertig- 
keit erforderlich iſt, verbunden mit einer Unermüdlichkeit und 
Unerſchöpflichkeit, welche den Männern abgeht, An diejes Talent 
hängt ih, dann, der erwähnte Fehler. Der angeborne Hang 
zur Redſeligkeit führt auch zum Klatſche, Hauptjählih um einen 
Unterhaltungsftoff zu haben. Mitglied einer school for scandal 
zu. werden, Tiegt der Frau näher, als dem Manne. Diejelbe 
Plauderluft führt weiter auch dazu, daß man Geheimnifje aus— 
ſchwatzt, die verſchwiegen werden ſollten. 

Indeſſen jene dem Manne eigene Beiſeiteſetzung des Kleinen, 
jenes einſeitige Intereſſe für das Große, das Allgemeine, das 
Bedeutende — es Kann in. fein Leben, die fchreiendſten Diſſo— 
nanzen hineinbringen. Wir können das durch einen Hinblid auf 
Sokrates, den Stifter der Ethik, deutlich machen. Bon dieſem 
Manne heißt es, er habe die Philoſophie vom Himmel zur Erde 
herab, ja, in die Häuſer eingeführt; er habe die Menſchen gelehrt, 
nicht ſowohl über die Natur, über die Bahnen der Himmelsge⸗ 
wölbe, als vielmehr über ſich ſelbſt zu philoſophiren. Ex ließ ſich 
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in Geſpräche ein mit Allen und Jedem, mit Schuhmadern und 
Schneidern, mit Gerbern und Schmieden, mit Diehtern und So— 
phiften, mit Rednern und Staatsmännern, bequemte fid) der Faf- 
ſungskraft eines Jeden an, um ihm zum Verſtändniß feiner ſelbſt 
und ſeiner moraliſchen Aufgaben behülflich zu ſein. Darin eben 
beſtand ſeine bewundernswerthe Größe, daß die Weisheit, die 
er lehrte, keine leere Speculation war, ſondern praktiſche, für's 
Leben fruchtbare Weisheit. Nur ein einziger Punkt blieb zurück, 
wo er ſeine Weisheit nicht fruchtbar machte, und wo er das ihm 
Zunächſtliegende verabſäumte, nämlich — ſein eigenes Haus. Er 
war der Lehrer von ganz Griechenland, jedoch nur ein ſchlechter 
Hausvater. So vielen Nachdruck er auch in ſeiner Lehre auf 
das Praktiſche legte, ſo war er in Wirklichkeit doch einſeitig hin— 
gegeben an das Theoretiſche, nämlich an das Philoſophiren über 
die ethiſchen Probleme und an das Bemühen, auch in Anderen 
dieſe philoſophiſche Thätigkeit zu erwecken. Seine Ehefrau Xan⸗ 
thippe hatte wohl einiges Recht, unzufrieden mit ihm zu fein. 
Allerdings muß man hinfichtlich diefer Frau annehmen, daß fie 
auf Dasjenige, was ihn am meiften interefftrte, nicht einzugehen 
verftand. Allein nach den über ihre Perfünlichkeit vorhandenen 
Nachrichten war fie feineswegs boshaft, vielmehr von rechtſchaffener 
Sinnesart, trug für ihre Nächften und ihr Haus eine aufrich⸗ 
tige Fürſorge, obgleich ſie auffahrend und im täglichen Umgange 
ſchwer zu behandeln war.*). Er aber trieb ſich den ganzen Tag 
in der Stadt umher, um feine philofophifchen Geſpräche zu 
führen, wobei er fih auch mit geiftvollen Frauen, von der Art 
der Aspafta, einließ. Seine idealen Intereſſen entfremdeten ihn 
in joldem Grade dem eigenen Haufe, daß er nicht allein ganze 
Tage, jondern zumeilen auch die Nächte hindurch außen blieb. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hat die Frau nicht felten das nöthige Haus— 
haltungsgeld entbehren müffen, da er bekanntlich arm war und für 
jeinen Unterricht Feine Bezahlung nahm. Da ift es num fehr natür- 
lich, daß die ihm eigenen Fehler des männlichen Naturells und 
die Fehler des weiblichen Naturells auf einander trafen, daß fie 


*) Zeller, Philofophie der Griegen. IL 1, 46. 
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ihrem Mißvergnügen öfter ‚Luft machte und von den gering- 
fügigften Dingen Anlaß nahm zu leidenschaftlichen Erpectorationen, 
wo dann ihr, ohne Zweifel ſanguiniſch-choleriſches Temperament 
dadurch noch mehr gereizt und entflammt wurde, daß es mit 


ſeinem ruhigen, philoſophiſchen Phlegma zuſammentraf, welches 
ihre lebhaften Vorwürfe in vollkommen quietiftifcher (vegungslofer) 


Berfaffung anhörte. Wie wenig er ſich um fie kümmerte, erfieht 
man aus Platonz Phädon, wo erzählt wird: als jeine Freunde 
furz vor feinem Tode zu ihm in’s Gefängniß kamen, ſahen fie 
Kanthippe mit ihrem Söhnen auf dem Arme neben ihm jißen; 
als fie aber klagte: „Ach, Sokrates, jetzt wirft du mit diefen deinen 
Freunden zum legten Male reden!“ habe er geſprochen: „Laßt 
Jemand diefe Frau nad Haufe bringen!" Sie wurde hinweg 
geführt, nach Weiberweife weinend und heulend, worauf ex die 
berühmten philoſophiſchen Gefpräche hielt über die Unfterblichfeit 
der Seele. Wieviel die Sache Milderndes man hier auch ans 
führen mag, indem man auf die Gefühlshärte Niht-Empfindjam- 
feit) der antifen Welt und ihre beichränfte Anſicht vom Weibe 
hinweift: jedenfall3 wird man in dieſem Ehepaare nur eine 
Haupterſcheinung vor ſich jeden von dem Gegenjage des männ— 
lichen und des weiblichen Naturells: er für das Große, ſie für 
das Kleine ſich intereſſirend, ohne daß es zu einer harmoniſchen 
Ausgleichung kam. Zugleich ſieht man, daß er, der große 
Menſchenkenner und weltberühmte Ironiker, ſich in der Indi⸗ 
vidualität Xanthippens völlig geirrt und in einer Illuſion 
befunden haben muß, als er ſie zu ſeiner Ehefrau wählte. 
Während der Mann, deſſen univerſale Richtung ihn nad 
klar exrfannten Grundfäßen handeln läßt, in Gefahr tft, einer ein 
feitigen Verftandesrihtung anheimzufallen, doctrinär zu werden, 
und allen Einwendungen des Lebens und der Erfahrung zum 
Trotze, einfeitig feine Prineipien durchzuführen und die Wirklich⸗ 
keit der Verhältniſſe der logiſchen Conſequenz zu opfern: ſo hat 
dagegen die Frau den großen Vorzug, vom Gefühle, vom Herzen, 
von dem moraliſchen Takte in ihren Handlungen beſtimmt zu 
werden. Hierdurch iſt fie aber auch wiederum mehr der Einſeitig— 
feit des Gefühls ausgejeßt, welches fie öfter auf Abwege führt. 


u 
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Vehlt ihrem Gefühle die rechte Tiefe, jo wird fie aus Mangel 
an jittlihen Grundjägen unzuverläffig, unbeftändig, wankelmüthig 
und treulos. Und da der Mann, feiner univerfalen Anlage zu= 
folge, mit größerer Kraft und Stärke ausgerüftet ift, jo zeigen 
fi) als häufige Charakterzüge bei ihm Härte, Heftigfeit, Schroff- 
heit und Rückſichtsloſigkeit. Hiergegen bildet num freilich die 
weibliche Sanftmuth und Milde ein mohlthuendes Gegenftüd. 
Allein unter der Hülle derjelben entwidelt fich ein anderartiger 
Vehler. Da die Frau der ſchwächere Theil ift, jo kann fie ihren 
Willen gerade nicht mit Gewalt durdfegen, aber verjucht es, 
ihn mit Lift durchzuſetzen. Auf indirekte Weife erftrebt fie Ein- 
fluß und Herrſchaft, ſucht die Herriehaft über den Mann zu ge- 
winnen, um mittelft des Mannes ihre Pläne in’3 Werk zu ſetzen. 
Lift, Verftellung, Intriguen, Ränke gehören zu den Schattenfeiten 
des weiblichen Naturells. Die Lüge liegt in manden Fällen 
ihrem Naturell näher, als dem des Mannes, weil der Mann 
nicht in ſolchem Grade derfelben bedarf, und die erfte Nothlüge 
auf Erden ift ohne Zweifel von einem Weibe vorgebracht worden. 
Und jowie Weiberlift von alter Zeit her befannt ift, fo auch 
weiblicher Haß und weibliche Rache. Während der Mann einer 
zugefügten Kränfung oder Uebervortheilung offenen Widerftand 
entgegenjeßt, jo verhehlt und verichließt das Weib ihre Gefühle 
in ſich ſelbſt, hegt oft lange Zeit einen unverföhnlichen Haß, 
welcher die Gelegenheit zur Rache abwartet; und diefe ann fi) 
in entjeßlicher Geftalt offenbaren. („Ich will, daß du mir gebeft 
jeßt jobald auf einer Schüffel das Haupt Johannis, des Täuferz.” 
Marf. 6, 25.) Meberhaupt bejtätigt e3 die Erfahrung, daß das 
Weib als das ſchwächere Gefchöpf leichter verdorben wird, als 
der Mann, und daß, wenn die Verderbniß einmal eingetreten 
ift, dieſe ſich weit rafcher bei ihr entwidelt, als bei dem Manne, 
daß das Dämonifche, das Grauenerregende, das Wilde ebenfalls 
jtärfer bet jener ‘hervortritt, al3 bei diefem. Man kann dafür 
in der Gejchichte auf Herodias, auf Iſabel, auf die Furien in 
der franzöſiſchen Revolution Hinmweifen.*) Aber felbft dieſe ent- 
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fegenerregenden Leidenſchaften, dieſer weibliche Ingrimm, dieſe 
Rachſucht, deuten noch an, welche Gefühlstiefe ſich in dem Herzen 
der Frau aufthun, welche Gluth es durchdringen kann; und die 
Geſchichte zeigt uns ja in zahlreichen Beiſpielen und ſehr ver— 
ſchiedenartigen Geſtalten, welchen Heroismus für das Gute ein) 
Weib entfalten kann. 

Wir haben uns nur auf die allgemeinſten Züge beſchränken 
können. Jeder Verſuch, in gewiſſen Begriffsbeſtimmungen den 
Individualitätsunterſchied zwiſchen dem Manne und der Frau 
zu charakteriſiren, kann, auch bei der größten Ausführlichkeit, 
nur ſchwache Schattenriſſe geben, welche erſt durch perſönliche 
Erfahrung Leben bekommen. Malen aber kann ſie nur der 
Dichter. Und wie häufig auch Beide, Mann und Frau, gemalt 
worden ſind, dennoch wird die tägliche Erfahrung uns immer 
neue Züge vor Augen führen, da der Gegenſtand unerſchöpflich 
iſt. Aber ein Jeder, er ſei Mann oder Frau, wenn ihm wirklich 
um Selbſterkenntniß zu thun iſt, wird gewiß Etwas von dem 
hier Hervorgehobenen, die eine oder andere dieſer „natürlichen“ 
Tugenden und — möge man ſich immerhin von den Extremen 
frei und fern wiſſen — dieſer „natürlichen“ Gebrechen und Un— 
tugenden bei ſich ſelbſt vorfinden, und das nicht als bloße Keime 
und Möglichkeiten, ſondern als Wirklichkeiten, welche bekämpft 
werden müſſen, wenn man anders nach ſittlicher Vollkommenheit 
trachten will. Und wird dieſe Selbſtprüfung gründlich fortgeſetzt, 
ſo wird ſie dazu führen, in der menſchlichen Natur ſelbſt, wie 
ſie dem Manne und der Frau gemeinſam iſt, einen tiefer lie— 
genden Widerſpruch uns zum Bewußtſein zu bringen, einen 
Widerſpruch, welcher uns noch ſtärker überzeugen wird, daß ein 
ernſter Kampf unvermeidlich iſt. 


Der Ernſt des Lebens. Das Trachten nach Gerechtigkeit. 


BG 

Mit dem Ernſte des Gejeßes und der Pflicht beginnt auch, 
jeiner tiefften Bedeutung nad, der Ernſt des Lebens. Mean hat 
öfter gefragt, was Ernſt bedeute und worin er beftehe. Im All— 
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gemeinen können wir antworten, daß es die Nothwendigkeit 
tft, melde das Leben ernſt madt. Die harten Fügungen des 
Schickſals, die unabweisliche Macht der Umftände, fie bringen 
Ernſt in das Leben; und es giebt ja Viele, welche ſchon in der 
Kindheit und erften Jugend, 3.8. durch den Verluft von Eltern 
und Wohlthätern, dur Krankheit und Armuth, den Exnft des 
Lebens erfahren. Auch die Leidenſchaft verfegt den Menfchen in 
den Ernſt, fofern er im Zuftande derſelben von einer zwingenden 
treibenden Macht abhängig ift, unter welcher er „leidet“, und 
gar nicht im Stande ift, von dem Gegenftande feines Begehrens 
108 zu lafjen. Aber eine Nothiwendigfeit, ein Ernft von höherer 
Natur ift die unferem Willen ſich ankündigende Nothwendigkeit 
des Guten, des Heiligen, die der Pflicht und der pflichtgemäßen | 
Aufgabe. Die meiften Menſchen finden den Ernft des Lebens | 
ausſchließlich in Widerwärtigfeiten, in Nahrungsjorgen und 
Schulden, in Krankheit, Nahe des Todes, alfo in Dingen, die 
unftreitig ernft heißen dürfen. Aber in höherem Verftande be: 
ginnt doch der Ernft des Lebens erft mit der Erfenntniß des 
Gejeges, und was hiervon unzertrennlich tft, der Erkenntniß 
der Sünde Wir dürfen daher mit zwei Worten jagen: das 
Schickſal und die Pflicht find es, welche das Leben ernſt machen. 
Unfer innerftes Verlangen aber geht dahin, daß diefer Ernft des 
Lebens in Freude, diefe Nothwendigkeit in Freiheit verflärt 
werde: denn nur die Freiheit macht den Menſchen froh, und 
alfe Freudenbotſchaften oder Evangelien, welche an die Menfchen 
gelangen, fie mögen wahre oder falfche fein, find Evangelien der 
Vreiheit, Botjchaften irgend einer Befreiung. Uns verlangt, wieder 
in emen Zuftand zu kommen, in welchem wir ohne Gefeß find, 
in weldhem die Nothwendigfeit zwar nicht in jedem Sinne ver: 
ſchwunden, aber feine Laft mehr ift. 


S. 7. 

Darin alfo joll der Ernft meines Lebens beftehen, da ich 
meine Pflicht thue, und fie nicht allein thue, fondern in meiner 
Gefinnung dem Geſetze gleichartig werde. Sch ſoll ja nicht bloß 
das Gute thun, fondern jelber gut jein. Ich joll nad) „Gerech— 


— 
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X 


24 Das Trachten nach Gerechtigkeit. 


tigkeit“ trachten, worunter wir in dem gegenwärtigen Zuſammen— 
hange die perjünliche Normalität, einen habitus, einen Zuftand 
verftehen, der in Uebereinftimmung tft mit Dem, was wir jelbft 


nad) der Forderung der Pflicht und des Ideals jein jollen. Mit 
dem Ernſte der Pflicht nöthigt fich zugleich die ernfte Frage auf: '' 


wie jchaffe ih aus meiner Natur den inneren Zwiejpalt heraus? 
wie werde ich diefes Widerjpruches quitt, welcher mich hindert, 
da3 Gute zu thun und gut zu jein? Die gewöhnlih uns hier 
entgegenfommende Antwort ift diefe: Du mußt dein Naturell 
ethifiven (moraliſch bearbeiten); du mußt es beherrjchen, e3 zum 
dienenden Organe machen für deinen, durch Pflicht und Ideal 
beftimmten Willen. Ob nun diefe Antwort genügend jei; ob 
diefe Ethifirung, melde, um eine gründliche zu fein, mit der 
vollfommenen Heiligung zufammenfallen muß, durch die eigenen 
Mittel des Menjchen möglich jei, ob der Menſch durch eigene 
Anftrengung es vermöge, aus feiner Natur den innern Zwieſpalt 
fortzufchaffen, welcher fich uns als ein immer tieferer offenbart, 
je mehr wir in der Erfenntniß des göttlichen Geſetzes wachſen, 
das muß einen Jeden die Erfahrung lehren. Ein Beitrag zu 
der Beantwortung foll hier verjucht werden, und zwar jo, daß 
wir die verjhiedenen Geftalten in's Auge faſſen, in denen die 
Geſetzesgerechtigkeit auftritt. Nicht Iſrael allein hat diejer 


Geſetzesgerechtigkeit nachgetrachtet, das heißt einer Gerechtigkeit, 


die erworben wird durch des Menſchen eigene Anftrengung, die 
Torderungen des Gejehes zu erfüllen, ſondern auch die Heiden 
haben darnach getrachtet und trachten darnach, allerdings nur 


| nad dem Maße ihrer Erfenntnif des Geſetzes, jofern jte ja fein 


geoffenbartes, fondern nur das in ihre Herzen gejchriebene Geſetz 
haben; wogegen die Chriſten die Glaubensgeredtigfeit aus 
Gnaden fennen, durch welche eine andere und neue Stellung zum 
Gejege, ein anderes und neues Streben nad) Gejegezerfüllung 
feinen Anfang nimmt. Wir beraten hier al3 die Haupter- 
ſcheinungen, die bürgerliche Gerechtigkeit, die philoſophiſche Ge- 
rechtigkeit, endlich die Gerechtigkeit der Phariſäer und Schrift: 
gelehrten. 
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Die Hauptformen des fittlichen Lebens unter dem 
Geſetze. 


Die bürgerliche Gerechtigkeit. Particulariſtiſche Sittlichkeit. 


8. 8. 

Die erite Stufe der Geſetzeserkenntniß, welche hier betrachtet 
werden joll, iſt die, wo das Geje nur in Betreff einzelner 
Lebenskreiſe erkannt wird, nämlich jener dem natürlichen Menſchen 
nächftliegenden Kreife: Familie, Vaterland und bürgerliche Ge— 
meinſchaft. Das Pflichtgefühl und die Pflichterfüllung find hier 
auf einzelne Beftandtheile des Guten beſchränkt, umfaſſen aber 
nicht das ganze Leben der Perjönlichkeit. Das Individuum 
kennt hier nur fpecielle Pflichten, hat aber nit die Pflicht 
felbft, das Gute felbft in jeine Gefinnung aufgenommen. 
Im Hinblid auf die gefhichtlihe Erſcheinung diejer Sittlichkeit 
bezeichnen wir fie als die „bürgerliche” Gerechtigkeit — ein 
Ausdrud, mit dem man indeß oft eine zu enge und geiftloje 
Borftellung verbindet, weßhalb er einer näheren Erklärung be- 
darf. Die Sittlichfeit der Griechen und Römer ging freilich 
vorwiegend im Staate, im bürgerlichen Leben auf; ihre Tugend 
war borzugsmweife die bürgerliche Tugend, wobei wir jedoch nicht 
an einen bloß äußerlihen Gehorfam gegen die Gejeße denfen 
müffen, jondern an einen Gehorfam, wie er fi unter freien 
Bürgern findet. Es ift befannt genug, daß das griechiſche und 
römifche Heidenthum große und glänzende Beiſpiele aufweiſt 
von freier Hingebung an den Staat, von begeifterter und aufs 
opfernder Liebe zum Vaterland, verbunden mit Treue im 
bürgerlichen Beruf. Man läßt jener heidnifchen Welt jedoch 
nicht ihr volles Recht miderfahren, wern man annimmt, Die 
Perſönlichkeit ſei dort ausjchlieglid in diefem Elemente aufge: 
gangen, das wirklich Gute fei beſchränkt geblieben auf politiſche 
Tüchtigkeit und patriotiſche Geſinnung. Neben den vaterländiſchen 
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und bürgerlichen Tugenden zeigen fi Häufig auch Züge per- 
ſönlichen Werthes: Milde, Wohlthätigkeit, Mäßigung, Keuſch— 
heit, wenngleich diefe Tugenden nur wie eine ſchöne Zugabe 
vorkommen, die bürgerlihe Tugend als die Haupttugend be- 
gleitend (concomitirend). Und mögen aud die Ehe und das 
Zamilienleben im Heidenthum nod jo ſehr profanirt worden 
fein: auch dort begegnet uns wahrhaft fittlihe Familienliebe, 
Anhänglichfeit an das Elternhaus und den häuslichen Heerd, 
treue Liebe zwiſchen Mann und Frau, Liebe zwiſchen Geſchwiſtern 
und findliche Pietät. Allerdings fann im Ganzen gejagt werden, 
daß diefe Familienliebe nur ein Stüd der Vaterlandsliehe aus- 
machte, ja daß fie jelbft in manchen Fällen gefühllos auf dem 
Altare des Staates geopfert wurde, wie von jener jpartanifchen 
Mutter, welche ihren wohlbehalten aus der Schlacht heimfehren- 
den Sohn von fich ftieß, und darauf in den Tempel ging, um 
den Göttern zu danken für ihren im Felde gefallenen Sohn. 
Jedoch Fehlen im Heidenthume keineswegs Beijpiele einer Familien: 
liebe, welche fich durch ihren inneren fittlichen Werth ala wahr 
und echt bezeugt. So fünnen wir an Coriolan erinnern, welcher 
gegen jein Vaterland, das ihn verjtoßen hatte, im offenen Kampfe 
fand, und an der Spite der Volskiſchen Heerſchaaren fiegreich 
vor Roms Mauern erjhien, aber feiner Rache entjagte, die 
Stadt jhonte und umfehrte, weil er den Bitten und Thränen 
der Gattin, der Mutter, nicht zu miderftehen vermochte. Und 
Sophoffes hat uns in feiner Antigone ein Bild echter kindlicher 
Liebe vor Augen gemalt, wie fie, die zarte Jungfrau, in auf- 
opfernder Liebe ihren alten, blinden, jehuldbeladenen Vater, den 
König Dedipus begleitet, welcher unwiſſend feinen Water ge: 
tödtet und jeine Mutter geehelicht hatte, und jet, nachdem viele 
Jahre nachher das Entjeßliche offenbar geworden, flüchtig von 
Land zu Land umberirrt, einem hülfloſen Bettler gleich; wie 
fie ihm, als er tief auffeufzt, alſo zuredet: 


O ftüße, Vater, deinen greifen Leib 
Auf deines Kindes treue Hand, 


wie fie ihn unermüdlich führt: 
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Stets ſchweifet freudlos fie mit mir umber, 

Des Greijes Stüße, oft durch wilden Forft, 

In Noth und Hunger, baarfuß, in der Str, 
Dei Regenſchauern in der Sonne Gluth; 

Im Elend, fragt fie nicht nad Haus und Heerd, 

; Wenn nur dem Bater feine Pflege wird. 

Und das ijt die nämliche Antigone, welche auch als Vor- 
bild ſchweſterlicher Liebe glänzt, indem fie ungeachtet aller 
Drohungen die Pflicht der Pietät erfüllt und ihren Bruder be- 
gräbt, welcher laut ftrengem Gebot des Herrſchers, von der Erde 
unbededt, als die Speife der Vögel daliegen jollte, — fie, die 
gegen das von ihr übertretene Geſetz des Staates ſich auf 
das ungejchriebene "unverbrüchliche Geſetz beruft, von welchem 
fie jagt: 

Bon heute nicht, noch geſtern ift es her, 
Nein, ewig lebt’s, und Niemand weiß, woher. . 

Gewiß, jo Etwas werden wir nicht bezeichnen ala glänzendes 
Laſter. Und ebenjo wenig tritt uns hier eine bloß bürgerliche 
Tugend entgegen. Die Eindliche, die ſchweſterliche Tugend zeigt 
ſich in ſchöner Selbjtändigkeit. Und fteht auch die Antigone der 
Dichtung einzig da: jedenfalls find wir, wenn von dem fitt- 
fihen Werthe des Heidenthums die Rede ift, zu der Trage be- 
rechtigt: „Wie viele Antigonen mögen ohne Ruhm verblüht 
fein, weil ihnen ein Sänger gefehlt?“ *) 

Noch ein anderes Element fönnen wir in der Heidenmelt 
aufweiſen, welches keineswegs in dem bloß Bürgerliden und 
Baterländiihen aufgeht, nämlich die Freundſchaft, in welcher 
fi ja eben die freie Individualität, und rein perſönliche Sym- 
pathien und Intereſſen geltend maden. In der antiken Welt 
läßt die Freundſchaft einen Individualismus erkennen, der einen 
mohlthuenden Gegenfat bildet gegen den ftrengen, Alles be= 
herrſchenden Socialismus. Das Heidenthum zeigt uns hier er— 
habene Beifpiele gegenfeitiger, freier Hingebung, gegenjeitiger 
Treue und Aufopferung: Adilles und Patroflos, Oreftes und 
Pylades, Damon und Phintias. Und nicht mit Unrecht hat 

*) Sp Myniter: Ueber das allgemeine Reich Chrijti, Vermiſchte 
Schriften. V, 137. 
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man gejagt, dab, was im Mittelalter die romantiſche Minne 
war, im Alterthum die Freundſchaft geweſen fei, indem die 
Freunde einer in dem anderen mit Begeifterung ein Perſönlich— 
keits-Ideal erkannten, bemunderten und Tiebten. | 

Aber auf die genannten Elemente: die bürgerliche Tugend 
und die VBaterlandäliebe, die Yamilienpietät und die Freundſchaft, 
blieb die heidniſche Sittlichkeit auch weſentlich bejchränft, bis die 
Philofophie fih von dieſen Schranken emancipirte und ihre 
ethiiche Forderung an die ganze Perjönlichkeit ſtellte. Wenn 
wir alfo mit dem herfömmlichen Ausdrude diefe Sphäre als die 
bürgerliche Gerechtigfeit bezeichnet haben, jo, darf man den Aus- 
drud nur von Dem verftehen, was in dieſer Sphäre das Vor— 
herrſchende ift. Genauer fünnen wir fie als die particulariftifche 
Sittlichfeit bezeichnen, weil nämlich die Perſönlichkeit hier an 
einzelne Stüde des Sittlichen gebunden ift, aber noch nicht 
eine den ganzen Menſchen umfaſſende Sittlichfeit kennt. 


3279, 


Mit der Modification, welche in dem Gegenſatze der antiken 
und der modernen Welt gegeben ift, wiederholt ſich die parti- 
culariſtiſche Sittlihfeit alle Tage vor unſren Augen mitten 
in der Chriftenheit: Ueberall, wo man dem Chriftenthume ſich 
entfvemdet hat, muß man ja auf dem Terrain des Heidenthums 
leben. Freilich findet hier der Unterſchied ftatt, daß das moderne 
Heidenthum mehr oder minder kenntlich den Stempel des Abfalls 
trägt, daß e8 von einem Bufammenhange Iosgeriffen ift, inner 
halb deſſen e3 feinen rechten Platz haben follte, weßhalb denn 
auchbeftändig Reminiscenzen des Chriftlichen vorfommen, während 
das alte, naive Heidenthum meit mehr einen abgefchloffenen 
Charakter hat und im fich jelber beruht. Und allerdings wollen 
wir nicht überjehen, daß — auch abgefehen von dem Evangelium 
der Erlöjung — ſchon durch die fortjehreitende Gmancipation das 
Humanitäts- und Perjünlichfeitsprincip das maßgebende Princip 
für die neuere Welt geworden ift. Hiermit ift aber durchaus nicht 
ausgeſchloſſen, daß es dennoch eine Menge von Individuen auch 
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in unjerer Zeit giebt, in denen diejes Perjönlichfeitsprineip nur 
theil- und ſtückweiſe, gleichjam nur fragmentariſch wirkſam tft. 
Allgemeine Menſchenrechte find zwar die herrſchende Zeitforderung; 
daß die Schranken der Nationalität jet gejprengt find, daß die 
Menſchheit höher fteht, als das Volksthum, ift durchweg zum Be— 
wußtjein gefommen, oder doch die herrſchende Rede, Anſicht und 
Tradition. Dabei ift es aber durchaus nicht das Gemwöhnliche 
und Herrjchende, daß nun aud) das den allgemeinen Menſchenrech— 
ten entjprechende Pflichtbemußtjein, feinem ganzen Umfange nach 
in Allen eben follte. Hinſichtlich der ethiſchen Entwidelung ihrer 
eigenen Perfönlichkeit ift bei jehr Vielen das Pflichtbemußtjein auf 
einzelne Elemente des Sittlichen eingeſchränkt und daran gebunden; 
und wir kommen dann in der Hauptjadhe auf dieſelben Ele 

mente zurück, die in der antiken Welt die vorwaltenden waren. 
Einen relativen Werth dürfen wir indeß dieſem Particularis- 
mus nicht abſprechen. Es muß anerkannt werden, daß bei Indi⸗ 
piduen, die dem Chriftenthum entfremdet find, und deren Religio- 
fität überhaupt auf ein Minimum hinausfommt, bürgerliche 
Tugend und Hingebung an den irdiſchen Beruf, aufopfernder 
Patrivtismus, Tamilienliebe und treue Freundſchaft immerhin 
vorhanden fein können. Die, welche diejen Standpunkt einnehmen, 
leben meiftens in der Vorftellung, daß fie mit dem wahren Sitten— 
gejege auf dem beften Fuße ftehen, daß fte dafjelbe nit allein 
erfüllen können, fondern aud) wirklich jeine Forderungen erfüllen, 
obgleich fie einräumen, daß einige, von ber Endlichkeit und der 
menſchlichen Schwäche unzertrennlice, Unvolffommenheit dabei. 
mit unterlaufe. „Denn was dürfte mehr von mir verlangt werden, 
als daß ich meinen Beruf, das Werk, welches ih in der Gejell- 
ſchaft auszurichten geſetzt bin, gemifjenhaft erfülle, als daB id, 
wie's einem guten Bürger geziemt, mein Vaterland liebe und für 
daſſelbe die geforderten Opfer bringe; als daß ich von Eifer für 
das Gemeinwohl durchdrungen bin, und diejer Eifer fi nod auf 
andere als nur allgemeine Landesintereſſen erſtreckt, 3. B. aud 
Vereine für mildthätige Zwecke mit umfaßt; als daß ich ein guter 
Ehemann bin, ein guter Vater, Freund, Bruder, endlich mit der 
That beweife, daß ich meinen Freunden die Treue halte? Lege 
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ich zugleich meine Ehrfurdht an den Tag gegen die nun einmal 
geltenden kirchlichen Ordnungen und Cärimonien, welche mir als 
bejtehende ftaatliche Einrichtungen, ala heimiſche Sitte ehrwürdig 
find: jo ſollte ich nicht denken, daß ein Mehreres gefordert werden 
könne, und daß ich hiermit nicht alle Gerechtigkeit erfülft hätte.“ 
Daß auf dieſem Standpunkte zahlreiche Individuen mitten in 
der Ehriftenheit ftehen, wird kaum Jemand leugnen. Und wenn 
aud) bet einzelnen Individuen die genannten Tugenden in einer 
idealeren Geftalt erſcheinen, als bei dev Mehrzahl, wen fich 
auch vaterländifche und bürgerliche Tugenden zeigen mögen, welche 
von Seiten der menjchlichen Gejellichaft alle Achtung und Dank: 
barfeit, vielleicht jogar Ehrenjäulen verdienen, wenn daneben 
auch anerfennenswerthe und Kiebenswürdige Häusliche Tugenden 
nicht fehlen: fo haftet doc an dem ganzen Standpunkte immer 
diejelbe Unvollfommenheit und Beſchränktheit. 


8. 10. 

Daß aber diefe Gerechtigkeit unzulänglich und von der per- 
ſönlichen Normalität jehr weit. entfernt ift, das liegt ſchon in 
dem Particularismus jeldft. Denn es ift ein Standpunkt, auf 
welchem wohl einzelne Tugenden vorhanden find, nicht aber die 
Tugend ſelbſt. Man ift fi auf demjelben nicht bewußt, daß die 
Aufgabe des Menfchen fich nicht darauf beſchränkt, Bürger, Vater, 
Bruder, Freund u. |. w. zu fein, jondern vor Allem dieje ift: 
Menſch zu fein. Geht das Pflichtbewußtfein in einzelnen, bejon- 
deren Berufs- und Lebensfreifen auf: fo kann ſelbſt neben einer 
aufreibenden und aufopfernden Wirkfamkeit der Art, neben großer 
Pflihttreue und Hingebung, welche eine beftimmte Sphäre aus- 
füllt, zugleich viel Eigenwille und Eigenfinn, viel Ungerechtigkeit 
und Inhumanität in anderen Sphären beftehen, in denen man 
meint, weniger gebunden zu fein und ſich gehen laffen zu dürfen. 
Jede Sonder:Tugend hat neben fich eine entfprechende Schattenfeite, 
eine entiprechende Untugend, folange nämlich das allgemein oder 
echt Menſchliche fehlt, welches die Einheit im Leben eines Men- 
ſchen bilden und die einzelne Tugend auf ihren rechten Pla 
und in ihre rechte Begrenzung ftellen ſoll. Wie Viele giebt e3, 
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deren Daterlandsliebe, wie die der alten Heiden, in nationaler 
Selbiterhebung und Nationalhaß ihre Schattenfeite nur allzu fehr 
zur Schau trägt! Wie Viele, deren häusliche Tugenden und Freun— 
destreue fie nicht zurückhalten, hartherzig, leidenſchaftlich, ungerecht 
und unbillig gegen Andere zu fein, die eben nicht zu dem bezeich- 
neten engeren Kreife gehören, jobald diefe Anderen ihnen beſchwer— 
lich fallen, oder gar in Conflikt mit ihnen gerathen! Gar Manche 
erkennen feine Berpflihtungen an, außer denjenigen, welde ihr 
Stand und ihre gejeliehaftliche Stellung ihnen auferlegt, der Be— 
obachtung Deſſen, was in ihrem nächſten Kreife Sitte und Her— 
fommen ift, Deffen, was der gute Ton fordert. Hierauf beſchränkt 
ſich ihr pflichtmäßiges Verhalten, ihre Selbftüberwindung; fie 
machen fich lebhafte Vorwürfe, wenn fie in diejer Beziehung ein— 
mal gefehlt und fich verjehen haben, während fie e3 als etwas 
Außerordentliches, und was von ihnen nicht zu verlangen jet, ja 
als „ein überflüifiges Verdienſt“ betrachten, mern fie hin und 
wieder mehr als jene conventionelle Tugend zeigen, und ein Opfer 
höherer Gattung bringen. Ihre allgemein menjchliche Beſtim— 
mung zu bedenken und zu beherzigen, nehmen ſie ſich feine Zeit, 
was die natürliche Folge hat, daß fie fi) gegen andere gejell- 
ihaftliche Claſſen kalt und egoiftifch verhalten. Und jowie es 
Inſecten giebt, die ihr Leben auf einem einzigen Blatte verbringen, 
und von der ganzen weiten Welt Nichts als ihr Blatt, umd 
was auf diefem vorgeht, beachten: jo giebt es auch Individuen, 
für welche der enge Kreis ihrer perſönlichen, nächſten Lebens⸗ 
verhältniſſe und beſonderen Intereſſen — das Univerſum iſt 

In einer Geſtalt, die ſich öfter mit einem Nimbus vorzüg— 
licher Berechtigung empfiehlt, erſcheint der Particularismus als— 
dann, wenn ex ſich als unbedingte Hingebung an irgend einen Lebens⸗ 
beruf darftellt; namentlich wenn dev Beruf, dem das Individuum 
fich widmet, von höherer und idealer Natur ift, wenn Einer, wie 
es heißt, fein Leben für eine Idee einſetzt, ſei es eine künſtleriſche, 
oder wiſſenſchaftliche, oder politiſche Idee. Hiermit ift, mach heu— 
tigen Anficht der Leute, viel gejagt. In ethischer Hinſicht will es 
aber nur wenig bedeuten. Denn der Menſch iſt gar nicht be⸗ 
rechtigt, ſein Leben unbedingb ar irgend eine andere Idee zu jeken, 
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al3 die des Guten; der befondere Beruf darf niemals ſich gel- 
tend machen auf Koften des allgemein menschlichen. Aber Viele 
find als Dichter, Künftler, Gelehrte, Politiker hochberühmt gewors 
den, und jtehen deßungeachtet in fittlicher Hinficht auf einem fehr 
niedrigen oder doch beſchränkten Standpunkte, In allem, was zu 
ihrem Berufe gehört, kann man bei ihnen das feinfte Pflichtge- 
fühl, die größte Gewifjenhaftigteit finden; unermüdlich befämpfen 
fie alle ſich ihnen entgegenftellenden Schwierigkeiten und Hinder- 
niffe, und unterwerfen fi) — wovon in der Geſchichte der Natur- 
wiſſenſchaften, der Entdeckungsreiſen glänzende Beifpiele vorliegen 
— den äußerften Gefahren und Beſchwerden. Sa, nit im Gro- 
Ben nur offenbart ſich ihre Treue, fondern auch im Aleinen. Auch 
nicht die geringſte Verabſaäumung Deſſen, mas zur Ausführung 
ihres Unternehmens gehört, können ſie ſich ſelbſt vergeben. Dagegen 
außerhalb dieſer einen Sphäre kann ihre Sittlichkeit gar ſehr einem 
durchlöcherten Mantel gleichen, indem fie die nächſten Pflichten des 
Privatlebens, insbefondere die Achtſamkeit auf die Entwidelung 
ihrer eigenen Berfönlichfeit vernachläffigen. Johannes von Müller 
jagt: „Wer kann Menſch, Ehemann, Vater, Freund jein, und 
doch jo unmäßig viele Bücher ſchreiben?“ — Dem Gelehrten, dem 
Künftler, dem Politiker wird der Menſch geopfert, und das Leben 
wird der “dee geopfert. Dafjelbe wiederholt fi in den niederen 
DBerufsthätigfeiten, wo die „Geſchäfte“, feien es die deg Beamten, 
oder de3 Kaufmanns, des Handmwerkers, das Perjönlichkeitsleben 
abjorbiren und jeine Entwidelung ftören, ja unmöglich machen. 

Bas einen Menſchen dahin bringt, diefen ethiſchen Particu- 
larismus aufzugeben und nad) einer „beſſeren Gerechtigkeit“ zu 
trachten, iſt eine tiefere Selbiterfenntniß, oder die Entdedung jei= 
ne3 eigenen idealen Selbſt, welches über dieſe Specialitäten erhaben 
iſt. Wir können e8 au fo ausdrüden: er entdedt in ſich 
ſelber eine unbedingte Pflichtforderung, ein Gewiſſensgebot, wel— 
ches in dieſer oder jener Einzelheit nicht aufgeht, ſondern in die 
Tiefe ſeines Innern, den Kern ſeines Weſens zurückgeht, wo ſich 
mit der Forderung ein Motiv, ein Antrieb verbindet, durch 
melden er genöthigt wird, ein Gut zu juchen, höher als Alles, 
was in Staat und Familie und ‚überhaupt in irgend einem 
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der Special-Bmwede zu finden ift. Denn Staaten und Staats- 
verfaſſungen fönnen ja zu Grunde gehen. Und ebenjo, wie der 
‚Staat, kann durch vielerlei Vorgänge fo oder anders auch Familie 
und Haus der Auflöfung verfallen. Freunde können einander 
untreu werden und augeinander gehen, und Kranfheit einen 
Menſchen zur Ausübung feiner Berufspflicht untüchtig machen. 
Wir müfjen daher ein Gut ſuchen, welches unbedingt und un- 
wandelbar ift, befriedigend und genügend dem in unferem In— 
neren verborgenen Idealmenſchen. 

Betrachtungen diefer Art müſſen, wie man annehmen follte, 
direct hinführen zu dem Bedürfniß der Religion und des Glau- 
bens. Indeſſen Iehrt die Erfahrung, daß fie zu einem rein 
ethiſchen Standpunfte führen können, der noch fein religiöſer ift, 
auf welchem jedenfalls das Religiöſe feine irgend begründende 
(eonftitutive) Bedeutung hat. Dadurch aber, daß der Menſch ſich 
auf dieſe höhere Stufe der Eittlichfeit erhebt, fommt er in 
tieferem Sinne unter das Gejeg: denn von num an fteigert dag 
Geſetz je mehr und mehr feine Forderung. 


Die philoſophiſche Gerechtigkeit, 
Das Leben nad) der Vernunft. 
8... 

Nachdem einmal der philofophijche, das heißt, der das All— 
gemeine juchende Gedanfe, zuerjt bei den Griechen, dann bei 
den Römern erwadht war, mußte man fnothwendig aud eine 
befjere Gerechtigkeit juchen, als die bürgerliche. Der prüfende, 
Alles durchforſchende Gedanke will das Sittlihe nicht Länger / 
aufnehmen als ein bloß Meberliefertes, will nicht bei der Auc— 
torität der Geſellſchaft und der herfümmlichen Sitte ftehen bleiben 
(Sofrates); fondern er führt die Menjchen in ihr eigenes Innere 
hinein, um mittels der Vernunft das höchſte Gut und die richtige 
Weiſe (Runft) der Lebensführung zu entdeden. Man beginnt 
jet, mehr oder weniger unabhängig von der bürgerlichen Be— 
ſchränkung, dem für den ganzen Menſchen geltenden Geſetze, oder 
dem Perfönlichkeitsideale als ſolchem nachzufragen. Und diejes 
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ragen und Forſchen nöthigte ſich den Geiftern, wie eine unab- 
weisbare Nothwendigkeit, moch ſtärker auf, als der Verfall des 
bürgerlichen Lebens und der alten ehrwürdigen Sitten, hiermit 
auch der Verfall der Religion eintrat: denn bei den Alten bildete 
ja die Religion mit ihren Mythen nur einen Beftandtheil des 
Volks- und Staatslebens. Die Philoſophie oder Weltweisheit ift 
es, welche nunmehr als das rechte Tugendmittel, der einzige Weg 
zur Gerechtigkeit und zum Frieden (Glückſeligkeit) angepriejen 
wird. „DO, Philojophie, Führerin des Lebens! Entdederin der 
Zugend und Berdrängerin der Lafter! mas hätte ich, mas hätte 
überhaupt das Menfchenleben wohl ohne dich werden fünnen? 
Du haft die Städte gegründet, aus der Berftreuung die Menſchen 
zum geſelligen Leben eingeladen, ſie zuerſt in Häuſern, dann durch 
Ehebande, dann durch den Austauſch der Schrift und der münd⸗ 
lichen Rede, inniger unter einander verbunden! Du wareft die 
Gejeßgeberin, du die Lehrerin der Sitte und Zucht. Zu dir 
nehmen wir unſre Zuflucht; bei dir ſuchen wir Hülfe, dir er- 
geben wir uns von ganzem Herzen und ungetheilt! Ein einziger 
Zag, richtig und nach deinen Geboten verlebt, ift einer in Sünden 
durchlebten Emigfeit (peccanti immortalitati) vorzuziehen. Weſſen 
Beiſtand jollte ich lieber benußen, als den deinigen? die du den 
Frieden im Leben (vitae tranquillitatem) mir gejchenft und die 
Zodesfurdt gebannt haft.” So lautet der begeifterte Ausruf 
eines jener Alten.*) Wir begnügen uns hier, den Stoicismus 
zu nennen, als den ausgeprägteften Typus der philofophifchen 
Gerechtigkeit. Unter unglüdlichen Weltzuftänden juchen die Stoifer 
einen jeiten und unbeweglichen Punkt in ihrem Innern, und 
machen e3 zu ihrer Aufgabe, das höchſte Gut dadurd zu er 
werben, daß Jeder ſich jelbft zur perſönlichen Vollkommenheit 
entwidele, hierbei unterjcheidend zwiſchen den Dingen, die in 
unver Macht ftehen, und den außer unſrer Macht Yiegenden. 
Obgleich innerlich erhaben über den Staat, wollen fie ſich den 
Berhältniffen des bürgerlichen Lebens nicht entziehen, vielmehr 
gerade in diejen ſpeciellen und niederen Verhältniffen das Ideal 


*) Cicero, Tuseul. Disput. V, 2. 
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des Weiſen verwirklichen, welcher unter allen Wechſeln die Einheit 
und Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt, mit ſeinem eigenen Weſen 
und dem Geſetze des Ganzen bewahrt, und eben hierin die wahre 
Glückſeligkeit findet. 

Als ein herborragendes Beifpiel erwähnen wir jenen Philo- 
fophen auf dem Throne, den römiſchen Kaiſer Marcus Aure— 
lius, mit dem nad) feinem kaiſerlichen Pflegevater angenommenen 
Zunamen Antoninu3. Er hat uns eine jehr lefenswerthe Schrift 
binterlaffen: Meditationen, Betrachtungen und Ermahnungen, 
welche er an ſich ſelbſt (eis Exvröv) gerichtet hat, aljo moralifche 
Monologe. Er verfiert hier: er wolle handeln als Mann, als 
Römer und Staatsmann, wolle fi) jelbit völlig zu eigen geben 
dem gegenwärtigen Beitalter; aber unter dieſen Verhältniſſen fei 
feine höchite Aufgabe, nur Das zu üben, was mit jeiner ver- 
nünftigen Seele übereinftimme, ji) als Bürger des göttlichen 
Staates, nämlich des Weltall3 zu erweifen, nicht blos nach) außen, 
fondern vornehmlih nach innen zu wirken, alfo nad) den Lehr: 
fägen der Bernunft fich jelbjt zu bearbeiten und zu bilden. „DO 
meine Seele, möchteft du doch einmal gut, wahrhaftig, unwandelbar 
werden, daß du dich nadend (ohne Berftellung und Maske) zu 
zeigen wagteſt!“)“ Er ift ganz durchdrungen von dem Gedanken, 
daß allein die Tugend Werth habe; alles Andere jei hinfällig. 
Kurz fei die Dauer der Zeit, während deren ein “jeder lebe, ge= 
ringfügig der Winkel auf Erden, wo er lebe, und jelbjt der 
längfte Nachruhm jei von geringer Bedeutung. Eine Reihe elender 
Menschen jei e3, durch welche diefer ich fortpflanze, Menſchen, 
die bald fterben werden, und weder fich ſelbſt kennen, noch den 
Entſchlafenen. Daher heiße es: wache auf! — Aehnlichen Aus- 
fprüchen begegnet man in den Büchern des von ihm bemunderten 
Epiftet (eines freigelaffenen Sklaven) und Seneca's (des Lehrers 
des Kaiſers Nero.) Auch Frauen zeigt uns das Alterthum, die 
ernftlich arbeiteten an ihrer perſönlichen Vervollkommnung nad) 
den Grundfägen der Vernunft (z. B. Arria). 





*) Bol. Zeller, Philoſophie der Griechen. III, 875 ff. 
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8. 12. 

Menden wir und vom Alterthum zur neueren und neueſten 

Zeit: jo finden wir hier ein Streben nad) der philoſophiſchen 

oder Vernunft-Gerechtigkeit bei einer, ziemlich großen Anzahl von 

Individuen, die, dem Chriſtenthume entfremdet, ſich einer ſ. g. 

„rein humanen“ Sittlichkeit befleißigen. Je mehr Fortjchritte die 

Emancipation macht, dejto möglicher wird es, daß, auch vom Chri- 

ſtenthume abgelöft, fi eine autonome (ſelbſtgeſetzgebende) Sitt- 

lichkeit bildet, wenn diefe ſich hriftlichen Reflexen und Einflüffen auch 
nicht ganz entziehen kann. Wir finden fie nicht nur bei den eigent- 
lichen Philoſophen (Spinoza, Kant, Fichte u.f. w.), nicht bei Solchen 
nur, die durch philofophiiche Studien beſonders ausgebildet find. 
Nein, auch außerhalb der unmittelbaren Einwirkung der Schule 
werden heutzutage Viele zu einer Art praktiſchen Philoſophirens 
hingeführt durch mittelbare Einwirkungen, duch die Freiheits- 
tendenzen der neueren Zeit und durch eigenes Nachdenken. Freilich 
muß man eingejtehen, daß unter diefen Emancipirten, welche mit 
Bejeitigung des Chriſtenthums das Humanitätsideal anpreiien, 
nur die Wenigiten ſich darauf einlaffen, praktiſch, alſo in That 
und Wahrheit demjelben nachzuftreben. Sowie in alter Zeit die 
Epifuräer, welche bloß dem Genuffe und Glücke nachjagten, die 
Mehrheit ausmachten, die Stoifer dagegen in der Minderzahl 
blieben, gerade jo iſt's auch heute. Zwar giebt’3 aud in großer 
Zahl ſolche Leute, die ſich zu einer ſ. g. Moral der Mittelſtraße 
halten, welche im Folgenden näher beſprochen merden joll. Die 
Wenigen aber, die wirklich nad) einem Ideale traten und Ernſt 
maden, mit dem Lichte ihrer Vernunft und durch ihre eigene 
Willenskraft eine perfönliche Vollkommenheit zuftande zu bringen, 
fommen zunächſt dahin, jenen Stoicismus der Alten zu erneuern, 
joweit dieſer unter dem modificirenden Einfluffe der Neuzeit über- 
all noch auftreten fann. Mit mehr oder weniger Klarheit werden 
fie den Standpunkt einnehmen, den Kant aljo formulirt hat: 
die Pflicht, und nicht bloß diefe oder jene Pflicht, fondern die 
allgemein menſchliche, die den ganzen Menſchen umfaſſende Pflicht 
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muß die höchfte Norm jein für ein Leben nad der Vernunft; 
dieje Pflicht muß um ihrer ſelbſt willen geübt werden; jede 
Rüdjiht auf Glück und äußeres Wohlfein muß hier wegfallen ; 
es muß mir genügen, die innere Genugthuung zu finden in dem 
Bewußtfein, daß ich als Menſch meine Pflicht gethan habe. Wir 
Tönnen aber denjelben Standpunft auch in einer volleren, um: 
faſſenderen Form ausdrüden, wenn wir mit Schleiermader, 
welcher in jeinen „Monologen” (1800) mit ſtoiſcher Begeifterung 
ein Ideal philofophiicher Gerechtigkeit aufgeftellt hat, jagen: 
jeder Menſch ſoll die Menfchheit auf eigenthümliche Weiſe dar- 
ftellen; Jeder jol feine ewige Individualität herausarbeiten, in 
und unter jeinem wirflihen Menſchen feinen Idealmenſchen aus- 
geitalten; Jeder ſoll fich jelber wollen, feiner idealen Freiheit 
gemäß, und mitten in der Zeit ein ewiges Leben führen. „Be: 
ginne darum ſchon jet dein emwiges Leben in fteter Selbſt— 
betrachtung; forge nit um Das, was kommen wird; weine 
nicht um Das, was vergeht: aber forge, dich ſelbſt nicht zu 
verlieren, und weine, wenn du im Strome der Zeit dahintreibft, 
ohne den Himmel in dir zu tragen.” 

Wie verſchieden diejes Perfünlichkeitsideal nun auch modifteirt 
wird, und in welchen bunt individualifirten Farben es fpielen 
mag: immer wird doch die unbedingte Pflicht, welche an und 
für fi) von jenem Ideale, als Forderung ausgedrüdt, nicht ver- 
ſchieden ift, das Wejentliche bleiben, was man hierbei im Auge 
behalten foll. Und für den, welcher es auf Verwirklichung des- 
felben anlegt, muß die erfte Aufgabe Selbfterfenntniß bleiben, 
welche nicht allein die Erfenntniß meines deals, oder Defjen, 
was ich jein jollte, umfaßt, fondern auch Defjen, was ich in 
Wirklichkeit bin, der hier zu befämpfenden Hinderniffe und der 
für diefen Zwed mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel. 


Die Selbiterfenntniß. 


8. 13. 


Alle Selbfterfenntnig muß gewonnen werden durch Contem- 
plation, durch ftille Selbſtbetrachtung und Selbſtſchau, in welcher 
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das allgemein menjchliche Ideal für mic) eine befondere, perjönliche 
Geftalt befommt, indem ich dafjelbe in feinem Verhältniß zu 
meiner Individualität erfenne, alfo im Verhältniß zu den An: 
lagen, der beftimmten Begabung, der Begrenzung, dem Lebenz- 
£reife, innerhalb deffen gerade ich das Allgemeinmenſchliche zeali- 
firen fol. Allein jo wichtig die ftilfe Selbftbetrachtung für die 
Selbiterfenntniß auch fein mag: leßtere wird doch immer nur ein= 
jeitig bleiben, folange fie nicht mittel3 des praftifchen Lebens 
entwidelt wird, jolange fie nicht durch Erfahrung uns eben ſo— 
wohl die Hinderniffe unferes fittlihen Strebens kennen lehrt, 
wie auch die Zulänglichkeit oder Unzulänglichfeit der ung zu 
Gebote jtehenden Förderungsmittel. Eine in bloßer Contempla— 
tion beftehende Selbſterkenntniß könnte eine ausſchließliche Er— 
kenntniß des Ideals ſein, ohne daß die Wirklichkeit zu ihrem 
Rechte käme. Unſere Seele wäre der Illuſion ausgeſetzt, als be— 
finde ſie ſich mit ihrem Ideale in beſter Uebereinſtimmung, weil 
ſie in den ruhigen und ungeſtörten Stunden der Betrachtung für 
daſſelbe begeiftert ift, und in dem vorübergehenden Zuſtande ihrer 
Erhebung die Schwierigkeiten zu gering anfchlägt, welche e8 jeden- 
falls gilt zu überwinden, wenn es darauf ankommt, das Ideal 
hineinzubilden in den harten und miderftrebenden Stoff der 
Wirklichkeit. 

Als Beijpiel einer vorwiegend auf dem Standpunkte des 
„deals und der Contemplation durchgeführten Selbſterkenntniß 
darf man erftlich anführen die ftorfchen Declamationen über den 
Weiſen als Den, welcher allein ein König, ein unbejchränfter 
Herrſcher, der einzige Freie unter lauter Sklaven fei, jodann aber 
Shleiermader’s ſchon erwähnte berühmte Monologe (ein 
modernes eis Eauröv). Schleiermacher will hier von einem rein 
ethiihen Standpunkte jich ſelbſt fchildern nad) dem Maßſtabe 
jeines deals. Den Angriffen, welche defjen jo erhabene Schil— 
derungen feiner felbft hervorriefen, gegenüber, machte er geltend, 
daß man zwiichen Dem, was ein Menſch feinem Ideale nad) fei, 
und feiner Caricatur unterfheiden müſſe. Aber nur die in’z 
„deal fich vertiefende Selbſtbetrachtung enthält, feiner Anſicht 
nad, das zur öffentlichen Mittheilung Geeignete, während eine 
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in entgegengeſetzter Richtung, nämlich auf die Caricatur hin— 
gehende Selbſtbetrachtung, ſich allzu ſehr in die Dunkel und 
Winkel des perſönlichen Lebens verliere, bis zu jenen Punkten, 
welche, wie ein Weiſer der alten Zeit geſagt habe, der Menſch 
wohl thue, auch vor ſich ſelber zu verbergen. Letzteren Satz 
können wir, ungeachtet der dafür citirten Auctorität, nicht gut⸗ 
heißen. Denn es iſt gerade die Aufgabe eines Jeden, der ſein 
Leben ethiſch angelegt hat, mit ſich ſelbſt recht vertraut, ſich 
ſelbſt offenbar zu werden, wogegen Derjenige, der ſein Leben nicht 
ethiſch angelegt hat, manche Punkte und Partien in ſeinem äußeren 
und inneren Leben haben wird, welche er nicht allein vor Au— 
deren zu verbergen wünſcht, ſondern auch vor ſich jelbft.*) Bor 
allen Dingen müfjen wir aber den Sat geltend maden, daß 
es zu einer richtigen Selbiterfenntniß nicht genug tft, fein deal 
zu fennen, jondern auch eine recht gründliche Bekanntſchaft mit 
jeiner eigenen Garicatur zu haben, welche e8 ja eben gilt fort- 
zuſchaffen, damit das Ideal fich verwirklichen fünne Mit dem 
ethiichen Ideale verhält es fich nicht, wie mit dem äfthetiichen, 
fo daß es auch für jenes genug fein jollte, daß es nur unfter 
Phantafie vorſchwebe. Es verlangt reale Exiftenz. 

Es iſt aljo jein deal, welches der Sprecher der Monologe 
ſchildert, wenn er jagt: „Mit ftolzer Freude denk’ ich noch der 
Beit, da ich das Bewußtſein der Meenjchheit fand und wußte, 
daß ich nun nie es mehr verlieren würde. Bon innen kam die 
hohe Offenbarung, durch feine Tugendlehren und fein Syſtem 
der Weiſen hervorgebracht: das lange Suchen, dem nicht dies, 
nicht jene genügen wollten, krönte ein heller Augenblid ; Die 
Vreiheit löſte die dunklen Zweifel duch die That. Ich darf es 
fagen, daß ich nie feitdem mich jelbft verloren () Was 
fie Gewiffen nennen, kenne ich jo nicht mehr; jo ftraft mic 
fein Gefühl, jo braucht mich feines zu mahnen. — In Stiller 
Ruhe, in wechjellofer Einfalt führ” ich ununterbrochen das Be- 
wußtſein der ganzen Menjchheit in mir. Gem und leichten 


*) Es ift wohl überflüffig zu bemerken, daß hier überall nur von den 
„Monologen” die Rede tft, feineswegs aber don dem ganzen Schleiermacher. 
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Herzens ſeh' ich oft mein Handeln im Zuſammenhang, und 
fier, daß ih nirgend Etwas, was die Vernunft ver- 
leugnen müßte, finden werde.“ — Oder wenn er feier- 
lid) eine ewige Jugend fich jelber ſchwört, wenn er von ſich 
jelbft verlangt, immer dazuſtehen mit Blüthen und immer nit 
Früchten, die Jugend mit dem Alter zu vermählen, des Alters 
Reife mit der Frifche der Jugend. — In diefer idealen Selbit- 
anfhauung ruft er aus: „Das ift es, defjen ich mic) hoch 
erfreue, daß meine Liebe und Freundſchaft nie unedlen Ur— 
ſprungs iſt, — mit keiner gemeinen Empfindung je gemiſcht, 
immer der Freiheit reinſte That. — Nie hat mir Wohlthat 
Freundſchaft abgelockt, nie Schönheit Liebe; nie bat das Mit- 
leid mid) jo befangen, daß es dem Unglüd Berdienft geliehen, 
und den Leidenden mir anders und beſſer dargeftellt, nie 
Uebereinftimmung im Einzelnen mid) jo ergriffen, daß ich mid 
über die Verſchiedenheit des tiefften Innern je getäuſcht.“ 
Oder: „Immer ſollen Leid und Freude, und was ſonſt die 
Welt als Wohl und Wehe bezeichnet, mir gleich willkommen 
ſein, weil jedes auf eigene Weiſe dieſen Zweck erfüllt und 
meines Weſens Verhältniſſe mir offenbart. Wenn ich nur 
dieſes erreiche, was kümmert mich glücklich fein! — Ich hab’ 
Freud' und Schmerz empfunden, ich kenne jeden Gram und 
jedes Lächeln; und was giebt's unter Allem, was mich betraf, 
ſeitdem ich wirklich (wahrhaft) lebe, woraus ich meinem Weſen 
nicht Neues angeeignet, und Kraft gewonnen hätte, die das 
innere Leben nährt?“ 

Ein Solcher will er fein. Sole Gefinnung will er in 
jeinem Inneren befeftigen; diefe Handlungsweije durdzuführen, 
das ift fein ernſtes Beftreben. Er ift fich wohlbewußt, in Wirk: 
lichkeit dieſen Schilderungen nicht zu entjpreden; und man hat 
unrecht gethan, wenn man ihm nachjagte: er habe wie ein Nar— 
ciſſus ſich bloß in feiner eignen Vortrefflichkeit jpiegeln wollen. 
Nichtsdeftoweniger müfjen wir eine große Einfeitigfeit darin er- 
fennen, daß in dieſen Monologen, diefem eis &xursv, jo gut wie nichts 
vorkommt von der Wirklichkeit und von dem Widerfpruche zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit, nichts von den Hinderniſſen der Durch— 
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führung des deals, nichts von den hierbei zu benutzenden Hülfs— 
mitteln. Denn freilich jagt er: „Schäme dich, freier Geift, wenn 
das Eine in dir follte dienen dem Anderen; nichts darf Mittel 
jein in dir.” Allein was frommt ung das Gefühl der Freiheit 
auf den Höhen des deals, wenn wir doc im wirklichen Leben 
der Krüden bedürfen? wenn wir mit Claudius doch jagen müffen: 
„Bußjalbe! Mann von Sinope! Meine podagrischen Füße fünnen 
nicht mitkommen.“ Wie Biele au in ihrer Jugend durch jene 
Monologe ihre Begeifterung für das Ideal geftärkt und entflammt, 
einen Anlaß zu einer höheren fittlichen Entwidelung ihrer Per— 
jönlichfett empfangen haben, jo wird doch faum zu leugnen fein, 
daß wir durch ein ſolches Monologifiren, durch ſolche Seldftideali- 
firung, eine gar zu optimiftifche Anficht befamen von ung felbft 
und von Dent, was wir, in Kraft unferer Freiheit, zu Stande zu 
bringen, welchen „Tempel der Sittlichkeit” wir in ung felbft aufzu- 
bauen vermöchten. Als ein praftifches Gegengewicht wird man mit 
Nuten Marcus Aurelius und Epiktet lefen fönnen, weilgerade 
dieje beiden Stoifer, zum Unterſchiede von vielen anderen Stoifern, 
fih nit in Declamationen, nicht in bloßen Lobpreifungen des 
Weiſen ergehen, den Blick nicht ausſchließlich auf das deal 
heiten, welcher da3 Gemüth mit dem Bewußtfein der menjchlichen 
Hoheit und Würde erfüllt, jondern beftändig die Wirklichkeit mit 
dem Sdeale vergleichen und hierdurch den Weg bahnen zur De— 
muth. „Bald wirft du fterben,“ jagt der. Philofoph auf dem 
Throne zu fich ſelbſt, „und bis jegt bift du weder aufrichtig ge— 
worden noch frei von Unruhe, von der Sorge, geſchädigt zu wer: 
den durch die Dinge, die außer dir vorhanden find. Noch immer 
bift du nicht gegen Alle verföhnlich; noch jeßeft du deine Weisheit 
nit darin allein, gerecht zu leben.” Auch Epiktet äußert an 
mehreren Stellen einen tiefen Schmerz über den Contraft zwiſchen 
deal und Wirklichkeit. „Ach“, jagt er, „zeiget mir einen Stoiker! 
Bei den Göttern, mich verlangt einen foldhen zu ſehen. Aber 
ihr feid gar nicht im Stande, mir einen zu zeigen, der wirklich 
ausgeprägt (vollendet und aus Einem Guffe) ift. So zeiget mir 
denn wenigitens Einen, der im Schmelztiegel Liegt, um geprägt 
zu werden. Erweiſet mir doc diefe Wohlthat! Verweigert 
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es doch nit aus Mißgunſt einem Greife, ein Schaufpiel zu’ 
fehen, das ich bis heute nicht ſah.“*) 

Bon den heiteren Höhen des Ideals wollen wir daher in 
die Niederungen der Wirklichkeit herabiteigen, und etwas näher 
uns einlaſſen auf die Hindernifje bei dem Trachten nad Volk 
fommenheit und auf die anzumendenden Mittel. 


Der innere Widerfpruch in der menfhlichen Natur. 


8. 14. 


Fragen wir nad) den Hinderniffen der höheren Sittlichkeit, 
jo fann eine gründliche Selbiterfenntniß nicht ftehen bleiben bei 
dem bloß Individuellen, dem individuellen Temperament u. ſ. w.; 
jondern fie muß don der individuellen Natur auf die allgemeine 
Menjhennatur zurüdgehen, von den mancherlei Hinderniffen, 
die wir in unſerer Individualität vorfinden, zurüd auf das 
Eine, allgemeine, allen Menſchen gemeinfame Haupthinderniß. 
Willſt du dich ſelbſt kennen, ſo mußt du den Menſchen kennen. 

Wie bezeichnen wir denn dieſes Haupthinderniß, dieſe in 
uns vorhandene feindliche Macht, welche wir unter ihren vielen, 
ewig mechjelnden Erjheinungen zu befämpfen haben, und welche 
fi bei einem Jeden unter ung individualifitt? Diele haben 
als diefen Feind die Sinnlichkeit genannt, und den inneren 
Zwieſpalt der menſchlichen Natur, an deſſen Borhandenfein wir 
auf jo viele Art erinnert werden, als einen Zwieſpalt aufgefaßt 
zwiſchen der Sinnlichteit, al3 dem unvernünftigen Theile unferes 
Weſens, und der Bernnnft. Aber die Sinnlichkeit darf an und 
für fi nicht böſe heißen, wenngleich das Böſe ſich häufig im 
die Geftalt der Sinnlichkeit einkleidet. Wir müffen den Feind, 
bon welchem wir reden, mehr in der Tiefe und hinter der 
‚Sinnlichkeit juchen, uämlich da, wo der egoiſtiſche Wille jeinen 
| Sit hat. Ein Jeder wird ſich jelbjt davon überzeugen können, 
daß er zu feinen böfen Lüften und Neigungen fih durchaus 
nit wie eine leidende Unſchuld verhält, welche allen böjen Ret- 


*) Diatrib. II, 19, 24 ff. Harleß, Ethik. 7. Aufl. S. 113. 
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zungen einen reinen. und unverdorbenen Willen entgegenjeßt, 
jondern daß fein Wille in jene Lüfte mit verwicelt it. Wir 
entdeden bei uns ſelbſt feineswegs nur einen ſchwachen Willen, 
fondern auch einen unreinen Willen, in welchem mit den Beweg- 
gründen der Pflicht auch egoiſtiſche vermengt ſind. Und ge— 
wahrteſt du je in dir ſelber, vielleicht mit Schrecken, Züge von 
Mißgunſt, Haß, Falſchheit, Schadenfreude, hatteſt du je Gelegen— 
heit, bei dir ſelbſt oder bei Anderen la Rochefoucauld's oft 
wiederholtes Wort bewährt zu finden, daß im Unglück unſrer 
beſten Freunde doch Etwas ſei, was uns nicht ganz mißfalle: 
alsdann weißt du auch Etwas von dem Willen, welcher an dem 
Böſen als Solchem ſein Gefallen hat. Jeder, der bei ſich ſelbſt 
auf den Grund geht, wird ferner entdecken, daß der egoiſtiſche 
Wille in uns nicht von heute oder geſtern herrührt, daß wir ihn 
vielmehr ſchon in unſren erſten dunklen Erinnerungen vorfinden, 
und daß er ſich überwiegend entweder in den Regionen des 
Hochmuthes äußert, oder in denen der Sinnlichkeit. 

Dieſer Wille iſt das Haupthinderniß, mit welchem wir zu 
kämpfen haben. Denn ſelbſt die beſchriebene einſeitige Herrſchaft 
der Temperamente hängt im Grunde mit dem verkehrten, egoiſti— 
ſchen Willen zufammen, welche ſich in jener Miſchung ſeeliſch-leib— 
Yiher Elemente, die wir als Temperament bezeichnen, feſtſetzt. 
Der Sanguinifer will von Blume zu Blume flattern, will 
folch unftetes, flüchtiges Weſen. Der Melancholiker will jeine 
ſchwere Stimmung fefthalten und fich in jeinen Trübfinn vertiefen, 
nährt dieſen unaufhörlich mit neuer Nahrung, jo jehr er aud) 
darunter leidet. Der Cholerifer will jeinen Willen, feinen 
Zweck durchſetzen, jollte er auch-jelbft darüber zu Grunde gehen. 
Der Phlegmatiker will in feiner trägen Ruhe verbleiben. Das 
Nämliche gilt von den oben betrachteten Untugenden, die ji an 
das männliche und das weibliche Naturell hängen. In jeder 
derfelben, 3. B. in des Mannes Ehrgeiz und des Weibes Eitel- 
feit, des Mannes Härte oder Rückſichtsloſigkeit und des Weibes 
Lift und Lügenhaftigkeit, äußert fich ein egoiſtiſcher Wille, mit der 
Reizung, nur den Geboten des Egoismus, der Eigenliebe, der 
Selbftgefälfigkeit zu folgen, ein Wille, welcher nur gebroden 
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Be fann durch einen höheren Wilfen, der Eins ift mit dem 
"Willen der Vernunft. Den inneren Zwieipalt, den inneren 
Widerſpruch in der menſchlichen Natur, können wir daher aud 
bezeichnen ala den doppelten Willen. Es ift nämlich) der Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen meinem idealen, vernünftigen Willen und meinem 
egoiſtiſchen Willen, wodurch ich mit mir ſelbſt uneinig werde. 
Was ausgerottet werden muß, ſind nicht die Triebe, — dieſe 
ſollen nur geordnet und beherrſcht werden — ſondern die ver— 
kehrte Willensrichtung. Dieſe muß aufhören, wenn ich zur 
Einheit und Uebereinſtimmung mit mir ſelbſt kommen ſoll. 
Einer der tiefſten und ehrlichſten Denker der neueren Huma— 
nität, Kant, hat dieſes Haupthinderniß des Guten in uns das 
radicale Böfe genannt, worunter er einen tief gewurzelten 
Hang der menſchlichen Natur verfteht, der Maxime (dem Grund: 
jage) des Egoismus den Vorzug zu geben vor der Marime der 
Sittlichkeit (Moralität), einen Hang, der an ſich ſelbſt böfe ſei, 
darum, weil er an unſerem Willen hafte und alſo uns auch zuge— 
rechnet werden müſſe. Demnach lehrt er, daß die menſchliche Na— 
tur eine in moraliſchem Sinne böſe Wurzel in ſich trage, aus 
welcher die ganze Mannigfaltigkeit von Untugenden und Laſtern 
hervorwachſe. Als Hauptformen des Böſen führt er folgende auf: 
die Gebrechlichkeit (kragilitas) dev menſchlichen Natur, wenn man die 
Maxime des Guten zwar angenommen hat, aber bei der Aus— 
führung nicht Stand hält und der Maxime des Egoismus folge— 
leiſtet; dann die Unreinheit (impuritas) des menſchlichen Herzens, 
wenn man zwar die Maxime der Sittlichkeit befolgt, aber nicht 
lauter, weil wir ſie nicht anders befolgen wollen, als vermengt 
mit den Triebfedern der Eigenliebe; ferner die Bosheit und Ver— 
derbtheit (vitiositas) des menſchlichen Herzens als ſolche, wenn man 
geradezu und mit Bewußtſein ſich die Maxime des Egoismus zu 
eigen macht, und zwar als die höchſte, welcher die der Sittlichkeit 
nach Umſtänden untergeordnet werden müſſe.“) — Bon dem bloß 
humanen Staudpunkte dürfte kaum eine tiefere Einſicht in das 








*) Kant, Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. 
(Werte X, 30 ff., Ausgabe von Rofenkranz). 
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Weſen des inneren Zwieſpaltes der menſchlichen Natur möglich 


jein, als die, welche Kant in jeiner Abhandlung „von dem radi- |) 


calen Böſen“ entwidelt hat, einer Abhandlung, die gewöhnlich von 
Denen ignorirt wird, welche ſich fonft gerne auf Kant berufen. 
Erſt das Chriftenthum Hilft uns dazu, im rechten Sinne des 
Wortes jener alten heiligen Forderung nachzukommen: „Erkenne 
dich ſelbſt!“ Das Chriſtenthum lehrt uns, daß der innere Wider: 
ſpruch und Zwieſpalt der menſchlichen Natur noch tiefer liegt, daß 
er nicht allein ein Widerftreit ift zwifchen dem vernünftigen Willen 
des Menſchen jeldft und feinem egoiſtiſchen Willen, fondern ein 
Widerftreit zwifchen dem. menfhlihen und Gottes Willen; 
daß das urjprüngliche Verhältnig des Menſchen zu Gott geftört 
it; daß das zu Grunde Tiegende Haupthindernig, welches erſt 
aus dem Wege geräumt werden muß, die Uneinigfeit (der Un: 
friede) mit Gott ift, und daß alsdann erſt daran gedacht wer: 
den kann, au die Uneinigkeit (den Unfrieden) des Menjchen 
mit fich ſelbſt hinwegzuſchaffen. 

Selbſterkenntniß wird aber hauptſächlich und weſentlich durch 
Erfahrung gewonnen. Und wer nach der Vernunftgerechtigkeit 
und der Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt aufrichtig und ernſtlich 
trachtet, wird auf dieſem Wege auch gewiß zu einer vorbe— 
reitenden Selbſterkenntniß gelangen. Auch da, wo das Geſetz 
(das Sittengebot) nur als das Geſetz unſerer Vernunft erkannt 
und verſtanden wird, muß ſich, wenn auch in niederer Form, 
jene Wahrheit erweiſen und beſtätigen, welche der Apoſtel ver— 
kündet: „das Geſetz kann nicht lebendig machen, ſondern durch 
das Geſetz kommt Erkenntniß der Sünde.” (Röm. 7; 7. Galat. 
3, 21). 


Die füämpfende Tugend und die unzulänglichen Mittel. 
Knechtſchaft der Pflicht. 
8. 15. 

Damit wir alſo zur Uebereinſtimmung mit uns ſelbſt (zum 
inneren Frieden) gelangen, kommt es darauf an, daß der Zwie— 
ſpalt und Widerſtreit zwiſchen den zwei, in uns vorhandenen 
Willen — worunter der Zwieſpalt zwiſchen Vernunft und Sitt- 
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lichkeit inbegriffen ift — aufgehoben werde. Daß dieje Heberein- 
fimmung mit uns jelbft nur zu gewinnen fein wird durch die 
ernftlichiten Kämpfe, daß die Tugend, um ihr Ideal zu erreichen, 
uns zunächſt als die kämpfende erſcheinen muß (nicht bloß als 
eine nad göttlicher Ordnung und Anlage hervorwachſende), 
braucht nicht erſt erörtert zu werden. Aber welche Hülfsmittel 
befigen wir auf unſrem bloß humanen Standpunkte, um den 
Sieg zu gewinnen? 

Es würde von einer unvollfommenen Kenntniß der menjdh- 
lichen Natur zeugen, wollte man meinen, daß die bloße Erkennt: 
niß des Guten ein hinreichendes Mittel jei, um tugendhaft zu 
werden, und daß der Kampf, welcher hierfür gefämpft werden 
muß, im Weſentlichen nur ein Kampf fei gegen Srrthümer und 
Vorurtheile. Und doch hat fogar ein Sokrabes in diejem heid- 
niſch-naiven Wahne geftanden. Er meinte, daß, wenn die Men— 
ſchen jchlecht feien, der Grund davon nicht in ihrem Willen Liege, 
jondern in ihrer Unwiſſenheit; daß, wenn die Menſchen nur zur 
tihtigen Erkenntniß des Guten gebracht werden fönnten, fie das- 
jelbe auch durchaus Fieben und einfehen würden, e8 jei Unvernunft 
und Thorheit, nad) Scheingütern zu Trachten, wodurch dann ohne 
Weiteres die Vernunft in ihnen zur Herrſchaft kommen würde. 
Dieſe falſche Vorſtellung iſt noch heutiges Tags ſehr verbreitet, 
indem man meint: durch Aufklärung, fortſchreitende Bildung wer— 
den die Menſchen, die Welt, beſſer werden. Indeſſen lehrt die 
Erfahrung, daß Dem nicht alſo iſt, daß, obgleich man jetzt, durch 
die lange Reihe der Jahrhunderte, eine unendliche Fülle von 
Bildungs- und Aufklärungsmitteln zuſammengehäuft hat, alle 
dieſe Mittel ſich doch als unzulänglich erwieſen haben zur Beſſe— 
rung der Menſchheit. Nicht wenige unter Denen, die jenes ober— 
flächlichen Glaubens gelebt hatten, haben nachher unter bitteren 
Klagen ihre Illuſionen bekannt. „Solange ich glaubte“, ſpricht 
Einer, der alles Ernſtes nach der Vernunftgerechtigkeit getrachtet 
hatte, „ſolange ich glaubte, daß das Beſſerwerden bloß von Be— 
richtigung unſerer Verſtandesirrungen abhänge, und daß daher 
die Menſchen durch Aufklärung ihres Verſtandes beſſer und glüd- 
licher werden müßten, ſolange war mir die dermaleinſtige Voll⸗ 
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kommenheit unjeres Geſchlechtes auf diefer Erde wahrſcheinlich; 
aber jegt, da ich täglich erfahre, daß die klügſten Menſchen jo 
oft fehlen, daß Männer, deren Theorien die beiten find, ſich 
Laftern ergeben, ift aller Glaube an die Erreihung jenes 
Tugendideals in mir ausgeftorben. Ja, wenn es Grundfäße 
wären, die una zu Böjewichten machten, dann fünnten die Fehler 
. in verkehrten Begriffen Liegen, und wir würden befjer fein, wenn 
dieje berichtigt wären. Aber wie kann die Aufklärung ſchwache 
Kräfte zu Starken, ungefunde zu gefunden machen, wie kann fie 
Unnatur und verfünftelten Zuftand in Natur und Einfachheit 
verwandeln! Nein, wahrhaftig Gutfein ift feine nothwendige 
Bolge der Aufklärung des Verſtandes; nur Thorheiten kann fie 
hinwegſchaffen, aber feine after.“ *) 

Die Erfenntniß ift allerdings RER Außer der Er- 
fenntniß aber wird eine Kraft erfordert, durch welche die Er- 
fenntniß wirkſam werden kann. In unferm gegenwärtigen natür- 
lichen Zuſtande findet fich bei una Allen, im Verhältniß zu unferer 
Erkenntniß des Guten, ein „Untermaß“, ein Minus von Kraft, es 
zu wollen und zu vollbringen. Es iftein Hauptphänomen der 
menſchlichen Natur, daß zwiſchen unjerm Erkennen und Wollen ein 
Mißverhältniß ftattfindet, indem unſer Erkennen allezeit unjerm 
Wollen, in welchem das Gute doc) gerade jeine Eriftenz finden 
fol, weit voraus ift, und daß die richtige Einfiht nur allzu oft 
Zeuge jein muß, wie der Wille ihren Forderungen zumider han— 
delt. Wer dem fittfichen Ideale zuftrebt, wird freilich die Er— 
fahrung machen, daß es gewiſſe Tugenden giebt, deren Uebung 
ihm leicht fällt und natürlich ift — wenn nämlich feine ethijchen 
Tugenden von den entjprechenden natürlichen geftüßt werden; aber 
daß es auch andere giebt, welche er, feiner beſſeren Einficht zum 
Trotz, fi) in praxi nicht anzueignen vermag, oder deren Aneignung 
ihm doch die größte Anftrengung koſtet. Es iſt ihm z. B. 
natürlich, Tüchtigkeit und Treue in feinem Berufe zu bemweijen, und 
er ift im Stande, auch Opfer zu bringen für ideale Zwecke; er 
kann aber, und das ungeachtet befferer Erfenntniß, Kränfungen 


*) Sr. Berthes Leben. I, 58. 
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und Zurechtſetzungen nicht ertragen, kann nicht vergeben und ver- 
geſſen, obgleich er vollfommen einfieht, daß er es follte. Er ift 
arbeitfam, und die Arbeit ift jeine Luft; aber Geduld und Er- 
gebung im Leiden zu bewähren, fällt ihm äußerft ſchwer, und auf 
dem Kranfenlager verliert er den Muth. Oder da find gewiſſe 
Launen, gewiſſe Stimmungen, die ihn zuweilen überfallen und ihn 
zur Arbeit, wie zum gejelligen Berfehre unluftig machen, gewiſſe 
plötzlich auftauchende Phantafien, denen er nicht umhin kann wie: 
der und wieder nachzuhängen. Oder da find gewiſſe finnliche Ge- 
nüffe, die er ſchlechterdings ſich nicht verfagen kann, und zwar 
ungeachtet er ſchon längft und unzweifelhaft weiß, daß fie feiner 
Geſundheit ſchädlich find. Insbeſondere ift e3 ein beftimmter Feh— 
ler, welchen er bei ſich entdect und füglich feinen Hauptfehler 
(Schooßſünde) nennen kann, möge diefer ſich nun in finnlicher, 
oder mehr geiftiger Richtung zeigen, und welcher beftändig wie- 
derfehrt, wie manches Mal er aud) ſchon fortgejagt fein mag. Auf 
allen dieſen Punkten erweiſt ſich die bloße Erkenntniß wie ge— 
lähmt und durchaus unfruchtbar. Die Erkenntniß, oder was 
Dafjelbe ift, der ideale Wille, welcher fi in der Erkenntniß 
oder dem fittlihen Bewußtfein ausfpricht, bedarf einer Kraft, 
um wirkſam werden zu können. Diejes Kraftmoment aber, diejes 
perſönliche Naturmoment, durch welches der Wille allein zur That 
werden und fich verleiblichen, diefes Moment productiver Geniali- 
tät, durch welche der ideale Wille erft mit Effect hervorbrechen 
und fi realifiven kann, ift eben Das, woran e3 gebricht. 
Man redet oft von ſchwachen Stunden und ſchwachen Augen- 
bliden: und wer hätte deren nicht? Aber diefes find ja nicht 
Stunden der Unwiſſenheit oder Bewußtlofigkeit, ſondern der Kraft- 
lofigfeit, wodurch nicht ausgeſchloſſen ift, daß e8 zugleich Stunden 
und Augenblide der Untreue find, in melden wir ung ſelbſt und 
unfern guten Vorſätzen untreu werden, Zeiten der Treulofigkeit, 
in denen wir das Gute in unferm Innern an das Böfe ver- 
sathen und zu dem Feinde übergehen. In ſolchen Augenbliden 
gebraucht die Leidenſchaft das Recht des Stärkeren und jet ihre 
Sorderungen dur), weil nämlich das Gute bei ung eine bloße 
Idee, und die Pflicht nur eine ideale Forderung ift, während 
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die Leidenihaft Fleiſch und Blut hat. Die Verfuhung ver- 
ſpricht Genüſſe, melde — mögen fie von der Vernunft auch 
als Täufhungen und Blendwerk erkannt werden — dennoch für 
den begehrlichen Sinn, für mein Gelüfte, in dem gegenwärtigen 
Augenblide die höchſte Realität Haben. Der Verſucher bezahlt 
eontant und gewährt fofortige Befriedigung, ſei es für meine 
Sinnenluft, oder meinen Jähzorn, oder irgend eine andere Leiden- 
IHaft, während die innere Stimme, welde durch Gewiſſen und 
Pflicht vedet, nur einen Wechjel ausftellt auf die Zukunft oder auf 
die Ewigkeit. In ſolchen Stunden erſcheint die Erkenntniß matt und 
ohnmächtig, „gedankenblaß“ und ſchattenartig, während die Ver— 
ſuchung leibhaftig auftritt und mit den blendenden Farben der 
Gegenwart mir in die Augen ſticht. Wie fange ich's alsdann an, 
meine Vernunfterkenntniß naturkräftig und wirkſam zu machen, ſo 
daß ſie nicht bloß ein kaltes, mattſcheinendes und gleichſam er— 
ſterbendes Licht ſei, ſondern ein Licht, von dem zündende Kraft- 
wirkungen ausgehen, um das Schlechte in mir zu verbrennen? Wie 
gelange ich zur Einheit von Erkenntniß und Kraft, von Idee und 
Natur, von Pflicht und Neigung, von Tugend und Antrieb, zur 
Harmonie des Selbſtbewußten und des Unbewußten? 


8. 16. 

Ariſtoteles, welcher Sokrates tadelt, weil dieſer der Mei— 
nung war, daß die bloße Erkenntniß ſchon die Kraft des Guten 
in ſich trage, betont freilich ſelbſt die Unentbehrlichkeit der Erkennt— 
niß, empfiehlt aber neben derſelben, als ein wichtiges Hülfsmittel: 
den Willen zu bilden durch Einübung, Gewöhnung. Sowie 
Einer ein Baumeiſter nur dadurch werde, daß er Häuſer baue, 
ſowie Einer nur dadurch ein Citherſchläger werde, daß er auf der 
Cither ſpiele, ebenſo, ſagt er, werden wir dadurch gerechter, daß 
wir gerecht handeln, werden mäßiger, indem wir Mäßigkeit üben 
u. ſ. w. Durch Einübung und Gewöhnung, durch die fortgeſetzte 
Wiederholungen derſelben Handlungen, werde eine Fertigkeit ge— 
wonnen, werden allmählich die natürlichen Neigungen, oder der 
unvernünftige (alogiſche) Theil unſres Weſens unter die Herrſchaft 
des vernünftigen Theiles gebracht, ſo daß Vernunft und Natur, 

Martenſen, Ekthik II. 1. Dritte Aufl. 4 
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Zugend und Trieb, das Ethiſche und das Phyſiſche fortan zufammer 
wirken. Unftreitig ift diefes eine vortreffliche Anmweifung, zumal 
wenn die Einübung ſchon in der Kindheit anfangen kann. Hier 
ergiebt ſich aber eine ſehr große Schwierigkeit. Denn bevor ich) 
mich ermannte zum philofophifchen Denken, bevor ih mein Beben 
ethiich anzulegen begann, befaß ich ſchon die eine oder andere 
ſchlechte Gewohnheit, welche dem neuen Beftreben gegenüber dag Recht 
der Anciennetät und einen Prioritätsanfprud an mid) hatte. 
Und durch Gewohnheit wird nicht bloß das Gute, fondern eben- 
ſowohl das Böfe und Schlechte zur anderen Ratır. Nicht bloß 
die geiftigen Organe, fondern auch die leiblichen, insbefondere die 
Nerven, befommen durch Wiederholung einen beftimmten Hang zu 
denjelben Bewegungen. Somit wird es jedenfalls große An— 
ftrengung foften, die fchlechte Gewohnheit durch die gute aus 
dem Felde zu fehlagen. Denn geiftige und moralifche Einübungen 
müſſen hier Hand in Hand gehen mit letblichen. *) 

Aber gejekt auch, daß Diejes verhältnigmäßig gelänge, und 
da3 hierauf gerichtete ernfte Streben e3 zu erfreulichen Erfah: 
tungen bon gewonnenen Fortſchritten brächte-— und daß auf diefem 
Wege Vieles erreichbar ift, beweift uns ſchon die Geſchichte des. 
alten Heidenthums, welche bewunderungsmwürdige Beifpiele mora= 
licher Selbftüberwindung und Selbftbeherrichung darbietet — 
dennoch bliebe das Wichtigftenod übrig. Denn dadurch, daR man 
fh an rechtſchaffene Handlungen gewöhnt und fie bis zur 
Fertigkeit einübt, wird immer nur etwas Aeußeres, fo zu jagen 
nur die leibliche Erſcheinung der Rechtſchaffenheit und Tugend 
hervorgebracht; jedoch die Gerechtigkeit, welcher ich nachtrachte, iſt 
ja nicht allein eine Gerechtigkeit des Werkes, ſondern der Ge— 
ſinnung, welche die Seele in der ganzen äußeren Mannigfaltigkeit 
ſein ſoll. Wie komme ich denn aber zu der rechtſchaffenen Geſinnung? 
Denn nur allzu oft ertappe ich mich ſelber bei Dem, was Kant 
theils als die Unreinheit des menſchlichen Herzens, theils als die trübe 
Vermengung der Motive bezeichnet. Hier gilt es aljo eine Ein- 
übung von höherer Art, und auf diefe muß ganz befonders hinge⸗ 


*) Vgl. Luthardt, Ethik des Ariftoteles; und Defjelben Moral 
des Chriftenthums, ©. 46; Sailer, Chriſtliche Moral 18.220. 





Unzulängliche Mittel, 5l 


twiejen werden. Nach Kant’3 Anweiſung follen wir in uns den 
unerfchütterlihen Grundſatz befeftigen: nicht bloß in äußerlicher 
Uebereinſtimmung mit der Pflicht handeln zu wollen, fondern 
aus Pflicht, das heißt, aus Achtung vor dem Geſetze. Achtung 
it ein Gefühl, in welchem nad Kant nichts Sinnliches oder 
Egoiſtiſches enthalten ift. Sie ift ausſchließlich erfüllt von dem 
objectiven Werthe des Gegenftandes. Wir werden in unferm Ge- 
wilfen gezwungen, das Geſetz zu achten, fowie du gezwungen 
biſt, einen rechtſchaffenen Menſchen zu achten, geſetzt auch, daf 
du ihn gar nicht liebſt. Diefe Achtung, welche unzertrennlich ver- 
bunden ift mit der Achtung vor der moralifchen Würde unfrer 
eigenen Natur, und welche zur Folge hat, daß wir ung frei— 
willig, rein um der Pflicht willen, dem Zwange der Pflicht unter- 
werfen — jte tft es, welche wir einüben müfjen. In dem Grade, wie 
dieſe Achtung die Herrſchaft gewinnt über alle anderen Gefühle und 
Neigungen, wird unfere moralifhe Gefinnung eine lautere. 


SELL, 

Daß die hier empfohlene Gefinnung achtungswerth fei, leugnen 
wir feineswegs, leugnen auch nicht, daß ein achtungswerthes, ſitt— 
liches Handeln aus derfelben hervorgehen fünne. Und dennoch 
müfjen wir das Motiv der Achtung für völlig unzureichend er- 
Hären, um Dasjenige, worauf es anfommt, uns zu verjhaffen : 
Frieden, innere Harmonie und Uebereinftimmung mit ung jelbft. 
Denn wir find dadurd zurüdgemworfen auf jenen‘ Widerſpruch 
zwiſchen Pflicht und Neigung, Tugend und Trieb, welchen wir zu 
überwinden und bemühten. Das gehört ja gerade zu dem tief- 
gewurzelten Widerſpruche in unjrer Natur, daß wir Menſchen 
una öfter in der Lage befinden, nicht lieben zu können, was wir 
doch zu achten gezwungen werden, und umgefehrt, wenn aud 
unter Selbftuorwürfen, lieben zu müſſen, was wir nicht achten 
können. Nur, wenn Achtung und Liebe verbunden find, nur, wenn 
ich wirklich von ganzem Herzen liebe, was ich zu achten gezwungen 
bin, eben Das liebe, dem ich zu gehorchen verpflichtet bin, und 
Nichts Tiebe, als was ich zugleich achten muß — alsdann nur 


iſt in meinem Innern Friede und Harmonie. Wer aber giebt mir 
4* 
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Liebe und Begeifterung? wer giebt mir ein jolches Herz, das 
völlig gleihartig und gleichgefinnt ift der Forderung des Ge- 
ſetzes, jo daß es in feiner geheimen Oppofition jteht gegen das Ge— 
feß, wenn es ſich immerhin auch zwingt zum Gehorſam und zur 
Unterwerfung? Wir reden hier nicht von einer Liebe in dieſer 
oder jener befonderen Richtung, wie fie ſchon bei den alten Heiden 
zu finden war, jondern von einer centralen Liebe, welche vom 
Mittelpunkte des Herzens aus ſich nad allen Geiten über die 
ganze Peripherie des Daſeins verbreitet, einer Liebe, welche das 
klare Bewußtfein des Guten in fich jehließt, aber auch die Kraft, 
Dasſelbe zu wollen, welche zu gleicher Zeit das Gepräge der 
höchſten Freiheit und der höchſten Naturnothwendigkeit trägt, 
und welche gerne, willig und mit Freuden alles erfüllt, was das 
Geſetz fordert („ein fröhlich, Luftig Herz”, mie Luther ſpricht). 
Aber ſolange es an dieſer Einheit von Achtung und Liebe fehlt, 
folange kann die Tugend nur mit der Ruthe der Pflicht er- 
zwungen und herausgepeitjcht werden, und Die ſchlechten Neigungen 
und böfen Begierden des Herzens nur durch den Baum und 
Zügel der Pflicht zurüdgehalten werden. 

Diefer in moraliihem Sinne unwürdige, ungeniale und 
talentlofe, knechtiſche Zuftand, wo die lebendige Quelle, aus 
welcher die echte Tugend entipringen muß, nicht vorhanden tt, 
und wo wir unabläffig mit Ruthe und Zaum uns jelbjt be 
“arbeiten müffen, ift recht eigentlich ein Zuftand. unter dem Ge— 
ſetze, im Frohndienfte der Pflicht — ein Zuftand des Un- 
friedens und der Zwieſpältigkeit, beruhend auf des Menjchen 
eigenem doppeltem Willen. Ich thue meine Pflicht, aber mit 
innerem Widerftreben ; denn mein Wollen und Begehren, meine 
ganze Herzensluft ftrebt nad) der meiner Pflicht entgegengejeßten 
Seite hin, und muß daher beftändig im Zügel gehalten und ge- 
bändigt werden. Wer hat wohl ſolche Zuftände je aus Erfahrung 
fennen gelernt, und nicht früher oder fpäter ji) matt und müde 
gefühlt, alfo frohnen zu müffen unter dem Joche der Pflicht? 
Mer hätte nicht Stunden kennen gelernt, in denen er fich ver: 
ſucht fühlte, dieſes Joch) abzuſchütteln, fein unfruchtbares Streben 
nad einem dennoch unerreihbaren Tugendideale aufzugeben und 
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auf andern Wegen die Glückſeligkeit zu ſuchen, einftimmend in 
des Dichters Wort: *) 

„Kein, Yänger werd’ ich diefen Kampf nicht kämpfen, 

Den Riefenfampf der Pflicht.” 

Aber das Biel der Glückſeligkeit erreicht der Menſch auch 
dadurch nicht, daß er der Pflicht den Rüden kehrt. In dem 
Zhun und Treiben, dem er fi alsdann ergiebt, fühlt er ſich 
erſt recht zum Unfrieden verurtheilt. Befriedigt er feinen finn- 
lichen Trieb, feine Luft, feine natürlichen Herzenswünſche: fo muß 
er diefe Befriedigung damit bezahlen („büßen“),. daß er unter 
der Unruhe und den Vorwürfen des Gewiſſens dahinlebt; und 
umgefehrt: befriedigt er die Forderung des Gewiſſens, jo muß 
er innerlich leiden durch den Stachel und die Unruhe des Trie- 
be3, durch die ihm unaufhörlich zufegenden Begierden, die ver— 
ſuchlichen Phantafieen und Wünfche, welche, wenn ſie aud) nie- 
dergehalten und gedämpft werden, doch unaufhörlich, gleich einem 
unterirdiſchen Feuer, in Begriff find wieder aufzulodern, und 
ihn niemals zum Frieden kommen laſſen. 


Die äſthetiſche Erziehung. 


A 8. 18. 


Ein Mittel giebt es noch, welches als ein letzter Ausweg 
verjucht werden fann, und an welches man große Hoffnungen ge— 
fnüpft hat. Schon den Griechen ſchwebte das Ideal einer har- 
moniſchen Sittlichkeit vor, in welcher das Gute mit dem Schönen 
verſchmolzen ſei (Plato). Man meinte, daß eine Verbindung des 
Ethiſchen und des Aeſthetiſchen das Mittel fein werde, den Zwie— 
fpalt zwiſchen Pflicht und Neigung aus dem Wege zu jchaffen 
und das Doppelwejen in unferer Natur zur Einheit zurüdzu- 
führen, daß man dieſes Biel erreichen werde, wenn man die 
moraliſche Erziehung des Menſchen mit der äfthetiichen verbinde. 

Schiller ift es, welcher jo viele der edelſten Geifter durch 
diefen Gedanken begeiftert hat. Er „war in Arkadien geboren”, 





* Schiller in dem Gedichte: „Der Kampf." 
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und trug in feinem Innern das Bewußtſein eines verlornen Pa- 
radieſes, zugleich mit der Sehnfucht, es wieder zu gerwinnen, wäh— 
rend das Chriftenthum ihm fremd geworden und in die Ferne 
gerückt war. Seine tief ethiſche Natur und fein forfchender Geift, 
beide führten ihn zur Kantiſchen Philofophie. Aber jo begeiftert F 
er war für dieſe ideale Anſchauung von der Pflicht, welcher man 
unbedingt um ihrer ſelbſt willen gehorchen müſſe, ſo konnte doch 
ſeine dichteriſche Natur ſich mit dem kalten Pflichtgebote, mit die— 
ſem Zwange, dieſer Härte, dieſer ſpartaniſchen Zucht, welche alle 
Grazien hinwegſchreckte, nicht verföhnen. Er hatte aber aus der 
Sphäre des Chriftenthums eine Erinnerung, wenigftens Eine Er— 
innerung behalten, nämlich daß diefes verheißt, anftatt der knech— 
tiſchen Furt im Gehorjam des unter Drohungen und den 
Donnern des Sinai gegebenen Gejeßes, eine freie Neigung und 
Willigkeit hervorzurufen, nämlich die Liebe, und daß es hier- 
dur den Menſchen von der Knechtichaft des Gejeßes befreien 
will. Sole freie Neigung will Schiller nun durd ein Hülfs— 
mittel hervorbringen, welches er nicht dem Chriltenthume ent: 
nimmt, fondern dem antiken Heidenthume, den Griechen. 

Er erkennt, daß das Xefthetifche freilich nicht im Stande 
it, das Moralifche hervorzubringen, welches in fich jelber feinen 
Grund haben muß, wohl aber Daſſelbe fügen und mit ihm 
zufammenwirfen, den Menjchen zu einem geeigneteren Organe 
für das Moralifche zubereiten fan. Die Moralität kann (jagt 
er) auf zwiefache Weife unterftüßt werden, entweder dadurd, daß 
die Kraft der Vernunft und des guten Willens verſtärkt wird, 
jo daß feine Berfuhung fie zu überwältigen vermag, oder dadurch, 
daß die Macht der Berfuhung gebrochen und entfräftet wird, 
jo daß jelbft ein ſchwacher, aber guter Wille derjelben überlegen 
jein kann. In der einen wie der anderen Hinficht wird der Sinn 
für das Schöne, das Schönheitägefühl, unterftügend und fürdernd 
wirken. Der natürliche Feind der Moralität iſt nah Schiller 
der niedrige, finnliche Trieb. Aber die Macht defjelben wird durch 
die äfthetiiche Bildung geihwächt, ja, gebrochen. Denn der Ge- 
ihmad verlangt Maßhalten und Anjtand, Form und Begren- 
zung; er verabjcheut Alles, was roh und formlos ift, und ſym— 


Die äſthetiſche Erziehung. 55 


pathifirt nur mit dem Wohlgeftalteten und Harmoniſchen. Men: 
ſchen, die der äfthetifhen Bildung erntangeln, haben alſo — meint 
er — einen ſchwereren Kampf mit der Sinnlichkeit zu beftehen, 
als die äfthetijch Gebildeten, bei welchen der finnliche Trieb durch 
den Schönheitsfinn veredelt it. Der moraliſche Menſch ohne 
äfthetiihe Bildung hat unter feinen Kämpfen gegen die Ber: 
ſuchung nur Eine Inftanz, an die ex ſich halten kann, nämlich) die 
Pflicht, während Derjenige, der zugleich äfthetifch gebildet ift, noch 
eine andere Inſtanz daneben hat, nämlich den Geſchmack, wel- 
her ihm jagt, daß jenes Schlechte, welches er befämpfen muß, 
zu gleicher Zeit das Häßliche, da3 Unfaubere, da3 Widerwärtige 
it, alfo etwas, was gegen den Formfinn verftößt; und jo wirft 
bier das äfthetifche Intereſſe mit dem moralifchen für denfelben 
Zweck zufammen. Wenn Ordnung Harmonie, Vollendung und 
Bolffommenheit von Seiten der Pflicht gefordert werden, jo iſt 
das zugleich eine äſthetiſche Forderung. In dieſem Zuſammen— 
wirken des Aeſthetiſchen und des Ethiſchen vermählt ſich die Pflicht 
mit der Neigung, und ſo bildet ſich ein harmoniſcher Charakter. 

Jedoch kann der Menſch eine harmoniſche Sittlichkeit nicht 
in dem Sinne erreichen, daß immer eine unmittelbare Har— 
monie zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, Pflicht und Neigung 
zu Stande kommt. Dieſes iſt in einer Welt, in welcher Noth 
und Tod herrſchen, und in welcher ſo oft die Forderung an den 
Menſchen ergeht, zu leiden, zu dulden, das Unabänderliche mit 
Würde zu tragen, etwas Unmögliches. Das Harmoniſche kann 
ſich alsdann nur darin zeigen, daß der Menſch auch im Leiden 
die Einheit, die volle Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt bewahrt. 
Daher muß denn die äfthetifche Erziehung nicht allein den Sinn 
für das Schöne entwideln, fondern au für das Erhabene. 

Ein ſchöner Charakter ift derjenige, welcher mit Leichtigkeit 
die Tugenden übt, die eben die Verhältniſſe von ihm fordern: Ge— 
rechtigkeit, Wohlthätigkeit, Mäßigung, Treue, und welcher in einem 
glücklichen und zufriedenen Daſein an der Ausübung dieſer Pflich— 
ten feine Freude findet. Wer muß nicht einen ſolchen Menſchen 
liebenswürdig finden und lieben, bei welchem uns der volle Ein— 
Hang der natürlichen Triebe und der Vorſchriften der Vernunft 
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begegnet? Nun aber lab plöglich ein großes Unglück, ein unge 
heures Schickſal in dieſes Menſchenleben hineintreten; nun laß 
ihn alle feine Habe, dazu feinen guten Namen verlieren; nun laß 
ihn auf ein jehmerzenveiches Krankenlager hingeftredt werden, | 
oder Diejenigen, die feinem Herzen die Thenerften find, durch 
den Tod ihm entriffen werden und Alle, zu denen er Vertrauen 
hatte, ihn verlaffen. Wenn er aladann noch Derjelbe bleibt, der 
er im Glüde war; wenn auch ein ſchweres Unglüd feiner Theil- 
nahme an fremdem Leid und Kummer feinen Eintrag gethan, die 
Erfahrung des Undanfes ihn nicht gegen die Menjchen erbittert 
hat; wenn e8 alfo nur die Umftände find, die ſich verändert 
haben, nicht aber feine Gefinnung: dann bewundern wir die Er— 
hbabenheit, die Würde feines Charakters. Das Gefühl des Er- 
habenen ift ein gemijchtes Gefühl. Uns durchdringt dabei ein 
lebendiges Bewußtjein der Schwäche und Abhängigkeit, der Be- 
ſchränktheit und Hinfälligfeit unfrer eigenen Natur; aber zugleich 
regt fich ein Gefühl von Freude und innerer Erhebung. Wir 
fühlen, daß in unjerem Weſen ein Selbitändiges, ein Ewiges, ein 
Bleibendes und ein Unwandelbares ift, worüber die ganze Sin- 
nenwelt mit allen ihren Wandlungen feine Macht hat. Obgleich 
nun das äſthetiſch Erhabene keineswegs immer mit dem moraliſch 
Erhabenen zujammenfällt, jo gehört es doch zu unfrer Humani— 
tätsentwidelung, unjren Sinn auch dafür auszubilden und ung 
damit vertraut zu machen, weil es unjerm Geifte einen Auf- 
ſchwung giebt, der uns geſchickt macht für das Moraliſche. 

Um unjren Sinn für das Schöne und das Erhabene auszu— 
bilden, verweiſt Schiffer uns zupörderft an die Natur und das 
innige Zujammenleben mit ihr. Der Naturfhönheit ſei eine 
Wahrheit und Naivetät, eine Einfalt und Schlichtheit eigen, welche 
einen Gontraft bilde gegen alles Gefünftelte und Verfälſchte, was 
im Menjchenleben fih uns beitändig aufdringen wolle. Daher 
wirke fie veinigend und läuternd, während fie zugleich das Ge- 
müth harmoniſch ſtimme und es geneigt made, einer ähnlichen 
Harmonie in uns felber nachzutrachten. Eine ftetige und getreue 
Liebe zur Natur bereite einen guten Boden für das moralifche 
Samenkorn, ſowie diefelbe auch Zeugniß gebe für ein urfprüng- 


Die äſthetiſche Erziehung. 57 


lich gutes Naturell, welches für die moraliihe Bildung günftig 
jet. Ebenſowohl aber, wie diefen Sinn für das Schöne, das An— 
muthige und Liebliche, müſſen wir auch unjern Sinn für das Er- 
habene in der Natur ausbilden. Der Blid hinaus in die unend- 
liche Ferne des Horizontes oder empor zu den unabjehbar hohen 
Bergen, die Betrachtung des Sternenhimmel oder des grenzenlofen 
Oceans, find in ethiſcher Hinficht bildend, eine Vorbereitung oder 
Anregung zum Beijerwerden, fofern wir dadurch aus dem klein— 
lichen Weſen, welches uns im Alltagsleben beengen und einjchnüren 
will, hinausgehoben werden, weil wir dabei unſrer Kleinheit, 
jowie der Geringfügigfeit jo vieler unjrer Wünſche uns bewußt 
werden, weil dadurch das Gefühl des unbedingt Erhabenen und 
Großen, wa3 wir in unjrer eignen Bruft tragen, gemedt wird. 
Wer könnte wohl — vorausgejeßt, daß er irgend mohlgearteten 
Naturells ift — in einer großartigen Naturumgebung oder 
beim Aufbli zum hehren Sternenhimmel, jeine Hleinlichen, eitlen 
Gedanken, welche fih um jein eigenes Ich, feine eigene Wenig- 
feit drehen, noch länger hegen und pflegen? Dagegen darf 
man gewiß jagen, daß derartige erhebende Naturumgebungen ge: 
eignet find, in einem menjchlichen Gehirne weitreichende Lichtge— 
danfen herborzurufen und in einem menschlichen Herzen helden- 
müthige Vorſätze und Bejchlüffe, Gedanken und Beitrebungen zu 
weden, wie fie in den dumpfen Städten, in den engen Studir- 
ftuben oder in den glänzenden Geſellſchaftsſälen ſchwerlich erzeugt 
werden. Und nicht allein mit der jchaffenden und erhaltenden 
Natur jol man fi befannt machen, fondern nicht weniger auch 
mit der zerftörenden Natur, welche ihre eigenen Werfe rüdfichts- 
los vernichtet, Großes und Kleines in denjelben Untergang hinab- 
reißt, und jo oft dur Blitzſtrahlen und Erdbeben, durch Aus— 
brüche der Bulcane, durch Ueberſchwemmungen und Orfane, das 
Leben vieler Taufende von Menſchen und die Bauten ihrer Hände 
zu Grunde richtet. Denn wer mit folden Erjheinungen fie‘ 
vertraut macht, wird zugleich vertraut mit dem Gedanken der 
eigenen Abhängigkeit und Hülflofigfeit, aber auch mit der unſerm 
Innern einwohnenden dee jener geiftigen Freiheit, welche ihn 
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über all diefe Dinge erhebt, und dem Geifte ein Ajyl eröffnet 
in einer höheren Ordnung der Dinge, 

Jedoch ift die Natur eine bloße Vorſchule für die Betrach⸗ 
tung des Erhabenen. Die rechte Schule iſt die Geſchichte, 
welche uns das furchtbar herrliche Schauſpiel vergegenwärtigt 
von einer Alles zerſtörenden und wiederherſtellenden und darnach 
wieder zerſtörenden Wandlung der Dinge. Die Geſchichte rollt 
vor uns die großen, pathetiſchen Gemälde der Menſchheit auf, wie 
diefe mit dem Schickſal im Kampfe liegt, Gemälde unzähliger 
Wechſel des Glüdes, der falſchen Sicherheit des Menden, ge: 
täufchter Berechnungen und betrogener Sorglofigkeit, der triumphi- 
enden Gerechtigkeit und der unterliegenden Unſchuld — tieferjchüt- 
ternde Scenen, welche die tragiſche Kunft durch ihre Nachbildungen 
vor una vorüberführt. Welcher, in moraliſcher Hinſicht nicht 
ganz verwahrlofte Menſch kann wohl den langen, hartnädigen, 
aber oft vergeblichen Kämpfen von Helden, Staatenlenfern und 
ganzen Völkern zuſchauen — Kämpfen für ein hohes gejchicht- 
Yiches Ziel, welches ſich aber in Erniedrigung, ja in Nichts auf- 
löſte — wer kann bei dem Untergange von Königreihen und 
Städten, bei den Ruinen von Syrafus und Carthago verweilen, 
ohne ſich unter Schauern zu beugen vor dem ernften Gejege der 
Nothwendigkeit, ohne feinen niedrigen Begierden augenblicklich 
Schweigen zu gebieten? ohne fich ergriffen zu fühlen von dieſer, 
in allem Sichtbaren waltenden, ewigen Unbeftändigfeit und 
Untreue, ohne ein Bleibendes, ein Feſtes, ein Unbewegliches und 
Unmwandelbares zu ergreifen in dem eigenen Innern? 

Aber vollendet wird die äfthetifche Erziehung erſt durch Die 
ſchöne Kunft, welde in ihren Schöpfungen uns das deal vor 
Augen ftelt, und zwar von den zufälligen Zufäßen und Ein- 
ſchränkungen befreit, mit denen es in der Wirklichkeit behaftet ift. 
Indem wir ung nämlich das Schöne in den Werfen der Kunit, 
insbeſondere der Poeſie aneignen, zu unferm innern Eigenthum 
machen, jo wird es dadurch gleihjam ein Bejtandtheil unſres 
eigenen Weſens, und wir werden dadurch zugleich geſchickt, e3 in 
unfer eigenes Leben einzuführen und unfre Handlungen in Ueber: 
einftimmung mit dem Guten zu bringen. Indem wir uns mit 
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dem Erhabenen, mit den pathetiſchen Darftellungen der tragijchen 
Kunft vertraut machen, jo werden wir zugleich mit der Welt des 
Geiftes, mit dem in unfrer eigenen Bruft herrichenden Gejege für 
die geiftige Welt vertraut; wir werden zubereitet und gejtärkt, die 
Prüfungen des Lebenz zu beftehen. Darin eben befteht das in ethi- 
jeher Hinſicht nicht bloß Reinigende, fondern Veredelnde und inner: 
lich Stärfende der tragiſchen Kunft, daß diefe una mit dem Ernfte 
des Lebens vertraut macht und zeigt, wie derjelbe fich verklärt zur 
wahren, geijtigen Freiheit. Im wirklichen Leben fommt es ja 
beitändig vor, daß das Unglüf den Menſchen überrajcht und 
ihn wehrlos findet. Aber das Unglüd, wie die Dichtung es und 
darftellt, dient als ein Bildungsmittel, um von dem wirklichen Un— 
‚glüde nicht überrafcht zu werden; und indem es unſer Ewigkeits— 
bewußtjein erwedt, unſre Willensfreiheit, jenes in unferm Innern 
waltende jelbftändige Princip in Bewegung ſetzt, jo erhebt e3 ung 
über das Zeitliche, Sichtbare und Sinnliche, und erzieht uns da- 
zu, das wirkliche Unglüd mit Würde zu tragen. Je öfter wir, 
dureh unsre Hingebung an die Wirkung des Pathetiſchen, diejen 
inneren Freiheitsact, diefe innere Erhebung über das Schidjal 
erneuern, defto eher und völliger wird dieje zu einer Fertig— 
feit; einen defto größeren Borfprung gewinnt fie vor dem finn- 
Yihen Triebe. Und wenn dann zuleßt aus dem äſthetiſchen Un- 
glüce ein wirkliches wird, jo ift der Geift im Stande, das 
wirkliche wieder als ein äfthetifches zu behandeln, und — worin 
der höchſte Aufſchwung der menſchlichen Natur beiteht — das 
wirkliche Leiden aufzulöfen in eine erhabene Rührung. Man 
darf daher jagen, daß mittelft des Pathetifchen, deſſen wir durch 
die tragiſche Kunft theilhaft werden, eine Inoculation vor 
ſich geht, in welcher das umentfliehbare Schickſal uns eingeimpft 
wird, und dadurd feinen bösartigen Charakter verliert. 

Und da das Theater, die dramatiſche Bühne, alle Künfte 
zu Einer großen Totalwirkung vereinigt, jo iſt das Theater, ſei— 
ner wahren Bedeutung und Beftimmung nad, als eine mora= 
liſche Anftalt zu betrachten, welche zu gleicher Zeit veredelnd 
und befreiend, bildend und unterhaltend wirkt. Sp gewiß die 
ſinnliche Darftellung eine mächtigere Wirkung hat, als der todte 
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Buchſtabe und die kalte Erziehung, jo wirft auch die Bühne tiefer 
und nahhaltiger, als die kalte Moral mit ihren trodenen Lehr- 
jäßen, möge nun die Bühne uns die Pflicht in einer bezaubernden 


Einkleidung erſcheinen laſſen, Tugenden, welche da8 Gemüth er⸗ 
heben und hinreißen, Laſter, welche es mit Grauen und Ent« 


jegen erfüllen, una vor Augen malen; oder möge fie in der 
Komddie Thorheiten und Schwachheiten darftellen, welche unfer 
Lachen erregen, während wir jelbit dabei geheime Ermahnungen 
empfangen, die, ungeachtet wir uns getroffen fühlen, dennoch 
nicht unangenehm find und uns nicht erröthen machen. Und 
nicht allein auf Menfchen und menſchliche Charaktere macht die 
Bühne und aufmerfjam, jondern auch auf den Lauf und die 
Geftalt der Erdengeſchicke; und fie lehrt uns, wie oben gejagt, 
diejelben tragen, macht uns mit den mancherlei menjchlichen 
Leiden vertraut, welche wenn fie im wirklichen Leben eintreten, 
uns nicht unvorbereitet finden werden. Daher ift das Theater 
mehr, als irgend eine andere Anftalt im Staate, eine Schule 
praftiicher Weisheit, ein Wegweiſer durch's Leben, ein Schlüfjel 
zu der menſchlichen Seele, welche hier ihre innerjten Geheimnifje 
beihtet. Und wenn es feine Zufchauer aus allen Kreijen, allen 
Ständen jammelt, wenn alfo alle Unterjchiede, durch welche die 
Menſchen in gejellihaftliher Beziehung von einander getrennt 
werden, hier verſchwinden — Alle erfüllt von derjelben Sym— 
pathie, in welcher fie fich ſelbſt und die übrige Welt vergefjen 
und ihrem himmliſchen Urſprunge näher fommen — wenn jeder 
Einzelne dafjelbe Entzüden genießt, das Alle gentegen, und in 
feiner Bruft nur nod Raum hat für Ein Gefühl, nämlich ein 
Menſch zu fein: gewiß, dann kann man mit vollem Fug und 
Recht das Theater einen Tempel der Humanität nennen. 

Wir haben im Vorhergehenden uns bemüht, in allgemeiner 
Grundzügen Schiller's Lehre von der äfthetifchen Erziehung wie: 
derzugeben.*) Nunmehr bleibt die ethiſche Hauptfrage dieſe: ob 








*) Wir verweifen hier nieht allein auf die „Briefe itber die äfthetifche 
Erziehung des Menſchen“, jondern insbejondere auf feine Abhandlungen 
„über den moralischen Nuten äſthetiſcher Sitten”, „über das Erhabene”, 
„uber Anmuth und Würde”, „über naive und jentimentale Dichtung“, und 
„über die Schaubühne als eine moralifche Anstalt betrachtet.“ — Nebrigens 
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folche äfthetiiche Erziehung im Stande jei, eine wirkliche harmo— 
niſche Sittlichfeit zu erzeugen und den Menſchen von der oben 
bejprochenen Knechtſchaft des Gejeges und der Pflicht zu befreien? 


SR 


Zuvörderſt müſſen wir gewilje einſchränkende Bedingungen 
hervorheben, ohne welche die uns empfohlene äfthetiiche Erziehung 
abjolut nicht ftattfinden fann. Es zeigt fih nämlich alabald die 
Schwierigkeit, daB das Aeſthetiſche nicht blos förderlich für das 
Ethifche werden und mit diefem zuſammenwirken fann, jondern 
daß es auch Hinderniffe und Gefahren bietet, welche zu umgehen 
und zu befämpfen find. Schiller ſelbſt hat hierauf die Aufmerf- 
famfeit hingelentt, wodurd er feine Aufrichtigkeit und jeinen 
moralifchen Ernſt beweist, aber zugleich auch das Seine gethan 
hat, um das Vertrauen zu dem angepriefenen Mittel abzuſchwä— 
Sen. Obgleich nämlich beiden Intereffen, dem äfthetifchen und 
dem moralifhen, Diejes gemeinfam ift, daß das eine wie das 
andere ein Intereſſe ift für etwas Allgemeingültiges, daß beide 
den Menſchen über den bloß egoiftiichen Geſichtspunkt erheben: jo 
findet doch der große Unterſchied jtatt, daß das äfthetiiche Inter— 
eſſe wejentlih ein Phantafieintereffe ift und nur die Forderung 
ftellt, daß die Form, das Phänomen, die Oberflähe vollfommen 
den Inhalt abjpiegele, gleichviel was diefes für ein Inhalt jet. 
Das äfthetifche Intereffe ift gleich lebhaft bei den jchredenerregen- 
den Naturfcenen, wie bei den lieblichen und friedlichen, wenn dieſe 
Naturfcenen, nur das Phänomen des Erhabenen, des Brillanten 
zur Erſcheinung bringen. Der bloße Aejthetifer hat eine ebenjo 
große Freude an Corregio's heidniſch-mythologiſchen Gemälden, 
wie an feinen chriſtlichen. Er fragt niemals nad) dem Was, jon= 
dern nur nach dem Wie, }Er intereffirt fich ebenfo jehr für dich— 
teriihe Schilderungen unmoralifcher, verbrecheriſcher Charaktere 
(Don Juan, Lady Macbeth, Richard III.) wie für moraliſche und 
edle Charaktere; ja nicht jelten kann er jogar größeres Intereſſe 


ift au) auf Kant's „Kritik der Urtheilsfraft" zu verweilen, als 
auf die Hauptquelle, aus welcher Schiller feine Anfiht vom Schönen und 
Erhabenen geihöpft hat. 
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für die unmoraliſchen und ruchlofen haben, ſofern dieje die Phan- 
taſie mehr feſſeln, als für die moralischen, welche mitunter etwas 
farblos und eintönig fein fünnen. Die moraliihe Betrachtung 
dagegen fragt überall nad dem Verhältniß zu dem Sittengeſetze 
und dem Ideale der Sittlichfeit. Diefer Unterſchied hat nun; 
aber die Folge, daß jehr Häufig das Aeſthetiſche und das Ethiſche 
im Leben mit einander collidiren. Nach den Vorſchriften, welche 
die. äfthetifche Erziehung uns ertheilt, follen wir unfern Sinn 
für das Schöne, das Harmonische ausbilden, um Uebereinftimmung ' 
zwiſchen Pflicht und Neigung zumege zu bringen und die Pflicht- 
übung zu erleichtern. Wenn e8 aber unleugbar Fälle giebt, wo 
für den äfthetifch Gebildeten die Ausübung der Pflicht Yeichter 
jein wird, als für den äfthetifch Ungebildeten, jo giebt’3 doch auch 
Fälle, wo das Entgegengejegte ftattfindet. Wir wollen hier nicht 
auf die Eolfifionen näher eingehen, welche die Zuneigung zu einer 
Ihönen Frau zwischen dem Xefthetifchen und dem Ethiſchen hervor— 
rufen fann, wovon der Göthe'ſche Werther ala Beispiel dienen mag, 
deſſen Moralität e3 nicht zu gute fam, daß fein äfthetifcher Sinn 
ein jo entwidelter und feiner war, was ebenjo auch) von Taſſo gilt 
in feinem Verhältniß zur Prinzeffin. Wir wollen ein anderes Bei— 
jpiel nehmen. Denken wir uns ein weibliches Wejen mit ent- 
wideltem Schönheitsfinn, deren Pfliht es ift, in abgelegener 
Stilfe, unbemerft und unbeacdhtet, einen Rranfen, der eine efel- 
erregende Krankheit hat, zu pflegen; daß fie Tag und Nacht 
diefem Kranken zur Seite bleiben und ihm jeden Dienft, den 
ſolche Krankenpflege mit fi) bringt, ermweifen muß; daß fie 
während diefer Pflihtübung nicht alfein jedem Kunftgenuffe, an 
welchem fie jo manches Mal ihre Freude fand, jondern auch dem 
jo erfrifhenden und erquidenden Naturgenuffe entfagen muß, 
nach welchem fie zwar häufig verlangt, von welchen fie aber aus— 
geſchloſſen tft, weil der Kranke, an welchen fie durch Gefühle der 
Pietät gefettet ift, jedes ihrer Augenblicke bedarf: wird nicht ihr 
Schönheitsfinn, ihre feinere Organifation ein verfuchendes Hinder- 
niß für fie werden, ein Feind ihrer Pflihtübung, wie folder für 
einen Anderen gar nicht exriftirt, der nicht äſthetiſch entwidelt, ja, 
in äfthetiiher Hinſicht von Natur ärmlich ausgeftattet ift? Freilich 
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fann Jemand bier einwenden, daß wir ja nicht allein das Gefühl 
für das Schöne entwideln jollen, ſondern aud) das Gefühl für 
da3 Erhabene, welches uns über die Sinnenmwelt entrüde und 
zum Bewußtjein bringe, daß wir geiftige Wefen find, die mitten im 
Elende diejes Lebens fich über alles Elend erhaben fühlen. Wir 
wollen es dahingeftellt jein Laffen, ob die ſtoiſchen Erhabenheits; 
ideale, auf welche Schilfer hindeutet, wirkſam genug jein würden, 
um in dem genannten Falle die dem Schönheitzfinne widerſtre⸗ 
benden Hinderniſſe zu beſiegen. Im Allgemeinen aber wollen wir 
bemerken, daß in vielen Fällen auch der Sinn für's Erhabene 
große Hinderniſſe mit ſich führen kann. Was nämlich in dem 
äſthetiſch Erhabenen das Gemüth feſſelt, iſt die Kraft, welche ſich 
darin offenbart, ohne daß dabei nach der moraliſchen Beſchaffen— 
heit der Kraft gefragt wird: denn äſthetiſch verwerflich iſt nur 
der Mangel an Kraft. Die erhabenen Charaktere, welche Dicht— 
kunſt und Geſchichte uns darſtellen, zeichnen ſich aus durch eine 
geiſtige Kraft, welche ein glänzendes Licht über ſie verbreitet, 
fie mit einem Nimbus umgiebt. Aber dieſe ihre erhabene Geiſtes— 
energie iſt ſehr verſchiedenartig; und die großen Charaktere, welche 
in Geſchichte und Tragödie vor uns auftreten, haben meiſtens 
einen Zuſatz von Sünde und Schuld. Hierin liegt nun die Ver— 
ſuchung, auch in moraliſcher Hinſicht gutzuheißen, was wir äſthe— 
tiſch bewundern, obgleich ſo Manches dabei iſt, was man mora— 
liſch verurtheilen muß, ja, die Verſuchung, ſich ſelber eine Moral 
zurecht zu machen nach dieſen äſthetiſchen Vorbildern. Und es hat 
Viele gegeben, die in der Bewunderung für das äſthetiſch Erhabene 
und Große ſich zum Antinomismus, zu einer falſchen Genialität 
in der Moral verleiten ließen, die mit Geringſchätzung des Nied- 
tigen, des Kleinlihen, des Philiftröfen, wie ſie's nannten, die 
Pflichten bei Seite ſetzten, welche die wirklichen Verhältniffe er- 
forderten, e8 borzogen, erhaben und großartig zu handeln oder 
doch zu fühlen, anftatt einfach rechtſchaffen und pflichtgetreu zu fein. 

Aus diefem Allem folgt nun indeß feineswegs, daß die äfthe- 
tiſche Erziehung nicht ihren Werth Haben jollte. Wohl aber folgt 
Diejes, daß ſchon ein nicht geringer Grad moraliſcher Entwicke— 
Yung und Reife erfordert wird, damit man jene mit Nutzen ans 
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wenden fünne, und daß man jedenfalls dafür jorgen muß, daß 
diejelbe nicht einen Vorſprung vor der moralifchen befomme, 
vielmehr fich lediglich begleitend (concomitirend) zu dieſer verhalte. 
Ueberall, wo die rechte Einficht fehlt, um das Aeſthetiſche be- 
herrſchen zu können, wird Letzteres in mehr als einer Hinſicht 
der Sittlichfeit gefährlich und hinderlich werden, wird leicht dem 
etreffenden den Anftoß geben zum Antinomismus, Cudämonis- . 
mu3, Epifureismus und Quietismus, zu Weichlichkeit, fittlicher 
Trägheit und Genußſucht, wovon es jederzeit der Beiſpiele nur 
allzuviele giebt unter Dichtern, Künftlern, Dilettanten, äſtheti— 
ſchen Recenfenten und Theaterkritifern, Schaufpielbefuhern und 
Romanleſern beider Geſchlechter, bei jenen reichen Leuten, die 
wieder und wieder italienische Reifen maden, um Kunſtwerke, 
Bildergallerien und Naturfehönheiten zu jehen, Leuten, deren Mo— 
ralität, anftatt durch das Aeſthetiſche unterftügt zu werden, unter 
taujenderlei äſthetiſchen Verſuchungen zu Grunde geht, und die, 
von vielem Anderen abgejehen, augenjcheinlich für's wirkliche 
Leben untüchtig werden. Wo dagegen die Mrtheilsfraft gereift und 
entwidelt ift, um zwijchen dem Ethifhen und dem Xefthetifchen 
gründlich zu unterjcheiden, und zugleich der fittliche Wille ge— 
nugſam eritarkt, um dem Aeſthetiſchen in der Entwidelung der 
Perſönlichkeit die ihm zufommende untergeordnete und dienende 
Stellung anzumeijen, da wird die äfthetifche Selbfterziehung mit 
Nutzen angewendet werden können. Denn da wird eine Wechjel- 
wirkung eintreten zwijchen dem Ethiſchen und dem Xefthetifchen. 
Das Ethiſche wird alsdann das Aeſthetiſche normiren und das 
Scepter führen. Und das Aeſthetiſche wird in vielen Fällen 
wieder eine rückwirkende Kraft äußern, um das Ethiſche zu 
ftärfen und zu läutern, um den feineren fittlichen Takt zu bilden. 
“ Da aber jo die äfthetifche Erziehung in hohem Grade ſelbſt es 
bedarf, durch Dazjenige, dem e3 zur Stübe und Förderung 
dienen fol, unterftüßt zu werden, jo wird man begreifen, daß 
ihr nur ein relativer Werth zukommt, und daß man fi von 
ihrer Bundesgenoſſenſchaft nicht allzu viel verſprechen darf. 
Aber noch eine andere Bedingung ift unerläßlich, wern die 
äfthetifche Erziehung mit Nuten angewendet werden ſoll. Beinahe 
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ſcheint es überflüffig, fie zu erwähnen: daß nämlich der, welcher 
diejelbe anwenden joll, in jeinem Naturell, alſo von vornherein 
eine äſthetiſche Anlage befige. Sowie wir zwifchen natürlichen und 
ethijchen, ſelbſterworbenen Tugenden unterfeheiden, jo müffen wir 
hinſichtlich des Aeſthetiſchen eine ähnliche Diftinction maden. Nun 
giebt es aber eine nicht geringe Anzahl Menſchen, die mit äfthe- 
tiſcher Anlage nur ſehr dürftig ausgeftattet find, Menſchen, die 
in hohem Grade ahtungswerth und in mander Hinſicht wader 
und tüchtig, dennoch bei jeder Gelegenheit wieder Zeugniß ablegen 
müſſen von ihrem Mangel an äſthetiſchem Sinn, ihrem linkiſchen 
und formloſen Weſen, ihrer Indiscretion und Tactloſigkeit, wo— 
durch der Eindruck ihrer übrigens vortrefflichen Eigenſchaften ge— 
ſtört wird. Stellen ſich nun ſolche Leute unter die äſthetiſche Er— 
ziehung: ſo wird unfehlbar die Folge ſein, daß nichts als eine neue 
Geſtalt der Geſetzes- und Pflichtknechtſchaft zu Tage tritt, indem ſie, 
um ſchöne Formen und Grazie einzuüben, ſich ſelbſt Gewalt an— 
thun, bald Zaum, bald Peitſche gebrauchen müſſen, um dem äſthe— 
tiſchen Reglement Genüge zu thun, ohne daß es ihnen doch glücken 
will. Wenn z. B. die manchen Menſchen angeborne Tactloſigkeit 
auch für gewiſſe Fälle, gewiſſe geſellſchaftliche Erforderniſſe, mittels 
fortgeſetzter Einübung und Zucht überwunden iſt, ſo wird ſie doch 
zurückkehren, ſobald neue Fälle eintreten. Die äſthetiſche Anlage 
iſt, wie Schiller ſo oft wiederholt, eine Himmelsgabe; und wenn 
das Aeſthetiſche uns behülflich ſein ſoll, um Pflicht und Neigung zu 
verſöhnen, um die ſaure Pflicht mit Leichtigkeit zu üben: ſo 
muß auch die äſthetiſche Erziehung ſelbſt mit Leichtigkeit vor 
ſich gehen, ſo müſſen Anſtand und Grazie, wie unter lächelndem 
Scherz oder Spiel, eingeübt und gelernt werden. Iſt aber ſo 
die äſthetiſche Erziehung bedingt durch eine günſtige äſthetiſche 
Anlage, ferner durch eine höhere, ſowohl intellectuelle als mora— 
liſche Entwickelung: ſo mag man ihre humane Bedeutung immer— 
hin zugeben, muß ſie aber zugleich ſo einſchränken, daß ſie nicht 
auf alle Menſchen anzuwenden iſt, ſondern nur auf einen engeren 
Kreis Begabter und Gebildeter. Sie iſt in geiſtigem Sinne 
ariſtokratiſch. Wenn Schiller, in Betreff der äſthetiſchen Erziehung, 
an das Chriſtenthum erinnert hat, welches den Menſchen von 
Martenſen, Ethik IL. 1. Dritte Aufl, 5 
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der Knechtſchaft des Geſetzes dadurch erlöft, daß es an die Stelle 
dejjelben eine freie Neigung jest, jo müfjen wir unfererfeits 
daran erinnern, daß das Chriſtenthum nicht mit diefem arifto- 


fratiih vornehmen Charakter behaftet ift, welcher von Schiller's 
Anſchauung, ſowie von der ganzen philoſophiſchen Gerechtigkeit, 


unzertrennlich iſt. Denn das Chriſtenthum wendet ſich nicht an 
die äſthetiſch Begabten und philoſophiſch Gebildeten, ſondern 
beginnt damit, daß es ſelig preiſt, die da geiſtlich arm ſind, und 
die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit; und unter 
dieſer Bedingung, dieſer Vorausſetzung, verheißt es jedem 
Menſchen, ihm zum Frieden und zu einer tiefen Harmonie 
ſeines Weſens zu verhelfen, welche ihn auf einem anderen Wege 
von der Knechtſchaft des Geſetzes befreien wird. 


$. 20. 


Aber angenommen, daß die Bedingungen für eine äfthetifche 
Erziehung vorhanden find: wird fie dann wirklich eine Harmo- 
niſche Sittlichfeit zu Stande bringen fünnen, zu welcher doch nicht 
bloß eine ftücweije Harmonie von Pflicht und Neigung gehört, 
jondern vor allem ein ungeftörter und ungerftörbarer Friede 
im Innern des Menjchen, eine Einheit in der Tiefe des menſch— 
lichen Wejens, als der Grundton jener Harmonie, in welcher jede 
der Difjonanzen des wirklichen Lebens fich auflöfen muß? Oder 
mit anderen Worten: vermag die äfthetifche Erziehung Das zu 
Stande zu bringen, was dem Evangelium zufolge allein zu 
Stande kommt durch die Wiedergeburt aus Gottes Geift und 
die Erlöjung Jeſu ChHrifti? Denn im Grunde war diejes doch 
die Meinung, jowie man auch alles Exnftes meinte, daß das 
Theater, wenigftens für Die, welche in die höhere Humanität 
eingeweiht würden, die Kirche füglich ablöfen könne, was denn 
bei Vielen auch wirklich der Fall war. 

Bir müſſen hier auf einen Grundirrthum in der ganzen 
Schiller'ſchen Ethik Hinweijen, daß nämlich innerhalb derjelben der 
Gegenfaß, der verſöhnt werden ſoll, fein anderer ift als der Gegenjat 
zwiſchen Bernunft und Sinnlichkeit. Verhielte es ſich alſo, daß wir 
nur zu kämpfen hätten mit einer undisciplinirten Natur, mit 
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Trieben, die nur beherrſcht und geordnet zu werden brauchen, 
mit Roheit und Mangel an Bildung: alsdann dürfte man hof: 
fen, daß eine moraliſche Erziehung, welcher die äfthetifche helfend 
zur Seite ginge, zuleßt eine Verfühnung in dem Wejen des 
Menſchen zumege bringen würde. Allein eine fo optimiftifche An- 
ſchauung der menschlichen Natur ftimmt nicht mit der Erfahrung; 
und als Dichter ift Schiller ſelbſt über diefe Auffaffung in 
vielen Fällen Hinausgegangen. Wir haben nicht bloß zu fämpfen 
mit Fleiſch und Blut, fondern mit einem unfihtbaren Feinde; 
denn hinter der undisciplinivten Natur, hinter den finnlichen 
Trieben, fteht der egoiftifhe Wille, als der eigentliche Feind, 
welchen wir befämpfen müfjen. Wir erinnern an Kant’s Lehre 
von dem radicalen Böſen, welche Schiller fich freilich nicht an- 
geeignet hat. Bon diefem radicalen Böfen muß man aber jagen, 
daß es durch feinerlei äfthetifche Erziehung und Geſchmacksver— 
edelung ausgetrieben werden Tann. 

Und weiter müfjen wir eine Wahrheit wiederholen, an 
welche man nicht oft genug erinnern kann, weil fie beftändig 
wieder vergeſſen wird: daß nämlich feine bloße Erfenntniß im 
Stande ift, uns von dem egoiftiihen Willen zu erlöfen. Aber 
auch die äſthetiſche Eontemplation, auch die Phantafieanihauung, 
welcher fih Alles in individuellen Geftalten darftellt, iſt eine 
Erkenntniß, wenn fie auch eine lebendigere ift, ala die auf ab- 
ftracten Begriffen beruhende. Und darin beiteht ja eben unfere 
große Noth, daß wir uns in einem urjprünglicen Zwieſpalte 
zwiichen Erfenntniß und Willen befinden, oder, wie wir es aud) 
ausdrücken können, in einem Zwieſpalte zwijchen dem Geſetze und 
unferm Villen. Denn eine Erfenntniß, welche an den Willen des 
Menſchen eine unabweisbare Forderung Stellt, ift ja eben ein 
Ausdrud für das Geſetz; und fie hört darum nicht auf, Geſetz zu 
fein, weil fie fi) in äfthetifche Formen Eleidet, weil fie nicht als 
ein Pflichtgebot ausgeſprochen wird, fondern fich als ein vealifirtes 
Ideal darftellt. Denn jobald diefes Vollkommene, ſei's in der 
Natur oder in der Kunft, an unfern Willen eine, wenn aud nur 
ſtillſchweigende Forderung richtet, jo müfjen wir darin das Geſetz 
erfennen. Auch bei der äfthetifchen Contemplation bleiben wir 
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unter dem Gefege, jofern pir fie nit in unfern Willen auf 
nehmen fönnen. Es ift aber nicht allein das Zeugniß des Apo- 
ftels, jondern auch) das der Erfahrung, daß das Geſetz nicht kann 


lebendig machen (zur Wiedergeburt, zum neuen Leben verhelfen), 
oder, was auf Dafjelbe hinausfommt, daß feine bloße Erfenntniß, 
feine Lehre im Stande ift, ung vom Egoismus zu erlöfen, daß 


hierzu eine neue Lebensquelle, ein neues Lebensprineip erfordert 
wird. Freilich ift die Erfenntniß eine wejentliche Bedingung für 
die Läuterung unferes Willens, indem fie uns das deal und zu- 
gleich den Widerfpruch vorhält, in weldem wir zu demjelben 
ftehen. Auch vermag fie wohl theilweije auf den Willen einzu= 
wirken; wo aber dem Willen die Kraft abgeht, kann die Er— 
fenntniß diefe nicht mittheilen. Und was von der Erfenntniß im 
Allgemeinen gilt, leidet feine Anwendung aud auf die äfthetijche 
Gontemplation. Dieje fann uns eine lebendige Anſchauung des 
deals geben, ſowohl in den Formen des Schönen ala denen des 
Erhabenen; fie kann ein Verlangen darnach erweden, kann Ge: 
fühle und Stimmungen hervorrufen, in denen der Geift einen 
höheren Aufſchwung nimmt; fie fann uns in einen Traumzuftand 
hineinzaubern und entrüden, in welhem unjer Egoismus einge: 
ihlummert ift. Aber dem Egoismus jeine Todeswunde zu ver— 
jegen, den Willen in feinem Centrum umzugeftalten, da3 vermg 
die Kunſt ebenjo wenig, wie die Philofophie. In jeiner Abhand- 
(ung von „der Schaubühne als einer moraliihen Anftalt“, von 
welcher ſich Schiller fo viel verſpricht, macht ex jelber nach diejer 
Seite hin ein Zugeftändniß, indem er jagt: Moliere’s Har- 
pagon habe vielleicht noch feinen Wucherer gebefjert, der Selbit- 
mörder Beverley noch wenige jeiner Brüder von der abjcheu- 
lichen Spielfuht zurüdgezogen, Karl Moor's unglüflihe Räu— 
bergejhichte werde die Landſtraßen vielleicht nicht viel ficherer 
machen.” „Aber“ — jo fährt er fort — „wenn wir auch dieje 
große Wirfung der Schaubühne einſchränken, wenn wir fo unge: 
recht jein wollen, fie gar aufzuheben (d. h. zu leugnen) — wie 
unendlich viel bleibt noch von ihrem Einfluß zurück! Wenn fie 
die Summe der Lafter weder tilgt noch vermindert, hat jie ung 


nicht mit denjelben befannt gemacht?“ — So verhält es ſich. 


"ande 
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Diefes iſt's, was das Theater leiftet. E3 kann uns Welt und 
Menſchen in einem idealen Spiegel zeigen, und kann aud) inner: 
lich befreiend auf unfer Gemüth dadurd wirken, daß es uns in 
einen contemplativen Zuftand verfegt und hiermit zugleich ung 
eine Stimmung mittheilt, welche unſre Geiftesfräfte in einen 
neuen und freieren Umlauf bringt. Die Kunft kann die Wir: 
tung haben, daß gewiſſe Gefühle und Anfchauungen bei uns 
befejtigt werden. Im tiefften Grunde unjeres Willens ift darum 
noch feinerlei Veränderung vorgegangen. 

Wir erinnern hier aufs Neue an Kant, welder in die 
fem Stüde einen Gegenja gegen Schiller bildet. Wo Kant von 
dem radicalen Böfen in der menſchlichen Natur Handelt, thut 
er den merkwürdigen Ausfprud: daß, wenn ein guter Wille in 
uns auffommen jolle, diejes nicht durch eine ſtückweiſe Befjerung 
geſchehen könne, nicht durch irgend eine Reform, jondern nur 
durch eine Revolution, eine totale Ummälzung in unſrem In— 
neren, welche mit einer neuen Schöpfung zu vergleichen ſei. Als 
Kant diefe Worte ausſprach, ſtand er unmittelbar vor der Thüre 
des Chriſtenthums, ohne doch hineinzutreten, oder doch irgend eine 
weitere Anwendung von diefer Erfenntniß zu machen. Die Re— 
volution, welche er hier fordert, ift die Wiedergeburt, von welcher 
Ehriftus mit Nifodemus redete, da diefer bei Naht zu ihm fam 
und eben die Belehrung vom Herrn erhielt: daß mit ſtückweiſen 
Reformen nichts genüßt ift. Kant beruhigte fih nun freilich 
damit, daß er die Forderung aufftellte: der Menſch müſſe dieje 
. Revolution jelber vornehmen, indem er das bisherige Verhältniß 
zwilchen feinen Maximen gründlich umfehre, und durch einen unab- 
änderlihen Entſchluß den Grundſatz der Moralität in feine Denk— 
weife aufnehme, darnach aber im Einzelnen reformire, wodurd 
man — da Gott das Herz anjehe — ein gottgefälliger Menſch 
müſſe werden können. Jedoch läßt fich hierin nur eine bedauerns— 
werthe Inconſequenz erkennen. Es Hilft wirklich nichts, dieje 
Forderung aufzuftellen, wenn man nit die Möglichkeit ihrer 
Erfüllung nachweiſen kann, und wenn man kurz zubor eingeräumt 
bat, daß wir diefe Revolution nicht im Stande jeien ſelbſt zu 
vollziehen, meil das radicale Böje unfere Marimen verdorben 
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habe, und wir aljo durch eigene Mittel nicht vermögen herzens- 
rein zu werden. Wir werden die Forderung nur alsdann erfüllen 
fönnen, wenn wir einen don dem radicalen Böjen völlig unab— 
hängigen Standpunkt einnehmen können außerhalb unjres 
eigenen natürlichen Ich's („Sieb mir einen Standpunkt außerhalb: ; 
der Erde, und ich werde die Erde bewegen“, ſprach Archimedes). - 
Die wahre Eonjequenz aus Kants Lehre ift die Gnade und diefes 
Gebet: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz." *) Sonft bleibt 
es nur bei den ſtückweiſen Reformen, über welche hinaus weder 
die moraliihe Zucht e3 bringt, noch die äfthetifche Erziehung. 


8. 21. 


Der Grundirrthfum in der Schiller’fchen Ethik ift die An— 
nahme, daß eine autonome (unabhängige) Freiheit, eine Frei- 
heit ohne göttliche Auctorität und ohne göttliche Gnade, wirklich 
zu rechter Einheit mit fich jelbit gelangen fünne. Nur in Gott 
fommt der Menſch zur Harmonie und zum Frieden, und die 
autonome Freiheit tft verurtheilt zum Dualismus zwijchen Ideal 
und Wirklichkeit, zum Zwieſpalte mit fich jelbft und der Welt. 
Diejes zeigt ſich unverkennbar bei Schiller ſelbſt. Er ift durch— 
drungen von einer tiefen ethijchen Begeifterung, und kann recht 
eigentlich als der Dichter der Freiheit und Emancipation be— 
zeichnet werden. In feiner früheften Jugend ging ihm das 
Ideal der Freiheit in der Geftalt eines Räubers auf, welcher 
einer moraliſch verdorbenen Geſellſchaft gegenüber in relativer 
Berechtigung dafteht. Sein Marquis Poſa verkündete von allen 
Bühnen herab mit glühender, hinreißender Beredjamfeit die 
Emancipation von Dejpotismus, von monarchiſchem Abfolutis- 
mus, von Priefterherrichaft, von Katholicismus und Inquifition, 
verkündete die Freiheit der Völker, in Verbindung mit den 
Idealen des Weltbürgerthums, des freien Gedanken, der Men- 
Ihenrechte und des Gemeinwohlee. In feinen reiferen Werfen 
ſchilderte er Yaus verſchiedenen Geſichtspunkten das deal der 
Freiheit, ſowie die Verſuchungen und Colliſionen der Freiheit 


*) Vgl Frank, Syſtem der chriſtlichen Gewißheit. I, 120 ff. 
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(Wallenftein), verjuchte jogar in der Jungfrau von Orleans, 
fih zu der Darftellung der Kraft des Glaubens, welcher Berge 
verjegt, aufzujhwingen. Die duldende Freiheit, welche mit 
Hoheit und Reſignation Schickſal und Schuld erträgt, ſchilderte 
er in der Maria Stuart und in der Braut von Meffina, und 
er beſchloß jeine Laufbahn mit Wilhelm Tell, einem volfsthüm- 
lichen Helden, welcher zu der heroifchen Selbfthülfe eines ganzen 
Bolfes, jeiner Gelbitbefreiung von Tyrannei und Knechtſchaft 
den Anftoß giebt. In allen diefen Werken erkennen und bewun- 
dern wir in dem Maße, als er fich weiter entwidelte, immer 
mehr die harmonifche Vereinigung des Ethifchen und des Aeſthe— 
tiihen, der Würde und der Anmuth, der Hoheit und der 
Schönheit. Und wenden wir uns von dem Dichter zu dem 
Menichen, fo finden wir in feiner edlen, geistig vornehmen Perſön— 
lichkeit Züge der nämlichen Harmonie, und jagen mit Goethe: 


Denn hinter ihm, im wejenlojen Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Tragen wir aber nach der Hauptſache: ob er in feinem 
Innerſten Frieden und Berfühnung gefunden? jo erhalten wir 
Xeine beruhigende Antwort. Er hat den Ernſt des Geſetzes 
gefühlt, hat ſich verhüfften Angefichtes unter die Majeſtät des— 
ſelben gebeugt, ift in tieffter Bruft inne geworden, daß alle 
menfchlihe Tugend und Größe gegenüber den Forderungen des 
Geſetzes erbleicht, daß Hier ein Abſtand vorhanden ift, den Nie— 
mand ausfüllen, eine gähnende Tiefe, über welche Niemand eine 
Brüde ſchlagen, und in welcher fein Anker Grund finden kann. 
Fragen wir ihn weiter, woran wir uns halten follen, jo hören 
wir ihn freilich jagen: 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 


Wie wir aber diefer Forderung nachkommen jollen, nämlich: die 
Gottheit in unferen Willen aufzunehmen, welde, wie Schiller 
fingt, über den Sternen wohnt (über Sternen muß er wohnen), 
Das hat er uns nicht gefagt und auch fich ſelbſt nicht jagen können. 
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Er hat fein anderes Evangelium außer der Kunft; und als 
jein Letztes vertraut er uns Diefes: 


In des Herzens heilig ftille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang. 8 
Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang. 


Und ſuchen wir tiefer in ſeine Selbſtbekenntniſſe einzudringen, ſo 
hören wir ihn als Pilgrim, als Erdenwaller klagen, daß er in's 
Leben mit einer ftillen Hoffnung und einem dunklen Glaubens: 
worte hinauszog, um einen Ausgang aus diefem Labyrinthe zu 
finden; je länger und weiter er aber gewandert fei, dejto mehr 
habe er erfahren, daß Himmel und Erde ſich nicht vereinen woll- 
ten, daß, jo oft er dem Ziele näher gekommen, dieſes weiter don 
ihm in die Ferne gerückt ſei. Dann hören wir ihn Hagen, daß 
die Ideale, die feine Begleiter waren, als er den Weg des Lebens, 
antrat, ihn treulos verließen, je weiter er auf dem Wege fort- 
ging, und daß die Sonnen, welche Anfangs ihm Leuchteten, eine 
nad) der andern erloſchen jeien. Und wenn er jagen joll, was 
dann übrig geblieben, was ex behalten habe, jo nennt ex nur die 
Freundſchaft und die ftille, unermüdlihe Arbeit („Beichäf: 
tigung, die nie ermattet”). Nun find freilich Freundſchaft und Ar- 
beitſamkeit edle Güter; foll aber die ganze Ausbeute des Lebens 
ih hierauf beſchränken, fo müſſen wir dieſes Rejultat als ein 
armſeliges bezeichnen. Auch hier ift, jowie bei Goethe, Reſigna— 
tion das Letzte. Und auch hier, gerade wie in dem antifen Heiden- 
thume, ift die Refignation der entgegengejeßte Bol zum Optimis- 
mus, in diefem Falle der entgegengefeßte Bol zu Schiller's opti⸗ 
miſtiſcher Anſchauung von der menſchlichen Freiheit, von der Kraft 
der menſchlichen Natur zur Selbſthülfe und Selbſterlöſung. 

Jedoch wollen wir nicht vergeſſen, daß, wenn er als Dichter 
es tief empfand, daß das Beſte uns als eine höhere Gabe kom— 
men muß, die wir durch unſre Anſtrengungen nicht erzwingen 
können, er hiermit tiefe Ahnungen des Evangeliums ausge— 
ſprochen hat, ſo wenn er in ſeinem Gedichte „das Glück“ den 
ſchönen Ausſpruch thut: 
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Bor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernfte, bewahren: 

Alles Höchſte, es fommt frei von den Göttern herab; 
oder wenn er in demfelben Gedichte jagt: Niemand werde glück— 
lich (jelig), als dur ein Wunder. Denn in diefen und ver: 
wandten Ausſprüchen redet er in offenbarem Widerjpruche mit 
den Principien der Selbithülfe und der Selbfterlöfung, und er: 
klärt, daß die Sittlichfeit, welche nur unfere jelbfteigene ift, ge- 
jeßt aud) daß fie uns vor dem Schlechten und Unmwürdigen be- 
wahrt, una doc niemals zu dem Vollkommenen verhelfen kann, 
daß das Höchſte uns von oben herab gejchentt werden muß, 
ohne alles unfer Verdienſt und Würdigkeit, und daß wir daſſelbe 
nur hinzunehmen haben in Demuth und unbegrenzter Dank: 
. barkeit. Sole Ahnungen aber, durch welche er ſich über feine 
ethiihen (Kantiſchen) Prineipien emporſchwingt, bezeugen nur, 
daß er innere Harmonie und Frieden nicht gefunden hat, fondern 
daß er diefe Güter noch fucht. 

Sn Thorvaldjen’3 Statue Schiller’3 ift der Dichter mit 
gejenftem Haupte dargeftellt. Diele haben dies getadelt, und 
gemeint, daß der Dichter mit aufgerichtetem, gen Himmel exrho- 
benem Haupte dargeftellt werden müßte, zum Ausdrude jeiner 
Begeijterung für das deal der Freiheit. Andere dagegen find 
der Anfiht, daß Thorvaldjen auch hier das Rechte getroffen 
habe: Schiller müſſe mit geſenktem Haupte abgebildet werden, 
mit der Geberde jchwermütigen Sinnens und Grübelns über 
Contraſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, über das ungelöfte 
Räthſel des Lebens. Unter den VBerfechtern diefer Anficht nennen 
wir Stanz Baader, welder die Bemerkung gemadt hat, daß 
zu dem Charafteriftifhen der Dichtung Schiller’3 die Wehmuth 
de3 unbefriedigten Forſchens gehöre, welche gleich einer Thräne 
den klaren Blick trübe, aber gerade in diefer Trübung ſich breche 
in dem Reichthum der Farben, und wie ein Regenbogen in der 
ſich zur Erde jenfenden Wolfe erfcheine; daß aljo der Meifter 
trefflih den Charakter des Dichter durch das zur Erde geneigte 
Haupt ausgedrüdt babe.*) 


) Baader’3 Werke V, 349 f.: Ueber die von Thorvaldjen ausge— 
führte Statue Schiller’s. 
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8. 22. J 

Das ſittliche Leben unter dem Geſetze, in ſeiner vorhin bee 
trachteten Geftalt, betont unabläffig das Ideal, endet aber mit 
Ichmerzlicher Refignation, weil das Ideal nicht zu verwirklichen ift. 
Im Gegenfage hierzu giebt e8 eine andere Richtung des fittlichen 
Lebens, welche vor allen Dingen auf die Wirklichkeit und das 
praktiſch Erreichbare den Nachdruck legt, darauf daß man die Welt 
jo nehmen müfje, wie fie einmal fei, eine Richtung, welche, ohne 
fi) darum zu betrüben, von vornherein auf das Ideal Verzicht - 
leitet, was ihr feine Mühe koſtet, da fie das Ideal gar nicht 
fennt und e3 alſo auch nicht vermißt. Dieje realiſtiſche Sinnes- 
und Lebensrichtung hält ſich an die fogenannte Moral der Mittel: 
ftraße, oder die Mittelichlags-Moral, welche fich auch wohl felber 
al3 die Moral der praktiſchen Weltbildung bezeichnet, die auch allein 
für das Leben tauge. Man läßt ſich eben nicht ein auf ideale 
Geifteszüge, vertieft fich nicht in Grübeleien über das umbedingte 
Pflichtgebot. Dagegen hält man fih an die fpecielfen Pflichten, 
welche das tägliche Leben mit ſich bringt, und macht es zu feiner 
Hauptaufgabe, die „goldene Mittelftraße“ zwifchen den Extremen 
innezuhalten und in feiner Hinficht weder zu weit zu gehen, noch 
allzuweit zurücdzubleiben. Die durch das wirkliche Leben aufer- 
legten Rüdfichten beobadhtend, und jedes Zuviel oder Zuwenig ab- 
mwehrend, bewegt man fi fort und fort ausjchliegli in dem 
Endlichen und Bedingten, ohne jemals in ein wirkliches Berhält- 
niß zu treten zu dem Unbedingten, dem abfolut Werthvollen, wo— 
durch alfo der, im Inneren des Menſchen vorhandene, tiefere 
Widerſpruch gar nicht zum Bewußtſein kommt, fo bereitwillig man 
auch anerfennt, daß wir alfe ja unvollfommene Menſchen jeien. 
Dieje Moral ftellen wir mit in die Rubrik der philofophifchen Ge- 
techtigfeit, jofern auch fie auf einem Raifonnement beruht und 
ſich nicht auf einzelne Stüde des fittlichen Berhaltens beichräntt, 
jondern auf das ganze Leben erftredt. Ihre confequenten Anz 
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hänger gehen durch ein ganzes langes Exdendafein hindurch, ohne 
jemals zu dem Ideale ihren Bli zu erheben. Tritt diefes ein— 
mal mit jeinem Cwigfeitsblide, mit feiner unbedingten und 
unverbrüchlichen Forderung ihnen gegenüber: jo halten fie 
nit Stand, jondern flüchten fogleich in die Endlichfeit, in das 
bloß relativ Werthvolle, in die bedingten Verhältniffe zurück, 
Wollen wir indeſſen die Moral der Mittelftraße näher wür— 
digen, und nicht allein ihre augenfälligen Mängel erkennen, jon= 
dern auch die relative Gültigkeit, den Werth, welcher ihr zufommt, 
und welcher eben mat, dag Niemand ihrer entbehren fann, 
und daß fie innerhalb jeder Moral ihre Stelle einnehmen muß, 
aber freilih einem Höheren untergeordnet: jo müfjen wir 
jet eine, gewöhnlich nad) Ariftoteles benannte, Begriffsbeitim- 
mung eingehender prüfen, nämlich jene Definition, nad) welcher 
die Tugend die richtige Mitte fein fol zwiſchen zwei Exrtremen. 


823. 

Die rechte Mitte ift gleichbedeutend dem rechten Maße. Das 
Maß iſt aber eine Duantitätsbeitimmung, ein Verhältniß zwifchen 
Größen, und die tugendhafte Handlungsweile wird darnach als 
eine jolche bejtimmt, welche allezeit die Mitte hält zwiichen dem 
Vebermaß und dem Untermaß, zwiſchen dem Zuviel und dem Zus 
wenig, zwijchen Uebertreibungen und Mängeln, Excefjen und De: 
fecten. So ijt die Mildthätigfeit (Liberalität) die rechte Mitte 
zwijchen Verſchwendung und Geiz, die Tapferkeit die Mitte zwi— 
ihen Tollkühnheit und Feigheit. Die ſchwache Seite diejer Be— 
griffsbeftimmung ift: daß fie nur gantitativ den Unterjchied 
zwiſchen Tugend und Later beftimmt, das heißt, nur als einen 
Gradunterſchied, der auf einem Mehr oder Minder, aljo auf einer 
fließenden Grenze beruht, während diefer Unterſchied qualitativ, 
das will jagen, als ein Weſensunterſchied, als ein abjoluter, 
durchgreifender Principien-Unterſchied beftimmt werden muß; daß 
man nichts von der eigentlihen Beſchaffenheit der rechten 
Mitte und des rechten Maßes erfährt, Nichts über Das, was in 
diefem Maße die Sache und das Wejen jelbit ausmacht, ebenjo 
wenig wie von dem Weſen derLafter und der Tugenden, oder 
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der Extreme; daß fie nichts ausfagt von der moraliſchen Ge— 
finnung, aus welcher die tugendhaften oder laſterhaften Hand- 
lungen, als aus ihrer Quelle, entjpringen, nichts von dem Motiv 
oder dem Quietiv, Nichts von der Stellung des Gewiſſens, des 
Willens zu dem unbedingten Pflichtgebote, kurz gejagt, Nichts von 
alle Dem, wonach die Moral hauptjählih fragt. Sie giebt uns 
weiter Nichts, als die Beftimmung eines Verhältnijjes, in- 
jofern alfo eine bloße Formbeftimmung. Was nun Wriftoteles 
betrifft, jo ift freilich die Erinnerung am Plate, daß die an- 
geführte Begriffsbeftimmung nur die eine Seite feiner Ethik 
Harakterifirt, nämlich die dem wirklichen Leben zugewandte, die 
im engeren Sinne des Wortes praftifhe Seite, und daß feine 
Ethik auch eine ideale Seite hat, von welcher aus das Unbedingte 
jeine volle Anerkennung findet.*) Es ift daran zu erinnern, dag. 
die Handlungen, die unter jenes Mittelmaß (N peosseng) fallen, 
ihren fittlichen Werth nach Ariftoteles erſt alsdann befommen, 
wenn fie in der ſelbſtbewußten Erfenntni des Vernunftgebotes 
ihre Grundlage haben und um des an ſich Guten willen unter- 
nommen werden; denn die Tugend beftehe nicht in der äußeren 
Handlung allein, jondern in der fie befeelenden Gefinnung, welche 
von allen egoiſtiſchen Beweggründen frei fein müſſe. Jedoch läßt 
fi) wieder die Frage aufwerfen: ob bei Ariftoteles dieſe ideale 
Seite wirklich praftifche Anwendung befommt, und ob nicht den- 
noch in der Praxis Alles hinausläuft auf die Moral der Aeußer— 
lichkeit und der Werke. **) Wir wollen indeß hier nicht auf ge: 
IHichtlihe Unterfuhungen eingehen über Ariftoteles und feine 
vielen Nachfolger, durch das ganze Mittelalter hindurch bis in 
die neuere Zeit herein. Wir wollen den zur Sprache gebraten 
Begriff der Mittelmäpigfeits-Moral an und für ſich betrachten; 
denn als jelbitändiger Begriff hat er von jeher im Menfchenleben 
jelbft eine große Rolle gefpielt, und — ſie bis auf den heu— 
tigen Tag. 

Wenn der Begriff der Tugend, als der Mitte zwiſchen zwei 
Extremen, auch unzureichend iſt, um das Weſen der Tugend und 


Ri) Brandis, das ariftotelifche Lehrgebäude. S. 143 ff. 
>2) Suthardt, drittes Programm über Ariftoteles. 1876. ©. 17 ff. 47. 
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des Laſters auszudrücken: ſo findet er dagegen eine reiche Anwen— 
dung, wenn die Rede iſt von den Phänomenen (Erſcheinungs— 
formen) der Tugend und des Laſters. Er iſt von großer Bedeu— 
tung, zwar nicht für die weſentliche und innerliche, alſo die 
eigentliche Moral, wohl aber für die phänomenale (in die Er— 
ſcheinungswelt heraustretende) oder äſthetiſche Moral, welche aller— 
dings ihren Urſprung aus der weſentlichen Moral nehmen muß, 
alſo nicht darf von ihr unabhängig ſein wollen. Daß die Tugend die 
Mitte zwiſchen zwei Extremen iſt, enthält die Wahrheit, daß der 
Tugendhafte oder der Weiſe auch in ſeinem äußeren Auftreten 
den Eindruck des Harmoniſchen, des Maßhaltens und der Ord— 
nung, der Form und der Selbſtbeſchränkung hervorbringen muß, 
wogegen der einem Laſter Ergebene, oder mit einer Untugend 
Behaftete, in ſeiner Handlungsweiſe den Eindruck des Disharmo— 
niſchen, des Unſchönen, des gegen die Form und die rechten Ver— 
haltungsmaßregeln Streitenden machen wird. In dieſer ſeiner 
äußeren Erſcheinung, wobei die Tugend ſowohl als das Laſter in 
die endlichen Lebensbedingungen und Verhältniſſe, in ihre Rela— 
tivität, Wandelbarkeit und Zeitweiligkeit eingehen, fällt unſtreitig 
das Moraliſche unter quantitative Beſtimmungen eines Mehr 
oder Minder, obgleich dieſe erſt ihre richtige moraliſche Bedeutung 
durch die tiefer liegenden qualitativen, alſo die Weſensbeſtimmungen 
erhalten. Die Arbeitſamkeit erhält ihren wahren ſittlichen Werth 
durch eine qualitative Beſtimmung, nämlich durch die Geſin— 
nung, mit welcher gearbeitet wird, durch die Treue im Dienſte 
der Pflicht, und in der Pflicht ſelber, rein ideal betrachtet, giebt 
es kein Mehr oder Weniger; ſie kennt nur das unbedingte: Du 
ſollſt, du mußt! Auf der anderen Seite aber läßt ſich die Arbeit— 
ſamkeit unter quantitative Beſtimmungen bringen. Denn in wet- 
chem Grade ich mich anftrengen, wie viele Stunden z. B. des 
Tages ich arbeiten, in welchem Umfange ich meine Thätigfeit aus- 
dehnen ſoll, das hängt von meiner Arbeitskraft ab und muß den 
Umftänden nach entſchieden werden. Hier gilt es freilich, die 
rechte Mitte zu treffen, um einerjeits fich nicht der Bequemlich— 
keit und Verſäumniß ſchuldig zu machen, andrerjeits jeine Kraft 
sicht durch Meberanftrengung zu ſchwächen, oder einer nußlojen 
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und unfruchtbaren Vielgeſchäftigkeit anheimzufallen. Jeder Lebens- 
genuß befommt jeinen fittlihen Werth durch die geiftige Wür— 
digung der Güter des Lebens und die dankbare Gefinnung, mit 
welcher fie genofjen werden, und hat hierin feine qualitative Be⸗ 
ſtimmung. Auf der anderen Seite muß er quantitativ beſtimmt 
werden je nach der beſonderen Empfänglichkeit eines Jeden. Da 
gilt es, die rechte Mitte zu treffen, um weder in Unmäßigkeit zu 
verfallen, noch in pedantiſche Enthaltſamkeit. Die Sparſamkeit 
erhält ihre fittlich-qualitative Beſtimmung durch das Bewußtſein, 
Haushalter über anvertraute Güter zu fein, das Bewußtjein der 
Verantwortlichkeit und abzulegenden Rechenschaft, durch Treue in 
der Haushaltung. Auf der anderen Seite muß fie quantitativ 
beitimmt werden. Denn es hängt von meinen Einkünften ab, 
wieviel ich, jet e3 für meine Bedürfniffe, ſei e8 für meine Ver- 
gnügungen verausgaben darf, um die rechte Mitte zu halten 
zwiſchen Kargheit und Ueppigfeit. Der Unterſchied zwiſchen Karg— 
heit und Ueppigkeit kann, quantitativ betrachtet, in einem gegebe- 
nen Falle auf einigen wenigen Thalern mehr oder weniger be- 
ruhen. Aber qualitativ, im Principe, im Wefen, beruht der 
Unterſchied Feineswegs auf einem Mehr oder Minder. Hier ver- 
halten ſich Ueppigfeit und Sparjamkeit wie Treue und Untreue, 
was fein Gradunterfchied ift, ala wäre die Untreue nur ein ges 
tingerer Grad von Treue, da vielmehr Treue und Untreue fich 
als abjolute Gegenſätze, welche ſich gegenfeitig ausſchließen, zu 
einander verhalten. Der Begriff der Tugend als der richtigen 
Mitte findet aber feine Anwendung nicht allein auf die menſch⸗ 
lichen Handlungen, ſondern auch auf die menſchlichen Affecte 
3. B. Freude und Kummer. Ein Thor ergiebt ſich leicht einem 
Uebermaße von Freude und Kummer, während auch hierin der 
Weiſe wiſſen wird Maß zu halten. Aber der ſittliche Werth von 
Freude und Traurigkeit beruht auf tieferliegenden Qualitäts- 
beftimmungen der Gefinnung. Der fittliche Werth, welcher 3. B. 
der Mäßigung des Weiſen in feiner Traurigkeit zufommt, ift 
ein verſchiedener, je nachdem das Princip oder die Quelle jeines 
Maßhaltens bloße Refignation ift, oder der Glaube. 

Die Mittelmap-Moral erſtreckt ſich aber über die ganze fitt- 
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liche Welt, injoweit die Beurtheilung derjelben unter Quantitäts: 
beitimmungen (des Mehr oder Weniger) fällt. Im täglichen Leben 
fühlt fich Jeder unmittelbar aufgefordert, fie im Verkehre mit den 
Menſchen anzuwenden, im Handel und Wandel, unter allen Ge- 
ihäften und namentlich auch im gefellichaftlihen Leben. Wie oft 
man 3. B. diefen oder jenen jeiner Bekannten, feiner Gönner zu 
befuchen habe, um einerjeits fie nicht zu vernadhjläffigen, ander- 
jeit3 ihnen nicht durch allzu häufige Beſuche läftig zu werden; 
oder in welchem Umfange man theilzunehmen habe an dem gejell- 
Ihaftlihen Geſpräche, um-weder ftumm und wie abweſend dazu- 
figen, oder als Einer, der im Stillen über das Ganze jeine Kritik 
übt, noch auch das Geſpräch zu ufurpiren und in einen doci- 
renden Vortragston zu verfallen — das Ürtheil hierüber gehört 
völlig unter den Gefichtspunft der „richtigen Mitte“. Aber mora- 
liſche Bedeutung im eigentlihen Sinne befommt alles das nur, 
wenn die äußere Seite in Verbindung mit der inneren, und da- 
dureh mit dem ganzen Leben der Perfönlichfeit gebracht wird. 
Hiervon losgeriſſen, hat es nur äſthetiſche Bedeutung, das heißt: 
es zeigt lediglich die Oberfläche der Tugenden und Untugenden, 
ihre Formjeite, ihr Phänomen. Sp wird, um noch ein Beijpiel 
zu den ſchon angeführten hinzuzufügen, in Holberg’s „Wochen: 
ſtube“ den Frauen eine Anweifung ertheilt, in ihrer Converjation 
die rihtige Mitte inne zu halten, wenn ſie bei joldher Veranlaj- 
fung ihre Viſite abftatten. Man foll ſich einerjeitS dor dem 
Extreme hüten, das Schulmeifter David’s Elfe, jowie die an- 
deren Klatſchſchweſtern darstellen, welche die Wöchnerin mit ihrem 
Geſchwätze betäuben, in Dispüte gerathen über ihren Schnupf- 
tabad, über Stadtgerüchte und über das diefer Tage im Monde 
gejehene Schiff, jo dab die Wöchnerin fih vor ihrem Gejchrei 
die Ohren zuhalten muß. Anderjeits ſoll man fi aber auch 
por dem anderen Extreme hüten, das in der unmittelbar nad) 
ihnen eintretenden Engelke, des Hutmaders Frau, erſcheint, von 
welcher kurz vorher erzählt worden: fie fie in Gejellihaften wie 
eine Bildfäufe, die weder Stimme noch Sprache habe; welche ihren 
Knix mat, fich niederläßt, aber in ihrer Befangenheit fein ein- 
ziges Wort vorbringt, auffteht, ihr Compliment macht und da- 
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von geht. Ein Exempel, das ſich in eine Unendlichkeit verſchiede— 
ner Formen umjegen läßt, während die Moral diejelbe bleibt, 
nämlih daß man aud im Umgange ein juste milieu beobachten 
muß, was in vielen Fällen darauf hinausfommt, daß man jein 
joll, wie die meiften Leute find, alfo eine Lection ohne irgend eine 
tiefere Weſensbeſtimmung. Auch in der vornehmen Welt ſpielt 
die richtige Mitte eine Hauptrolle: denn hier gilt es als Haupt- 
vegel, weder zu viel noch zu wenig zu thun, bei allen Vorkomm— 
niffen den Anftand, das Maß, das Gleichgewicht, in allen Ver: 
hältnifjen eine fihere Haltung zu bewahren, auch in feinen Aeuße⸗ 
rungen und Urtheilen niemals zu weit zu gehen, ſich nicht hin— 
reißen zu laſſen, z. B. feine allzu große Bewunderung auszuſpre⸗ 
chen, aber auch nichts allzu lebhaft zu tadeln, da der vornehme 
Weltton eine gewiſſe, über Allem ſchwebende Indifferenz fordert. 

Menſchen, die ihr ganzes Leben nach dieſer Mittelmaß⸗ 
Moral, der von dem Unbedingten losgeriſſenen, anlegen, wer— 
den es nie zu einer anderen Selbſterkenntniß bringen, als einer 
ſolchen, die ſich beſchränkt auf die Erkenntniß des äußerlich Sitt— 
ſamen und Anſtändigen, Deſſen, was eben zu ihrem bloß phäno— 
menalen (in der Erſcheinungswelt aufgehenden), nach außen ge— 
richteten Leben gehört. Sollen fie zu einer wirklichen Selbſterkennt— 
niß fommen, jo muß das unbedingte Pflichtgebot, oder die For— 
derung des Ideals, ihnen als das Eine aufgehen, was bei allem 
Einzelnen und Bejonderen das von innen heraus Beitimmende 
und DBejeelende fein joll. Solange ſolche Leute fi) zu der 
blogen Mittelmaß: Moral und zu der neutralen Mitte (ver⸗ 
ſchieden von der centralen, principiellen Mitte) halten, befinden 
fie fi nur in der äußerſten Peripherie der Sittlichkeit. Jedoch 
muß man zugeftehen, daß in manchen Fällen der Mangel des 
erfannten deals einigermaßen erjeßt werden kann durch einen 
unmittelbaren TZact, in welchem das Ideal inftinctiv wirkſam 
iſt. Indeß eine wie vortrefflihe Sache es aud um den Tact 
jein mag, und wie Vieles auch gar nicht anders entſchieden wer— 
den kann, als durch einen richtigen Tact: fo ift diefer doc ein 
ungenügende3 Surrogat, wo moraliſche Principien und eine 
moraliſche Lebensanſchauung erfordert werden. 
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8. 24. 

Während die Mittelmaß-Moral ſich ausſchließlich innerhalb 
der endlichen Dinge bewegt, entfaltet ſie in ihrer Proſa nichts 
deſto weniger ein ideales Moment, ſofern ſie nämlich eine Haupt- 
volle jpielt in der komiſchen Auffaffung menſchlicher Fehler und 
Tugenden. Freilih Tann folde Mittelſchlagsmoral ſelbſt durch 
ihr ideales Deficit in einem Tomifchen Lichte erſcheinen. Sie 
ſchärft aber aud den Blick für das außerhalb ihrer ſelbſt vor— 
handene Komiſche, für das Extrem, für die Maflofigkeit, für 
die Garicatur, deren Bedeutung ja darin befteht, eine Ueber— 
treibung des perſönlich Eigenthümlihen und Befonderen, des 
Charakteriftiichen zu fein (mie denn das italienische Wort caricare 
eigentlich heißt: überlaften). Zwar umfaßt das Komiſche außer 
dem Extreme noch Anderes und Mehr. Aber das Extrem bleibt 
das Hauptelement des Komifchen, ſowie die Ueberjchreitung des 
Maßes, wenn glei in ganz anderer Weife, auch ein Haupt: 
element des Tragiſchen ausmacht. Die Moral, welche fih aus 
vielen Werfen der komiſchen Dichtkunſt ableiten läßt, ift gerade 
die Mittelmaß- Moral. Der Moralift, welcher die Menfchen 
zur richtigen Mitte zurücdführen will und warnend auf die zu 
verhütenden Extreme hinweiſt, ſpricht: „Halte Maß! Nichts zu 
viel und Nichts zu wenig! Sonſt geberdeft du dich als ein un- 
verftändiger Menſch und wirst ſchlecht.“ Der Komiker dagegen 
jpriht, indem er uns in feinem Hohlipiegel die nämlichen Er- 
treme zeigt: „Halte Maß !- Nichts zu viel und Nichts zu wenig! 
Sonjt wirft du lächerlich.“ Wir wollen hier auf Teophraft, 
den griehiihen Philofophen (ums J. 312 dv. Ehr.), und auf 
den däniſchen Komddiendichter und Moraliften Ludwig Holberg 
(1684— 1754) hinweiſen, bei welchen wir diefe Mittelmap- 
Moral ſowohl ihren VBorzügen als ihren Mängeln nad) fennen 
lernen können. 


225: 
Theophraft, welchem in neuerer Zeit der Franzoſe J. de 
La Bruyere (geb. 1644) nachgefolgt tft, hat in feinen „Charaf- 
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teren“ Lafter und Untugenden gejehildert, um auf eine wirkjamere 
Weiſe, als durch bloße Begriffsentwidelung, zu belehren und zu 
befjern. Als Schüler des Arijtoteles bringt er feines Meiſters 

Lehre in dem erwähnten Punkte zur Geltung, fofern derjelbe 
die menschlichen Fehler und Untugenden als Extreme betrachten! 
lehrte. Jedoch ift es nicht eine Darftellung wirklicher Charaktere, 
welche er uns giebt, als vielmehr eine Sammlung von Charafter- 
zügen, in welchen ein einzelnes Laſter oder eine Untugend indi- 
vidualifirt wird -— eine Art Silhouetten. Als Beifpiele mögen 
folgende Züge dDienen.*) So ſchildert er den Shmeidhler (6 xöAad): 
„Wenn er dir begegnet, jo jagt er: „Sieheſt du nicht, wie die 
ganze Welt ihre Augen auf dich hingerichtet Hat? In der ganzen 
Stadt bift du der Einzige, welcher den Gegenftand einer foldhen 
Aufmerkjamkeit bildet. Gejtern noch hallte der Porticus wieder 
von deinem Preife. Es war. davon die Rede, wer wohl der beite 
Bürger fein möge; und unter mehr als dreißig Perfonen, die 
gegenwärtig waren, fand ſich Keiner, der nicht mit dir anfing 
und mit dir endete.“ In ſolchen Zügen fährt Theophraft fort 
den Schmeichler zu jehildern; und wir befommen unfehlbar den 
Eindrud, daß diejer Menſch bis in’s Extrem geht, daß hier eine 
zu weit getriebene Artigfeit und Höflichkeit vorliegt. „Willſt du 
irgend Etwas erzählen, jo gebietet er fofort allen Anweſenden 
Stillihweigen und flüftert ihnen zugleich Lobeserhebungen über 
dich zu, aber jo, daß du jelber fie hören fannjt. Sobald du zu 
reden aufhörft, bricht er vor allen Anderen in überjchwengliche 
Worte der Bewunderung aus. Entfällt deinen Lippen ein Scherz, 
welcher juft nicht geiftreich ift, jo lacht er aus vollem Halje und 
hält dabei da3 Tuch vor jeinen Mund, um das Lachen zu dämpfen. 
Er fauft Aepfel und Birnen, um fie deinen Kindern zu bringen. 
Er vertheilt fie in deiner Gegenwart, küßt, careffirt die Kinder 
und jagt dabei: Liebliche Sprößlinge eines ausgezeichneten Baters! 
Willſt du einem Freunde deinen Beſuch abftatten, jo Yäuft er 
dir voraus, um di) anzumelden, und er kommt alsbald zurück 
und jagt: Ich habe gemeldet, daß du kommſt u. |. w.“ 


*) Nach dem Texte der Uſſin g'ſchen Ausgabe von: Theophrasti 
characteres et Philodemi de vitiis liber decimus, 
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„Der Schwätzer (6 KöoAdoyng). Dieſes ift ein Menſch, 
welcher nicht das mindeſte Bedenken trägt, Jemand, den er durch— 
aus nicht kennt, anzureden, ſich neben ihn zu ſetzen und ein Ge— 
ſpräch mit ihm vom Zaune zu brechen, indem er über ſeine eigene 
Frau eine Lobrede hält. Darauf erzählt er dieſem Unbekannten, 
was ihm in der vorigen Nacht geträumt habe; und gleich nachher 
erzählt er bis in alle Einzelheiten, was er geſtern zu Abend 
gegeſſen. Iſt die Unterhaltung erſt im Gange, ſo erhebt er 
ſeine Stimme, um gegen das gegenwärtige Geſchlecht zu decla— 
miren, und verſichert, daß es jetzt ärger in der Welt zugehe, 
als je zuvor. Dann geht er dazu über, von den Kornpreiſen 
zu reden, daß karge Zeit ſei, und daß ein Regen in dieſen 
Tagen der nächſten Ernte ſehr zu Gute kommen werde. Plötz— 
lich fragt er, was wir heute fchreiben, und verbreitet ſich aus- 
führlic) über das, was Jedermann weiß, zu melden Zeiten des 
Jahres man die refigiöfen Feſte feiere u. f. mw.“ 

„Der Mißtrauiſche (6 Amorog). So oft er einen feiner 
Sklaven auf den Markt fendet, um Lebensmittel zu kaufen, läßt 
er einen anderen Sflaven hinter ihm hergehen, um nachzuforſchen, 
wieviel er für die Waare ausgegeben habe. Es begegnet ihm 
häufig, wenn er zu Bette gegangen ift, daß er fein Weib fragt, 
ob fie feinen Schrank wohl verfchloffen habe, ob die Hofthüre 
gut verſchloſſen ſei; und obgleich fie verfichert, daß Alles in 
guter Ordnung jet, verläßt er jein Bett,‘ zündet eine Lampe 
an, geht barfuß und ohne Oberkleid im ganzen Haufe umher, 
um mit eigenen Augen fih davon zu überzeugen; und während 
diejer Nacht ſchläft er gar nit ein u. f. mw.“ 

„Der Geizige (d atoypoxtpöns). Giebter ein Gaftmahl, 
läßt er nicht fo viel Speife, wie nöthig ift, ferviren. Er borgt 
von dem Gafte, welcher bei ihm herbergt; und wenn er über 
Tiſche die Portionen austheilt, jo legt er die doppelte zuerft für 
ſich jelbft bei Seite, indem er jagt, daß, wer die Unfoften trage, 
auch das größere Theil haben müffe vor allen Anderen. Iſt er 
zugleich mit anderen Bürgern in dffentlihem Auftrage ausge: 
jandt, jo läßt er die Reifediäten feiner Familie und lebt auf 
Koften der Mitreifenden. Den ihn begleitenden Sflaven über: 

6* 
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bürdet er mit Gepäd und verweigert ihm die hinreichende Koft. 
Haben jeine Kinder, Krankheit halber, einen Monat lang die 
Schule verfäumt: gewiß, er zieht joviel vom Schulgelde ab. 


Will einer feiner Freunde Hochzeit halten, oder ift im Begriff, 
jeine Tochter zu verheirathen, jonimmt er ſchleunigſt eine Reife 
vor, um die Brautgabe (das Hochzeitsgefchenf) zu jparen. Er 


verborgt Nichts, es ſei denn völlig werthloje Sachen u. ſ. mw.” 
In diefer Manier find Theophraft’3 fogenannte Charaktere 
gehalten. Man wird fie nicht ohne Vergnügen Yefen, wenngleich 


md 


Holberg gejagt hat, daß er fie unter feiner Erwartung gefun- 


den habe, und daß Theopraft von Molisre weit übertroffen 
werde. Wir fünnen Hinzufügen, daß er aud von Holberg 
wett übertroffen wird. Jedenfalls ilfuftriren feine Charafter- 
ſchilderungen, was e8 heiße, fi) an die Oberfläche des Mora— 
liſchen zu halten. Fragen wir nämlich nad) der eigentlichen 
Belehrung, die wir aus dergleihen Schilderungen ſchöpfen 
fönnen, jo bleibt dieſelbe nur eine oberflächliche. Wir jehen 
freilich, daß alle jene Leute in Extreme gerathen find, die den 
Eindruf des Lächerlichen machen, oder doch hieran grenzen; 
warum aber diefe Extreme mit einem in Wahrheit fittlichen 
Charakter unvereinbar find, das jehen wir nit. Wir haben 
hier lediglich äſthetiſche Moral, eine Moral der Phänomene 
(des in die Augen fallenden Gebahrens), aber ſchlechterdings 
feine wejentlihe und eigentlihe Moral. Eine folche äſthetiſche 
Moral kann freilich auf „die Sitten“ eine Wirkung üben, ſo— 
fern wir unter den Sitten eines Menſchen das in der äußeren 
Lebens- und Handelsweiſe Herrſchende und Gewohnte verftehen, 
aber keine Wirkung auf die Moralität als ſolche, welche das 
Innerſte in dem Menſchen umfaßt: das Pflichtgefühl und die 
lautere Geſinnung. 


8. 26. 


Weit vollfommener, als bei Theophraft, find jedenfalls die 
komiſchen Schilderungen der menſchlichen Thorheiten, after und 


Untugenden bet den großen komischen Dichtern. Und hier wollen 
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wir denn insbefondere Holberg nennen, und zwar darum, weil 
Holberg ſelbſt fi die Aufgabe ftellte, mittels jeiner Luftfpiele 
und anderer jhöngeiftiger Werke zu moralifiren, und der Anficht 
war, daß gar fein mwirkffameres Mittel des Moralifirens er: 
finden worden jet, al3 eben Luſtſpiele. Auch Holberg wünschte, 
gerade wie wir’s vorhin von Schiller gehört haben, für die 
fittliche Erziehung feines Volkes zu wirken, und betrachtete die 
Schaubühne als eine moralijche Anftalt, wenn er auch weit ent: 
fernt war von den hochfliegenden, idealen Borftellungen, die 
Schiller mit diefer Anftalt verband, ſchon aus dem Grunde, weil 
ihm das Organ für das Erhabene abging, welches ihm vorwiegend 
nur al3 Gegenftand der Traveftie gedient hat — dieſes mit ein 
Grund jener antipathiſchen Urtheile, die Schiller über ihn gefälft 
hat. Indeſſen wollte er ſoweit Dafjelbe, wie Schiller, ala aud 
er mittels des Aefthetiihen für das Moralifhe wirken wollte. 
Er bezweifelt, daß die Lehren der beften und gründlichſten Phi- 
Iojophen größere Wirkung gehabt und mit beſſerem Glücke menſch— 
liche Thorheiten befämpft haben, ala Molière's Komödien, weß— 
halb er auch Molière zu den größten Philofophen zählt, die 
jemals gelebt und fih um das menjchliche Gejchlecht verdient ge- 
macht haben. Er beruft ſich auf einen anderen Autor, der ge- 
zweifelt habe, ob die nachdrücklichſte Predigt jemals einen Heuchler 
befjer zu befehren vermocht habe, ala Moliere’3 Tartüffe. Gehen 
wir nun zurüd auf Holberg’3 eigene Komödien, jo geichieht es 
nicht, um über ihren äfthetifhen Werth Etwas zu jagen, was 
überflüffig jein dürfte, jondern um nad der moralifchen Aus— 
beute zu fragen, welche fie gewähren fünnen. Und da müſſen wir 
behaupten, daß die Moral der Holberg'ſchen Komödien wejentlich 
unter demjelben Gefichtspunfte, wie die „Charaktere“ Theophraft’s, 
zu betrachten find. Indem Holberg menſchliche Gebrechen jchildert, 
namentlih die TIhorheiten und Fehler jeines eigenen Zeitalterz, 
jo läßt er ums das Hervortreten derfelben in den menjchlichen 
Charakteren und Handlungen durchgehend als Extreme erkennen, 
als Ausartungen bald nad) der Seite eines Zuviel, bald eines 
Zumenig. Indem er die Extreme ala lächerlich darftellt, jo legt 
er es zu gleicher Zeit auf's Ergögen an und auf bejjernde Be- 
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lehrung. Das Ergöten findet ih nun ſchon; was aber die Be: 
lehrung angeht, jo findet fie zwar ftatt, ja, fie frappirt Zu: 
ſchauer und Leer, ift aber dabei mit einer großen Schranfe be- 
haftet. Denn Holberg lehrt uns immerhin, daß wir una vor 
den lächerlich gemachten Fehlern zu hüten haben; fragen wir ‘ 
aber nach der Tugend jelbft, nad) dem deal, welches wir zu " 
erftreben haben, jo wird man: aus feinen Komödien jo wenig, 
als aus jeinen übrigen Werfen, eine andere Moral ableiten können, 
als die Mittelmap-Moral, welche auch zumeilen einer der Per: 
jonen ausdrüdlic in den Mund gelegt wird. So z. B. in dem. 
Stüde: „Die Masferade”, einer Komödie, bei welcher man an 
den damaligen pietiftiihen Streit über die Zuläffigfeit der ſ. q. 
Mitteldinge denken fann. Hier jagt der eine der Väter (Leon— 
hard): „Laßt uns die Mittelftraße gehen. — Ich verdamme die 
Masferade nicht, wohl aber ihren Mißbrauch: denn dreimal die 
Woche auf den Mastenball gehen, heißt, feine Mittel zufegen, 
heißt, jeine Gefundheit zufegen, heißt, drei Tage aus der Woche, 
ja ‚zuweilen die ganze Woche ftehlen; durch ein Leben in Saus 
und Braus fünnen junge Leute zur Arbeit ganz unbrauchbar 
werden.” Oder am Schluffe des „Geſchäftigen“: 


„Gar manchmal thut es gar nicht gut, 
Iſt Einer allzu wißig. 

So geht auch mander Mann caput, 
Scharwerkt er allzu hitzig.“ 


Oder am Schluſſe des: „Ohne Kopf und Schweif“: 


„Zum Ziele führet fiher nur 

Die goldne Mittelftraße ; 

Doch ing Ertrem treibt die Natur 
Und über alle Maße.” 


Allein, weit nachdrücklicher, als durch ſolche Sentenzen, belehrt 
der Dichter, kraft der vis comica, in der Darftellung der Er: 
treme jelbit. 

Als einen bejonderen Vorzug der Holberg'ſchen Komödien, 
und zwar in moraliiher Hinfiht, Hat man öfter hervorgehoben, 
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daß er jo ernftlich anfämpfe gegen einen aud damals herrſchen— 
den Fehler, nämlich ſcheinen zu wollen, ohne zu fein, dem 
Scheine nachzutrachten, auf bloße Schatten Jagd zu machen, als 
wären’3 Realitäten, ſei's num fociale und politiihe Schatten 
(„der Rangfüchtige”, der Kannengießer“), oder militärische (Jacob 
v. Tyboe, der großſprecheriſche Soldat”), oder gelehrte Schatten 
(„Erasmus Montanus”, welder von der Univerfität heimfehrt 
mit feiner Philosophia instrumentalis), oder Schatten der Aus— 
länderet, ohne Wurzel in der natürlichen Eigenthümlichkeit (Jean 
de Trance), und Anderes mehr, was in das hohle Schattenreich 
der Eitelfeit gehört. Im Gegenfage zu aller Affectation, allem 
ſchwülſtigen und gejhrobenen Wejen mit geborgten Federn, habe 
er die Forderung der Wahrheit und Natürlichkeit zur Geltung 
gebracht, und mit fiherem Tacte, mit der unmittelbar wirkenden, 
phantafiereichen Kraft der Laune, diefe Forderung in dem Bewußt: 
fein der Nation lebendig gemadt. Nun follte man freilich denken, 
daß, wenn der Schein und der Schatten befämpft werden, vor 
Allem auf das Weſen müfje hingewirft werden, und das Ideal 
im den Quftjpielen unſers Dichters irgendwie zu Tage treten. 
- Diejes ift aber nicht der Fall. Tragen wir nämlih: „Was ift 
Wahrheit? was ift Natur?“ wozu in der Welt der fittlichen 
Freiheit vor Allem das Normale gehört, nad weldhem die 
Moral eben fragt, alſo die mwahrhaftige, mit der eigentlichen 
Beftimmung des Menjchen übereinftimmende Eriftenz: jo wird 
uns gar nichts vor Augen geführt, außer den komiſchen Masken 
ſelbſt, welche, freilich immer in outrirten Bildern, aber doch mit 
ſchlagender Wahrheit das wirkliche Leben abjpiegeln. Für unfer 
moraliſches Nachdenken wird ſich weiter nichts ergeben, als Fol— 
gendes: das Wahre und das Natürliche, aljo das Normale, ift 
nur da vorhanden, wo alle ſolche Unmwahrheit, welche hier im 
Lichte der Lächerlichkeit erſcheint, ausgefhloffen ift. Worin in— 
deſſen Das befteht, was zwifchen den Ausartungen, den äußerjten 
Enden, in der Mitte liegt, oder was nun die echte Realität 
iſt — dieſes zu entdeden wird uns ſelbſt überlafjen. 

Das Moraliihe, was bei Holberg vorhanden ift, muß man 
alfo darauf zurüdführen, daß er den Ader durchgepflügt und 
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Furchen gezogen, für etwas Höheres den Weg zubereitet hat, was 
er aber jelbit zu geben nicht im Stande war. Hierdurch ftellen 
wir jeine Komödien allerdings niedriger, al3 ex fie ſelber geftellt 
wiſſen wollte. Aber wern es zu Holberg’3 Zeit Manche gab, die 


jeine Komödien zu ſehr herabjegten, ja jogar fie als ſchädlich be— 


ne 


trachteten, jo überfhäßte er jelber — nicht feine Komödien über: = 


haupt, wohl aber feine Moral, deren nur relativer und be- 
Ihränkter Werth ihm nicht zum Bewußtjein fam. Man wird 
nit in Abrede ftellen dürfen, daß er durch feine Quftfpiele und 
andere jhöngeiftige Werke auf die Sitten feines Beitalters eine 
reinigende Wirkung ausgeübt, eine vorbereitende (propädeutifche) 
Zucht im Vorhofe der Sittlichkeit geübt, gleichſam einen ſcharfen 
Kehrbeſen über die Geſellſchaft hingeführt hat, durch welchen viel 
Unweſen, ſowohl in der Lebens- und Verkehrsweiſe der Menſchen, 
als auch in den geſellſchaftlichen Einrichtungen ausgefegt, oder 
doch gezüchtigt ift. Man wird ebenſo wenig beſtreiten können, 
daß jeine Einwirkung auf die Sitten zugleich eine gewiſſe Ein- 
wirkung auf die Denfweife gewejen ift, fofern er die erwähnte, 
freilich nur unbeftimmte Forderung der Wahrheit und Natür- 
lichfeit in den Gemüthern belebt Hat. Aber eine moralifche Lebens— 
anſchauung, in der idealen Bedeutung diejes Wortes, hat er 
nit ausgeſprochen, wenigjtens ihr feine faßliche Geftalt gegeben. 
Denn zwar rühmt er es felber, als eine Wirkung feiner Komödien, 
„daß unfer dänifches Theater die bürgerliche Claſſe diejer Reiche 
wie in eine andere Form umgegoffen, und fie gelehrt hat, über 
Tugenden und Untugenden zu räfonniven, wovon bisher Viele 
nur eine ſchwache Idee gehabt hatten“ (Epift. ©. 179); aber 
die Frage ift eben: nach welchen Kategorien und Gefihtspunften 
hat er fie räfonniren gelehrt? 

Der Mangel der ethifchen, vollends der religiöjen Ideale 
zeigt ſich in feinen jämmtlichen Schriften. Daß Funken derjelben 
an der einen und anderen Stelle jeiner jehr zahlreichen Werke 
wie auch in jeinem Leben ſich zeigen, wollen wir gewiß nicht 
leugnen. In feiner Komödie: „Jeppe vom Berge“, welche den 
efenden, erniedrigten und demoralifirten Zuftand des dänischen 


Bauern unter dem damaligen ſchlechten Negimente der Gutsherren 


- 
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ſchildert, aber zugleich auch veranſchaulicht, wie derjelbe Bauer, 
nachdem er durch eine feltfame Verwandlung an die Stelle ſeines 
Gutsherrn verſetzt worden iſt, augenblicklich in das entgegengeſetzte 
Extrem umſchlägt und zu einem unleidlichen, feine Untergebenen 
mißhandelnden Iyrannen wird — in diefem Jeppe und feiner 
ſeltſamen Berwandlung, wozu fein vermeintes Erwaden im Pa- 
radieſe und unter den harmonischen Klängen deſſelben gehört, 
haben Mehrere (3. B. Steffens und Sibbern) tief rührende Ele- 
mente gefunden, Etwas, wodurch unfre Wehmuth über das menſch⸗ 
liche Elend geweckt werde. Und Holberg's perſönliches Leben läßt 
uns die Regung höherer idealer Mächte in ſeinem Gemüthe er— 
kennen, z. B. ſeine Liebe zur Muſik, nicht weniger auch ſeine 
häufigen trüben Stimmungen, in welchen ſich ihm ein Gefühl 
der Eitelkeit des menſchlichen Lebens aufnöthigte.*) Aber zu einem 
wirklichen, fiegreihen Durchbruche des Idealen kommt es in feinen 
Werfen nirgends. Mag er fi} in feinen „Moraliſchen Gedanken“, 
oder in den „Epifteln“ auf die Erörterung moraliicher Probleme 
einlaffen, oder eine moralifivende Darftellung welt- und ſtaats⸗ 
geſchichtlicher, oder auch kirchengeſchichtlicher Stoffe geben, — denn 
überall erſcheint er als Moraliſt, da ers für ſeine Hauptaufgabe 
erklärt, „das verabſäumte Studium der Moral in dieſen nordiſchen 
Reichen zu beleben“ —: wir kommen nie über eine proſaiſche Mit- 
telihlagsmoral hinaus. „Alle Tugend“, jagt ex jelbft, „beiteht in 
der Mediverität (dem Mittelmaße); und ſobald fie die Grenze 
derjelben überfchreitet, metamorphofirt (verwandelt) fie ſich in ein 
Lafter. Der große hinefishe Philoſoph Confucius Hat ein mo- 
raliſches und politiiches Syſtema zuſammengeſchrieben, welches er 
Medium magnum, oder die große Mittelftraße genannt hat, 
wodurch er zu erkennen geben wollte, daß die Mittelftraße die 


*) So oft der Gapellmeifter Scheibe in der Trinitatiskirche zu Kopen- 
hagen feine Proben der Trauermufit zu Chriftian’s VI, Begräbniß veran⸗ 
ſtaltete, war auch Holberg zugegen und ſtand unter den anderen Zuhörern 
im Altarraume; und wenn eine gewiſſe beſonders wehmuthsvolle Stelle von 
dem ſtark beſetzten Chore vorgetragen wurde, brach er bei jeder dieſer Proben 
wieder in Thränen aus; jedesmal, wenn dieſe Stelle vorfam, zog er fich, 
das Tafchentuch in den Händen, hinter den Altar zurüd. N. M. Beterfen, 
Däniſche Literaturgeſchichte (däniſch) IV, 736. 
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Grundlage aller guten Dinge und die vornehmfte Regel jet, 
welche der Menſch zu beobachten habe. Das Beſte kann zum 
Berderben gereichen, wenn es nicht mit Maßen geübt wird. Ich 
habe gewiſſe Perfonen gekannt, welche durch ihren Fleiß zu 
Grunde gerichtet, und andere, die durd) ihr Sparen und Kargen 
arm geworden find. Aetivität ift eine große Tugend und hat 
herrliche Wirkungen. Sie ift wie ein nobles Roß, welches in 
Baum und Zügel gehalten fein will. Sa, fie gleicht dem Winde, 
welcher das Schiff vorwärts bringen kann; er fann’3 aber auch 
ins Unglüd ftürzen. Die Vernunft muß daher Steuermann fein 
und zufehen, daß man ſich des Windes bediene, doch nur zum 
Nutzen.“ — Hierbei müffen wir von unferer Seite erinnern, daß, 
verhielte fich die Sache wirklich jo, daß alle Tugend in der Me— 
diverität befteht, welche, jobald fie ihre Grenzen überjchreitet, in 
ein Laſter metamorphofirt wird, daß alſo Sünde und Lafter nichts 
Anderes ift, als ein Aeußerſtes, ein Zuviel oder Zumenig, als— 
dann der Unterfchted zwiſchen Gut und Böfe nur ein Gradunter- 
ichied fein würde, ein fließender Uebergang von dem Einen zum 
Anderen. Aber jo verhält die Sache fi) eben nit. Der Unter: 
ſchied zwiſchen Gut und Böfe ift ein Weſensunterſchied, ein Unter- 
ſchied zwiſchen zwei entgegengefegten Principien, melde ſich 
gegenjeitig ausſchließen und auf Tod und Leben befämpfen. Die 
Schlechtigkeit und Bosheit ift nicht eine zu weit getriebene Güte, 
oder eine bloß mangelhafte Güte. Mißgunſt und Schadenfreude 
find nicht eine übertriebene Gerechtigkeit, Heuchelei nicht eine über- 
triebene Religiofität oder Moralität. Dieberei, Mord, Ehebruch 
find, was Ariſtoteles felber zugiebt, Unrecht an und für fi, und 
Yafjen ſich durchaus nicht von Tugenden ableiten, die bloß etwas 
zu weit, oder vielleicht auch nicht weit genug getrieben find. Im 
gewöhnlichen Leben pflegt man zu jagen, daß die Wahrheit in 
der Mitte liege, was auch öfter in der Außenwelt feine Richtig- 
feit haben kann. So nimmt mandmal der Glaube feine Stel- 
lung ein in der Mitte zwiſchen AMberglauben und Unglauben. 
Allein mit der Erflärung, daß man ja nicht zu viel, aber auch 
nicht zu wenig glauben dürfe, würde man gewiß nur eine fläg- 
liche Anweisung zum Glauben geben. Was der Mediocritäts- oder 
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Mittelſchlagsmoral abgeht, find gerade die tieferen Wejensbeitim- 
mungen; und wo jene fih auf die höheren Dinge einläßt, wird fie 
jelbft dem Schickſale nicht entgehen, ins Philiftröfe zu verfallen. 

Wenn man nun Holberg’s „Moraliſche Gedanken“, unge= 
achtet ihres Mangels an aller Tiefe, noch immer zur Unterhal- 
tung und Belehrung leſen Tann, jo beruht das auf einer Eigen- 
ihaft, die ihnen mit feinen Komödien gemeinfam ift, nämlich auf 
der vis comica (der unmillfürlich zum Lachen oder Lächeln reizen⸗ 
den Tonart), dem Salze, das zwiſchenein geſtreut iſt und den an 
ſich dürftigen Verſtandesbetrachtungen ihren faden Geſchmack be- 
nimmt. Auch hier bringt er öfter mit unvergleihliher Laune — 
denn Laune ift bei ihm das weſentlich Ideale, fein intellectuales 
Brennglas — die Forderung der Natürlichkeit und Wahrheit zur 
Geltung, indem er darauf dringt, daß wir zwiſchen der bloßen 
apparence und der Realität (Schein und Wefen) der Tugenden fo- 
wohl als der Lafter unterfcheiden müſſen, obgleich) er ung jeden- 
falls über die apparence, das äußere Auftreten der einen wie der 
anderen, weit beffere Auskunft extheilt, als über ihre Realität, 
ihre innere Natur. Oefter hat er aber aud in feinen Unterhal- 
tungsjihriften Etwas als Schatten befämpft und belacht, was kei— 
neswegs ein Schatten war, jondern eine höhere Wirklichkeit, für 
welche ihm nur das Auge fehlte. Und bei jeinem großen Einfluffe 
auf die Nation — fein dänifcher Schriftfteller hat einen fo allge- 
meinen Einfluß gefunden, wie er, und feiner fteht in der Gunft 
der Nation fo feft — hat er viele feiner Bewunderer in die näm- 
liche Bahn geleitet. Er hat unfere natürliche, national-däniſche 
Neigung zu jener Mittelmaß-Moral weſentlich gepflegt und be= 
ftärkt, jowie zugleich auch jene, unter uns ziemlid) oft vorkom— 
mende Neigung, den Ernft in Scherz zu verkehren und wichtige 
Fragen mit einem Wite abzufertigen. Er hat — nicht allein, ſo— 
weit e3 einen guten Sinn hat, jondern auch mit nachtheiliger Wir- 
fung — die Lection eingefhärft, daß es am gerathenften fei, hübſch 
nahe an der Erde zu bleiben und ſich auf feinen allzu hohen idealen 
Flug einzulaffen, damit man fi} nicht in den Wolfen verliere.*) 


*) Hierher gehört, was Grundtvig Über Holberg in feiner Kleinen 
Weltchronit (1812) gejagt hat. 
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Uebrigens überjehen wir hierbei feineswegs, dab es auch eine 
entgegengejeßte, durd Männer wie Kingo, Oehlenſchläger u. A. 
vertretene Richtung giebt, welche ebenſowohl zur Charakteriſtik 
der däniſchen Nationalität gehört, und daß die beiden Rich— 
tungen gerade in ihrem Gegenſatze die nationale Bildung für: 
dern können, wenn der Gegenſatz dazu führt, daß fie gegen- 
jeitig fi) begrenzen und vervollitändigen. 

Und hiermit ſchließen wir diefe unſere Betrachtungen über 
die Mittelmaß- Moral und das mangelnde deal. 


Die Gererhtigkeit der Pharifäer und der Schriftgelehrten. 
Das Schwerere im Gefebe. 


8. 27. 


Bon den verjhiedenen Erjeheinungen der philojophijchen Ge- 
techtigkeit wenden wir uns jeßt zu der Gerechtigkeit der 
Pharifäer und Schriftgelehrten, womit wir in eine völlig 
andere Sphäre eintreten, welche nicht als eine Fortſetzung oder 
höhere Entwidelung des Vorhergehenden anzujehen tft, jondern 
einen Gegenjaß zu diefem bildet, jowie auch Iſrael nicht eine höhere 
Entwidelung des Heidenthums ift, fondern einen Gegenjaß gegen 
das Heidenthum bildet, und aus jeinen eigenen Vorausſetzungen 
veritanden werden muß. Die Geredtigfeit der Pharijäer und 
der Schriftgelehrten fteht auf dem Boden der geoffenbarten Religion, 
wo das Geſetz ala das Geſetz Gottes, die Sünde als Ungehor: 
ſam gegen Gott erfannt wird. Hierin befteht der große Vor— 
zug des Pharifäismus. Wenn man den Mangel defjelben darin 
finden wollte, daß er die Gerechtigkeit. an ein einzelnes Volk, die 
Nachkommenſchaft Abrahams binde, und daß er das Sittliche der- 
maßen an das Religiöje binde, daß jenes zu gar feiner Selbit- 
ftändigfeit, zu feiner aud nur relativen Unabhängigkeit vom 
Religiöſen gelange: jo muß man dagegen bemerken, daß diejer 
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Particularismus großentheils in der befonderen Stellung be- 
gründet war, welche das Volk Iſrael, nach dem Rathe der Vor- 
fehung, in der Defonomie der Offenbarung einnehmen follte, wenn 
auch der Pharifäismus diefe Stellung zu nationalem Hochmuthe 
verkehrte. Den eigentlichen Grundfehler deffelben muß man in 
dem Sinne und Geifte erkennen, in welchem er, innerhalb der 
einmal göttlich verordneten Schranken, das Verhältniß zu Gott 
und die Gerechtigkeit, derer er fich hierin befleißigte, jtets auf- 
gefabt hat. Und diefer ift es, welchen der Herr vor Augen hatte, 
wenn er ſprach: „Es fei denn eure Gerechtigkeit beffer, als die - 
der Shhriftgelehrten und Pharifäer, jo könnet ihr nicht in das 
Himmelreich eingehen.“ (Matth. 5, 20.) 

Wollen wir die alten Pharifäer beurtheilen, jo dürfen wir 
den Blick nicht allein auf ihre Heuchelei richten, welche der Herr 
jo häufig tadelt. Es gab auch redliche Pharifäer, welche ernftlich 
der Gerechtigkeit des Geſetzes nachtrachteten; und wir brauchen hier 
nur Männer zu nennen, wie Nifodemus, Gamaliel und den Apo- 
ſtel Paulus, welcher von fich jelbft bezeugt: er fer vor feiner Be— 
fehrung „nach dem Gejeß ein Pharifäer, nad) der Gerechtigkeit 
im Gefeg unfträflich geweſen“ (Philipp. 3, 5. 6), und daß er darin 
„mit allem guten Gewifjen gewandelt habe vor Gott“ (Ap.-Gefd). 
23, 1). Er jagt uns alfo jelber, daß diefe ſeine phariſäiſche Ge: 
rechtigfeit feine bloße Maske der Gerechtigkeit gewejen fei. Das 
Mangelhafte derjelben war aber, wie er nachher erkannte, ihre 
Aeußerlichkeit, das äußerlihe Werkweſen, das unvollkommene Ver- 
ftändniß des eigentlichen Geistes des Gefeges, und hiermit zugleich 
da3 mangelnde Bewußtjein davon, daß die Geſinnung des 
Menſchen, das menſchliche Herz, einer Erneuerung, einer Um— 
geftaltung von Grund aus bedarf. Se mehr er fich vertiefte in 
die Forderungen des Geſetzes und je mehr er in das Verſtänd— 
niß defjelben eindrang: defto mehr wurde er „der beijeren Ge— 
rechtigkeit,“ welche Ehriftus in der Bergpredigt lehrt, entgegen- 
geführt; defto mehr fam er zu dem Bewußtjein, welches er im 
ftebenten Gapitel feines Römerbriefes ausfpricht, daß das Geſetz 
geiftlich ift, das Innerfte des Menfchen umfaßt, daß durch das 
Geſetz nur Erfenntniß der Sünde fommt, das Gefeß aber nicht 
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„lebendig machen“ (Sal. 3, 21), nit die Kraft mittheilen fann 
zu feiner Erfüllung, fein neues Herz zu jhaffen vermag. Und 
das Geſetz wird ihm ein Zuchtmeifter auf Chriftum (B. 24). 
Denn „mittels des Gefjeßes ftarb er dem Gefege ab, um Gotte 
zu leben“ (Gal. 2, 19), um aus Gnaden zu empfangen, was 
er ſich ſelber nicht zu geben vermochte, um Chriſti Gerechtigkeit, 
die Gerechtigkeit des Glaubens zu gewinnen, welche ſchon Abraham 
und die wahrhaft Frommen in Iſrael vorbildlicher Weiſe beſeſſen 
hatten, indem ſie an die Verheißungen der Gnade gan 
deren Bedeutung auch ihm jetzt aufging. 

Die Mehrzahl der Phariſäer ging aber den — 
Weg. Die Verheißungen verſtanden ſie in rein fleiſchlicher Weiſe, 
und das Geſetz faßten ſie nur als einen äußerlichen Buchſtaben 
auf. Die Gerechtigkeit, deren ſie ſich befleißigten, verlangte zu 
gleicher Zeit zuviel: die Beobachtung einer unerträglichen Menge 
äußerlicher Gebote und Vorſchriften, und wieder zu wenig: denn 
die Hauptfache im Gefege wurde beifeite gelafjen, da der Geift 
fehlte. Ihren Standpunkt können wir kurz bezeichnen mit dem 
Worte des Herrn: daß „ſie verzehnten die Minze, Til und Küm— 
mel, und das Schwerite im Geſetze dahinten laſſen (T& Baxpb- 
repx Tod vönov), nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben” (Matth. 23, 23). Mit diefen Worten be- 
zeichnet er, was der Geiſt des Gejeßes ift. Bei dem Worte: Ge- 
richt (xpfors) müfjen wir zunädft an die Anwendung des Ge— 
jeges denfen, welche fie auf ſich jelber machen jollten (Luk. 12, 
57: „Warum richtet ihr aber nicht von euch jelber, was recht 
iſt?“), diejenige Krifis, welche fie felbft in ihrem eigenen Innern 
vornehmen jollten zwiſchen Licht und Finfterniß, die innerliche 
Selbitprüfung, welche fie anstellen jollten. Und ebenſo fehlte ihnen 
Barmherzigkeit, welche mit zu dem Schwereren im Geſetze ge— 
hört, die Liebe zu den Unglüdlichen, den Leidenden, den Armen. 
Die Beobachtung der Heinlichften, aber unjchweren Sagungen der 
Sabbathgebote galt ihnen mehr, als einem Menſchen in der 
Noth zu Helfen (Luf. 14, 5). Und wenn zulekt der Heiland zu 
dem Schwereren im Gejege den Glauben rechnet, jo müſſen wir 
an das erite, das vornehmfte Gebot denken, an die Liebe zu Gott 
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(„Sieb mir dein Herz!"), welche im Glauben ihre Wurzel hat, 
in dem Herzen, welches fich jeinem Gotte öffnet und ſich ihm 
hingiebt. So zeigt ihnen alſo der Herr, daß fie das Geſetz 
verleugnen, in dreifadher Beziehung: in dem Verhältniß des 
Menjchen zu ſich jelbft (dev eigenen Seele), im Verhältniß zu 
dem Nächten, endlich in dem Verhältniß zu Gott. 

Zur Illuſtration mag jenes Evangelium dienen vom Phari- 
jäer und Zöllner. Der Pharifäer, welcher Gott dankte, daß er nicht 
jet wie andere Beute, verabjäumte das Gericht (die Krifis), ver: 
gaß fich jelbjt zu prüfen und zu richten, Yebte alfo Hinfichtlich 
feines eigenen Lebens in einem unfritifchen Zuftande. Er ver- 
abjäumte die Barmherzigkeit, indem er unbarmherzig über Söldner 
und Sünder richtete, Er verabfäumte den Glauben: denn mochte 
jein Glaube auch dogmatiſch richtig fein, jo fehlte es doch an 
den rechten, gottjeligen Regungen in jeinem Herzen. Sein Glaube 
war nichts als eine Approbation einer gewilfen Summa, eines 
Syſtems von Lehren, eine äußerlihe Beugung unter die Aucto- 
rität des göttlichen Wortes, nicht aber die gewiſſe Zuverſicht zu 
dem Gott der Gnade (er war „reihtgläubig, aber nicht recht 
gläubig”). 


8. 28. 


Unter allen den Veränderungen, welche die Gefchichte der 
Hriftlichen Welt mit fih führt, wiederholt ſich zu allen Zeiten 
auch in der Kirche Ehrifti die Gerechtigkeit der Pharifäer und 
der Schriftgelehrten, überall nämlich, wo eine äußere Kirchlid- 
feit an Stelle der wahren innerlihen Gerechtigkeit tritt, und ihre 
Aeußerlichfeit über das ganze fittlihe Leben ausbreitet. Die 
Motive diefer Art von Tugend find Furcht vor Strafe und 
Hoffnung eines Lohnes. Durch den Gehorfam gegen die Kirche 
hofft man das Himmelreich fich zu erfaufen, die Strafe der Hölle 
abzumenden. Bald ergiebt fi) das Individuum einer faljchen 
Sicherheit, in welcher man das Beſte von ſich jelber denft und 
hofft, ungeachtet man jowohl das Gericht, als die Barmherzigkeit 
und den Herzensglauben hintanſetzt; bald wird ein Solder von 
einem Geifte der Furcht befallen, fürchtet, durch die eine oder 
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andere Unterlaffung oder Uebertretung Gott beleidigt zu haben, 
und jucht diejelben gut zu machen durch diefe oder jene äußere 
Berrichtung, dieſes oder jenes Opfer. Der Katholicismus ift über- 
aus reich an Beiſpielen diefer Richtung. Aber auch der Prote- 
fantismus kennt diefe Art der Geredhtigfeit, wenn man nämlich 
jein Vertrauen auf das kirchliche Glaubensbefenntniß, oder auf 
ein Syſtem menjhlicher Lehrſätze gründet, anftatt auf den Ieben- 
digen Gott und Heiland; wenn man fi darauf verläßt, daß 
man ja die wahre Lehre von der Heilsordnung befite, anftatt 
in diejer Heilsordnung zu leben; wenn man die Gnaden-Mittel 
an die Stelle der ſeligmachenden Gnade jelbft jegt, und Kanzel, 
Zaufe, Mtar, Beichtftuhl zu feinen Abgöttern macht, wobei denn 
die Verſuchung zur Heuchelei jehr nahe liegt. Etwas von dieſem 
Sauerteige zeigt ſich zu jeder Zeit unter den kirchlichen Partei— 
ſtreitigkeiten, wo man bei dem geſetzlichen Dienſte, welcher mit 
dem Buchſtaben der Schrift und des Glaubensbekenntniſſes ge— 
trieben wird, die drei Dinge, „das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben“ hintanſetzt. Mag nun eine ganze Kirche dieſen 
gefährlichen Standpunkt einnehmen, indem ſie ſich der Ein— 
bildung ihrer „Unfehlbarkeit“ hingiebt, oder mag ſich ein ein— 
zelner Menſch darauf ſtellen: immer wird Friede und Heil nur 
dadurch zu gewinnen ſein, daß man von dieſem Standpunkte 
herunterſteigt und den des Zöllners im Evangelium einnimmt. 

Der modernen Humanität gegenüber nimmt der kirchliche 
Phariſäismus eine feindliche und rückſichtslos verdammende 
Stellung ein. Auf der andern Seite muß er ſich wieder die be— 
ſtändige Verfolgung von jener Richtung und Partei gefallen 
laſſen, welche es ſich gerade zu einer Hauptaufgabe gemacht hat, die 
Welt von ſeinem Joche zu befreien und ihren „Culturkampf“ gegen 
alles phariſäiſche Weſen durchzuführen. Sie greift den Pharifäis- 
mus an wegen feines Particularismus, feiner Aeußerlichkeit, feines 
Sochmuths, und beſchuldigt ihn nicht felten der Heuchelei — und 
das Alles nieht ohne eine gewiſſe relative Berechtigung. Nachdem 
aber die moderne Humanität dem Pharifäismus ihre Lection er- 
theilt hat, jo befindet fie ſich jehr häufig in der Illuſion, daß fie 
jelber gar nicht der Kirche und des Chriftenthums bedürfe, an 
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welches fich, wie fie behauptet, durchweg jo große Verirrungen 
hängen, umd zieht ſich jelbftzufrieden auf feine philoſophiſche Ge- 
vechtigkeit zurüd. Allein, wie groß auch) der Unterſchied jein 
mag zwiſchen der philofophijchen und der phariſäiſchen Gerechtig— 
keit, Eines iſt ihnen beiden doch gemeinſam: die Selbſtge— 
rechtigkeit. Man ſtelle nur einen der alten Stoiker zujammen 
mit einem der alten Pharifäer von der befferen Art, welcher in 
der ernten Erfüllung der vielen Vorderungen des Gejebes, aller 
jener Faſten, aller jener Tempelpflichten, unftreitig einen hohen 
Grad von Selbftbeherrihung und Selbftüberwindung beweifen 
mußte. So verfhieden auch die Vorausſetzungen find, von 
denen die Einen und die Anderen ausgehen, jo wollen fie 
doch beide die perſönliche Vollkommenheit dur eigene Kraft, 
eigene Anftrengungen, eigene Leiftungen erwerben. Gie find 
beide durchdrungen von Hochachtung vor fi jelbit, leben in 
Selbſterhöhung und Selbftverherrlihung. Was Beiden fehlt, 
das ift der Standpunkt des Zöllners. 


Die Suchenden. 


8.89. 

Es ift aber noch eine Claſſe von Menfchen zu beiprechen, 
welche in feiner der verjchiedenen Arten von Geredtigfeit, die 
wir bisher ſchilderten, Befriedigung finden können, dabei aber 
doch auch dem Chriftenthume entfremdet find, und num einen 
Standpunkt ſuchen, auf welchem fie Ruhe finden möchten. Sehr 
viele derjelben fünnen wir als die Suchenden und Nicht Finden- 
den bezeichnen, jofern ihre Religion nur ein ungeftilltes Ver— 
langen nach Gott bleibt. Sie nähern fi dem Chriftenthum, 
werden aber durch „das Pofitive”, „das Hiſtoriſche“ zurückge— 
ftoßen, welches, wie fie verfichern, mit ihrer Bildung unverein- 
bar ift, und wollen fie fi alsdann an die Vorftellungen der 
natürlichen Religion halten: Gott, Vorſehung und Unſterblich— 
feit, jo fühlen fie wiederum, daß denfelben Leben und Fülle 
abgeht. Sie Hagen mit Jacobi über fich jelbft, daß fie Chriften 
jeien mit dem Herzen, aber Heiden mit dem Kopfe, daß fte 
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—— zwei Waſſern ſchwimmen“, deren eins ſie hebe, das 
andere aber unterſinken laſſe. „Sie lernen immerdar, und 
können niemals zur Erkenntniß der Wahrheit kommen“ (2. Tim. 
3, 7). Bon diefen Suchenden und Nihtfindenden darf man 
fagen, daß fie in der That gerade den Standpunkt, den fie: 
aufgeben möchten, ja ein Bedürfniß fühlen, ihn aufzugeben; 
dennoch beftändig fefthalten, nämlich den Standpunkt, auf 
welchem der Menſch den Mittelpunkt feines Lebens in fich jelber 
hat. Niemals fommt es bei ihnen zu einer wirklichen Hinz 
gebung an Gott; ihre eigene Weisheit ziehen fie fortwährend 
der uns gegebenen Offenbarung vor, und halten aud immer 
ihre eigene Gerechtigkeit feft, indem fie es bejeufzen, daß fie in 
Folge ihrer Bildung nit im Stande jeien, der Einladung der 
Gnade Gottes Folge zu leiften. Wenn fie darüber Hagen, 
Chriften mit dem Herzen zu fein, aber Heiden mit dem Kopfe 
oder dem Verftande, jo muß man ihnen antworten, daß fie 
feine Chriften find mit ihrem Herzen: denn um mit dem Herzen 
ein Chrift zu fein, dazu gehört ein gründliches Sünden- und 
Schuldbewußtſein, dazu gehört, ein offenes Herz zu haben für 
die Forderung der Heiligkeit Gottes, ein williges Herz, um 
ih richten zu laffen durch Gottes Geſetz. Sie aber haben 
gegen Gottes Heiligkeit eine geheime Antipathie. Sie wollen 
Gott allein als Liebe und Allmacht; aber die Heiligkeit tft 
ihnen verdunfelt, und hiermit zugleich das Bewußtſein ihrer 
Sünde. Sollen diefe Suchenden wirklich zum Finden gelangen, 
ſo müſſen fie zuvor auf den Standpunft des Zöllner: kommen. 
Diejen zu finden, das ift’s, was ihnen jo jchwer Fällt. 

Andere giebt e8 unter den Suchenden, welche, da ihr Ber: 
langen nicht tief genug ift, ſich beruhigen bei der, allerdings 
mit manden &riftlihen Elementen verjegten, natürlichen Relt- 
gion. Es wäre ungerecht, in Abrede zu ftellen, daß auf dieſem 
Standpunkte, je naiver er ift, um fo eher fich wirkliche Religion 
finden ann, ein gewiſſes Vertrauen zu Gottes Vorſehung, ver: 
bunden mit aufrichtigem Streben nah Erfüllung der Pflicht, 
ein Bedürfniß des Danfens und Betens, obſchon . vorwiegend 
das Gebet die mannigfache irdifche Nothdurft zum Gegenftande 
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hat. Doch aud diefer Standpunkt iſt mit Selbftgerechtigkeit 
verbunden. Sie bedürfen der Religion nur als einer Stüße 
für ihre Moralität, als einer Hülfe umter den Geſchicken des 
Lebens. Die Hauptſache foll aber duch ihre eigenen An— 
ftrengungen ausgeführt werden. Die Religion iſt ihnen noch 
nicht eine Quelle der Gnade geworden, aus welcher ein ganz 
neues Leben entjpringen joll. Sie fennen nicht die vollfommene 
Sülflofigkeit, in welcher ein Menſch feiner Schuld inne wird, 
aljo jeiner Strafwürdigkeit vor Gott, ſeines Bedürfniffes einer 
wahrhaftigen Vergebung der Sünden und eineg ganz neuen 
Anfanges für fein Leben. Im Gegentheil, fie leben in den 
Verſuchen einer ſtückweiſen (fragmentarifchen) Beſſerung (ein- 
zelnen Reformen ihrer Moralität), über melde aber ſchon 
Kant die Bemerkung gemacht hat, daß ſie durchaus unge— 
nügend iſt, daß vielmehr eine Revolution noth thut. 

Daß die Menſchen es aushalten können, unter dem Geſetze 
zu leben, gründet ſich theils auf ihre Unwiſſenheit, da die Be— 
deutung des Geſetzes ihnen nur unvollkommen zum Bewußtfein 
fommt, theils auf die dunkle Hoffnung oder Ahnung, daß das 
Gute dennoch fiegen werde, wenn auch) in einer uns unbegreif- 
lichen Weife, und daß das redliche Beftreben demnach fein ver- 
gebliches fein könne. Auch die Heil. Schrift jagt uns ja Ap.Geſch. 
10, 35: daß in allerlei Volk, wer Gott fürdtet und recht 
thut (nämlich nad dem Mafe jeiner Erfenntniß des göttlichen 
Willens), Gott angenehm (dexrög) ift, allerdings nicht an und 
für fi, jondern nur dazu angenehm oder annehmlich, daß das 
Licht des Evangeliums ihm aufgehe mit der Gerechtigkeit 
des Glaubens; daß alſo fogar in der Sittlichkeit und Reli- 
giofität, welche nicht weiter als in den Borhof der Heiden 
führt, Etwas enthalten ift, wozu Gott Ti befennt, was er 
anerkennt. Freilich ift es nicht die Selbſtgerechtigkeit, welche 
ihm angenehm und wohlgefällig ift — diefe it ihm vielmehr 
ein Greuel — wohl aber die, feinem Auge offenbaren, Ele— 
mente wahrer und innerlicher Gerechtigkeit, Clemente des Ge- 
horjams, der Selbftverleugnung, der Barmherzigkeit, des Glaubens, 


welche unter jener ungenügenden Gerechtigkeit in gebundenem 
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Zuftande vorhanden find, und welche das Chriſtenthum erlöfen 
will. Denn von Allem, was auf den vorhin betrachteten Stand- 
punkten Wahres und Echtes vorhanden ift, ſoll Nichts verloren 
gehen. Es ſoll nur an feine vechte, nämlich untergeordnete. 
Stelle geſetzt, es joll dem Ganzen eingeordnet werden, und zwar‘ 
unter dem höheren, den ganzen Menſchen erneuernden Principe. 3 


Die Sinde. 


Unfittlichkeit und Sünde. 


$. 30. 

Das fittliche Leben unter dem Gefege, weldes wir bis hier- 
ber betrachtet haben, hat feinen Gegenjag an dem unfittlichen 
Leben unter dem Geſetze. Aber das Eine ift, wie das Andere, 
mitbejhloffen unter der Sünde. Die Sünde ift nämlich nicht 
allein das Unfittliche, das eigentlich Unmoralifche: ihr innerſtes 
Weſen ift das Jrreligiöfe, iſt der Unglaube, welcher ſich er- 
fahrungsgemäß auch findet, wo das Leben in der weltlichen 
Sphäre ein relativ fittlihes tft. Wenn mir aber auch nicht 
jagen können, dab alle Sünde in der weltlichen Sphäre ſich 
als Umfittlichfeit, ale Immoralität erzeigt, jo können wir doch, 
ja, wir müfjen jagen, daß alle Unfittlicgfeit darum Sünde ift, 
weil jie eine Verlegung des Gejeges Gottes („die Sünde tft 
das Unrecht“, Avoni« 1. Joh. 3, 4), meil fie Ungerechtigkeit 
ift (m Joh. 7, 18), perſönliche Abnormität, nicht bloß 
im Verhältniß des Menſchen zu fi ſelbſt und anderen 
Menſchen, jondern insbejondere im Verhältniß zu Gott. Und 
ebenjo müſſen wir jagen, daß, fowie zwiſchen dem Sittlichen 
und dem Religiöſen ein innerer Zufammenhang beiteht, jo au 
zwiichen dem Unfittlihen und dem Irreligiöſen. Conſequent 
durchgeführte SIrreligiofität, oder Frivolität, muß in Unjitt- 
Yichfeit ausgehen, und durchgeführte oder herrſchende AUnfittlichkeit 
muß, wie die Erfahrung dur unzählige Beiſpiele beitätigt, 
zulegt Hinführen zur Srreligiofität, zur Feindſchaft gegen die 
Religion. Das Jrreligidje kann ſich lange verbergen, kann unter 
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dem bloß unfittlichen latent bleiben ; doch einmal muß es zu 
Zage treten. Aber das Irreligiöfe kann fi) auch unter den For- 
men der Sittlichkeit dem Menſchen verbergen und verborgen blei- 
ben; und latent Yiegt e8 jeder Geftalt der gejeßlichen Gerechtigkeit 
au Grunde, bei welcher der Menfch den Mittelpunkt feines Lebens in 
fi) jelbft hat; einmal aber muß für diefe Gittlichfeit ein Zeit- 
punkt eintreten, wo fie vor ein großes Entweder — Oder geftellt 
wird: entweder alle eigene Gerechtigkeit aufzugeben und fi) unter 
da3 Evangelium der Gnade zu beugen, oder auch ſich in einen 
Kampf mit digfem Evangelium einzulafjen, wodurd) fie dann zu 
Selbjtbetrug und Lüge geführt wird, ſowie wir es bei den Pha- 
riſäern um Chrifti Zeit, und feit jener Zeit in vielen anderen 
Formen jehen. Im Anfang unſres Geſchlechts nahm die Sünde 
thatjächlich ihren Urſprung aus der religtöjen Sphäre und hatte 
in diejer ihre Wurzel, als Abfall von Gott, als Unglaube und 
Ungehorfam gegen ein ausdrüdliches Gebot. Und in derjelben 
Sphäre muß fie auch enden; und der Kampf zwiſchen Glauben 
und Unglauben wird der Iekte große und entjcheidende Kampf, 
welcher jowohl von dem Gejchlechte als von dem einzelnen Men— 
ſchen durchgekämpft werden muß. 

Die Hauptformen der Sünde, gegen welche ein Jeder, der 
nad) Gerechtigkeit trachtet, anfämpfen muß, kennen wir ihon.*) 
Jeder Menfch, der in diefe Welt der Sünde und des Blendwerks 
fommt, wird auch in jenen myſtiſchen Wald hineingeführt, welchen 
Dante in dem Eingange zu feinem Inferno ſchildert, wo er em— 
porjtrebt zu einer jonnigen Höhe (dev des Jdeals), wo aber drei 
Ungeheuer ihm entgegenfommen: ein gefledter Panther, das 
Sinnbild der Sinnlichkeit, ein Löwe in der Wuth des Heißhun— 
gers, das Sinnbild des Hochmuths, und ein gefräßiger, abgema= 
gerter Wolf, das Sinnbild der Habgier, welche nie gefättigt wird, 
wie viel fie auch) befommen mag. Gegen diefe Ungeheuer haben 
ſchon die Edleren in der Heidenwelt gefämpft. Das Chriftenthum 
hat auf diefen Kampf ein neues Licht geworfen, indem e3 ung 
lehrt, daß es eine höhere geiftige Macht, ein höheres Willens- 
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princip giebt, welches durch diefe Ungeheuer wirkt, und im Hinter- 
grunde uns die dämoniſchen Mächte und den Teufel zeigt, ala 
den Feind Gottes und der Menſchen (Joh. 8, 24; Epheſ. 2, 2 
und 6, 12; 1. Petr. 5, 3), daß der Kampf, den wir in diejer 


Welt zu Fämpfen haben, in einen Kampf der höheren Geiftermwelt :: 


erh 


verflodhten ift. Und obſchon zu diefem Kampfe dem Menſchen 


ein übermenjchliher Beiltand, die Gnade Gottes in Chrifto an- 
geboten wird, jo drohet hier doch wieder die große Gefahr, daß 
der Menjch diefe Gnade zurüdjtoße. Und hierdurch bildet fich 
eine neue Gattung, ein ganz neuer Kreis von Sünden,. welche 
das alte Heidenthum nicht gefannt hat. 


Verfuchung und Leidenfihaft, 


8. 31. 


Da hier unjre Aufgabe ift, die Entwidelung der Sünde in 
dem einzelnen perjönlichen Menſchenleben darzuftellen, jo betrachten 
wir zunächit die einzelne fündige Handlung. Dieje wird dadurd 
begangen, daß der Menſch in die Verfuhung hineinfällt, nach 
der tieffinnigen Lehre des Apoſtels Jakobi: „Niemand jage, wenn 
er verjucht wird, daß er von Gott verfuht werde; denn Gott 
wird nicht vom Böſen verjucht, jo verſucht er auch Niemand. 
Sondern ein Jeglicher wird verfucht, wenn er von jeiner eigenen 
Luft gereizet und gelodet wird. Darnach, wenn die Luft empfangen 
hat, gebieret fie die Sünde; die Sünde aber, wenn fie vollendet 
iſt, gebieret fie den Tod“ (af. 1, 13—15). Gott verfuchet Nie- 
mand zur Sünde, obſchon Gott den Menjchen prüfet, um ihn 
im Guten zu befeitigen. Zur Sünde wird der Menfch durch feine 
eigene Luft verſuchet, was nicht ausſchließt, daß auch ein äußerer 
Verſucher da ift. Die Luft iſt das egoiftiihe Begehren unter der 
Reizung des Triebes. Uber noch ift die Handlung nicht vollzogen ; 
noch jteht e3 bei dem Menſchen, die Luft oder Begierde zu be— 
fämpfen, oder aber nach der freien Wahl feines Willens ſich der 
Luft hinzugeben. Daher heit es bei dem Apoftel: „Wenn die Luft 
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empfangen hat, gebieret ſie die Sünde.“ Die Luſt wird dar— 
geſtellt als ein Weib, das befruchtet werden ſoll, um zu gebären. 
Von wem? Wir antworten von der Phantaſie. Denn zwiſchen 
den Lüſten (Begierden) und der Phantaſie beſteht ein magiſcher 
Rapport. Indem die Luſt erwacht, ſteigt in der Seele ein Phan⸗ 
taſiebild auf, welches ſich der Luſt oder Begierde mit einer mächtigen 
„Reizung und Lockung“, einem magiſchen Gaukelſpiele darſtellt, 
ſei es ein Wolluſtbild, oder ein Bild von Ehre und weltlicher 
Größe, von Macht und Einfluß, einer Krone, einem Lorbeerkranz, 
dem Beifall der öffentlichen Meinung, oder aber ein Bild irdiſchen 
Beſitzes, wie jenem Ahab der Weinberg Naboth's (1. Kön. 21), oder 
Phantafiebilder weit geringerer Realitäten, welche aber gerade für 
die Suft diejes Menſchen eine mächtige Anziehungskraft haben. 
Das Bild ftellt ſich zunächſt dem Gelüfte nur im Spiegel der 
Möglichkeit dar, aber mit den Farben der Wirklichkeit, und wirket 
wie ein Zauber, indem es lauter Glüd und Freude verheißt. Ber: 
mag nun der Menſch diejes Phantafiebild in die Flucht zu jagen: 
dann fiegt er in der Berfuhung, und die Stimme der Wahrheit 
läßt ſich im Innern wieder laut vernehmen. Aber in vielen Ber- 
ſuchungsgeſchichten wiederholt e8 ſich, daß man, anftatt es fortzu- 
jagen, es feithält, davor ftehen bleibt, ein Vergnügen findet an der 
ftillen Betrachtung deſſelben („Verweile doch, du bift jo ſchön!“), 
jedoch mit dem Vorbehalt, daß man ja nicht nöthig habe, fich ihm 
hinzugeben und e3 in feinen Willen aufzunehmen. Daß diefes 
geheime Ergögen, dieſes Verweilen im Anjchauen der verbotenen 
Frucht etwas jehr Gefährliches ift, fieht man gewöhnlich allzu 
jpät ein. Denn durch ſolche innere Beihäftigung mit dem Dinge 
fommt man immer mehr unter die Macht der Phantafie. Die 
Luſt gewinnt an innerer Stärfe und wächſt heran zur Leiden 
Ihaft. Man betrügt ſich felbft mit der Vorftellung, daß man 
jeine Wahlfreiheit noch befite, und daß man ja noch zurüdtreten 
fönne, bis man endlich entdect, daß diejes unmöglich) ift. 

Die Theologen des Mittelalters bezeichnen dieſe jo gefährliche 
Ergößung als deleetatio morosa, d. h. die verweilende Luft, 
verweilend nämlich in der Beſchauung der verbotenen Frudt. Ein 
Bild und Beifpiel haben wir ſchon in der Gefchichte des Sünden- 
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falls, in der Eva, welche, anſtatt zu dem Verſucher zu ſagen: 
„Weiche von mir, Satan!“ fortfuhr, den Baum anzujhauen, 
daß von dem Baume gut zu efjen wäre (Fleifchestuft), und daß 
e3 ein luſtiger Baum wäre (Augenluſt), und daß er Hug machte 
(Hohmuth, hoffärtiges Leben). Altes Diejes funfelte ihr von dem; 
Baume entgegen, Genuß und Glückſeligkeit verheißend. Ihr Er— 
gößen, ihre Luft am Anſchauen, endete denn auch mit der fündigen 
Handlung, indem fie von der Frucht nahm und af. Bon jeder 
Berfuhung gilt e8, daß in dem hier angedeuteten Sinne peri- 
culum in mora ift, Gefahr in jedem Berzuge; in jedem Verweilen. 
Denn in der Berfuhung hat der Augenblid eine unendliche 
Bedeutung; mit jedem Augenblide fteigt die Leidenjchaft, und 
Mancher wäre vor der Sünde bewahrt, vom Böſen exrlöft worden, 
hätte er die wenigen Augenblide noch benußt, die ihm geſchenkt 
waren, um zu fliehen, während die ſogleich nachfolgenden: Augen: 
blicke ausschließlich der Leidenſchaft gehörten. Gleichwie ein tiefer 
Zufammenhang bejteht zwijchen der Pflicht und dem Augen: 
blicke, ebenſo auch zwifchen der Leidenſchaft und dem Augenblide, 
Sofeph, dem Weihe Potiphar’3 gegenüber, erkannte ſofort, daß 
periculum in mora war, vermweilte nicht, ließ ſich gar nicht auf 
Betrachtungen und Verhandlungen ein, jondern ergriff die Flucht 
und ließ die Verſucherin nur den Mantel behalten. Das Ber: 
derblidhe in der delectatio morosa hat Schiller in einer anderen 
Sphäre vortrefflich geſchildert, nämlich in jenem Wallenftein. 
Diejer verweilt bei der Möglichkeit, welche für ihn vorhanden 
it, ſich von dem Kaifer loszureißen und die Herrſchaft in die 
eigenen Hände zu nehmen. Er fieht ſich im Geifte als mächtigen 
Türften, in den Angelegenheiten Europa’3 gebietend und ihm 
Geſetze gebend, während er ſich beftändig die Möglichkeit vor— 
behält, dieje verbrecheriichen Pläne wieder aufzugeben. Er läßt 
fich mit den Feinden in vorläufige Verhandlungen ein, jedoch mit 
dem ftillen Vorbehalte, nad) Gefallen fie wieder abbrechen zu 
fönnen — bis er endlich fi dermaßen in ein Gewebe verwickelt 
fieht, welches jet mehr ift als ein Gedanfengewebe, jo daß er 
nit wieder zurüd kann und zu der enticheidenden Wahl ge— 
zwungen wird. Selbſt die äußeren Umftände, da3 Schiejal und der 
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Zufall, haben fi mit dem Verſucher verſchworen und helfen 
mit, bis „die Sünde vollendet ift.” | 

In der Leidenſchaft „empfängt die Luft“, indem das Phan- 
tafiebild in dieſelbe jo eindringt, dab es zum befruchtenden, 
treibenden und zwingenden Motiv wird für den wählenden 
und beiliegenden Willen. Und da wird die Sünde geboren. 
Mit dem inneren Entſchluſſe ift die Sünde Ihon geboren. Denn 
nun hat der Menjch feine Wahl getroffen. Doc; vollendet wird 
die Sünde erft, wenn fie mittels der Ausführung zur Handlung 
wird. Und wenn die fündige Handlung vollendet ift, gebieret fie 
den Tod, d. h. inneres und äußeres Elend, zu einem Zeugniß 
von dem Betrug der Sünde (dndın Tg &pnaprias, Hebr. 3, 13; 
vgl. Röm. 1,11, Epheſ. 4, 22), welche den Menſchen anführte, 
indem fie Glüdfeligfeit verhieß durch Dasjenige, was zu einem 
jo traurigen Ausgange führte. 


Gewohnheit und Lafer. 


8. 32. 


Durch Wiederholung gewinnt das Individuum Fertigkeit im 
Sündigen, und die Sünde wird zur Gewohnheit, durch welche 
die Organe der Seele ſowohl als des Leibes in „Glieder und 
Waffen der Sünde“ (Röm. 6, 13. 19) verwandelt werden. Aber 
das bejeelende Princip in der Gewohnheit ift die Leidenſchaft, 
welche jetzt nicht mehr acut iſt, ſondern chroniſch, den Charakter 
des Beſtaändigen, des regelmäßig Wiederkehrenden angenommen 
hat, weßhalb man ſie auch als Sucht bezeichnen kann (Ehrſucht, 
Herrſchſucht, Gewinnſucht u. |. w.). Das Verhältniß zwiſchen 
Leidenſchaft und Gewohnheit entſpricht dem Verhältniß zwiſchen 
dem Dynamiſchen und dem Mechaniſchen, oder demjenigen zwi— 
ſchen Seele und Leib. Mittels der Gewöhnung erbaut ſich die 
Leidenſchaft ihren Leib, und übt ſowohl die geiſtigen als die 
leiblichen Organe zum Dienſte der Sünde ein; und umgekehrt, 
indem die Organe eine größere Fertigkeit gewinnen zur Begehung 
der Sünde, ſetzen ſie ihrerſeits wieder durch ihren Naturtrieb 
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die Leidenjchaft in Bewegung. Es findet hier eine Wechſelwirkung 
ſtatt. „Aus dem Herzen“, ſagt Chriſtus, „kommen arge Ge— 
danken: Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſch Zeugniß, 
Läſterung. Das ſind die Stücke, die den Menſchen verunreinigen; 
aber mit ungewaſchenen Händen eſſen, verunreiniget den Men: 
ſchen nicht“ (Matth. 15, 19 f.). Und wiederum ſagt der Apoſtel: 
„Gleichwie ihr eure Glieder begeben habet zu Dienern der 
Unreinigfeit, und von einer Ungerechtigfeit zur anderen, aljo 
begebet auch nun eure Glieder zu Dienern der Gerechtigkeit, daß 
fie heilig werden” (Röm. 6, 19), wodurd er auf die Bedeutung 
der Organe, jowohl für das Gute als für das Böfe, hinweiſt. 
Die Einheit von Leidenſchaft und Gewohnheit ift das Laſter, 
in welhem ein Menſch zum Knechte der einzelnen Sünde wird. 
Nach dem Sprachgebrauche des täglichen Lebens pflegt man nur 
diejenigen Sünden als Lafter zu bezeichnen, die einen Menjchen 
in den Augen der Welt verunehren, wie Trunffälligfeit, diebi— 
ſches Weſen, Unzucht und dergleichen, ſowie man auch unter 
einem untadelhaften, fledenlofen Wandel im Allgemeinen nur 
einen ſolchen verfteht, welcher an dem Kleide der bürgerlichen 
Gerechtigkeit feine Fleden zeigt. Aber warum jollte man nicht 
jede Sünde als Lafter bezeichnen dürfen, welche eine joldhe Herr- 
haft über den Menſchen gewinnt, daß der Menſch ein Knecht 
derjelben wird? warum follten Hochmuth, Mißgunſt, Schaden- 
freude, Klatſchſucht und Unbarmherzigfeit- nicht Laſter heißen 
dürfen, wenn fie nämlich eine jolche Herrſchaft erlangt haben, daß 
der Menſch feine Freiheit eingebüßt hat? Dagegen kann aller- 
dings von Fehlern, Untugenden, Schwachheiten die Rede jein, 
wenn man einen geringeren Grad der Sünde bezeichnen will, 
fo daß die Widerftandskraft noch nicht gebrochen ift. 


Verzweigungen der Bünde. 


8:38 
Unter den Laftern befteht ein gegenfeitiger Zufammenhang 
und das eine führt mit Leichtigkeit zu dem anderen. Die drei 
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Hauptrihtungen der Sünde find nahe verwandt und haben eine 
für die andere eine Anziehungskraft. Sie Ihlingen ſich gegen: 
jeitig in einander wie Zweige deffelben Baumes (des Egoismus), 
und wachſen eines aus dem anderen hervor. Fauft und Don 
Juan ſchließen immer aufs Neue Kameradihaft, und Harpagon 
unterftüßt fie in ihren Unternehmungen auf allerlei Weiſe, und 
empfängt ſelbſt von ihnen beiden ſowohl Impulfe als Belehrungen. 
Der Hochmuth, fogar der geiftigfte und geiftlichfte, fteht nicht 
ferne von dem Fall in die Sinnlichkeit; und will die Sinnlichkeit 
nothgedrungen fich gegen die Anklage des Gewiſſens vertheidigen, 
jo jucht fie im Hochmuthe fich über das Geſetz hinwegzufeßen. 
Die Habſucht ift mit beiden verwandt. Der Habſüchtige fett 
jein Vertrauen auf den ungewiſſen Reichthum, anftatt auf den 
lebendigen Gott (1. Timoth. 6, 17); und indem ex fi, vom 
Glanze des Goldes geblendet, auf den irdischen Mammon verläßt, 
überläßt er fi einer falſchen Selbiterhöhung (Ueberhebung), 
welche ſchon von den Propheten an jenen Kaufleuten von Tyrus 
gerügt wurde, deren Handel mit den Koftbarfeiten der ganzen 
Welt jo unermeßliche Schäße dort zufammenbracdhte, daß der 
Fürſt von Tyrus ſich vermaß zu Iprechen: „Ich bin Gott, ich 
fie auf dem Throne Gottes, mitten auf dem Meer“ (Gzech. 
28, 2). Auf der anderen Geite ift Geiz und Habjucht, weil an 
die Erde gebunden, mit der finnlichen Genußſucht verwandt. Denn 
wenn auch manche diefer Mammonsdiener fich den finnlichen Genuß 
berjagen, und es ihnen genug ift, den Repräfentanten aller 
iwdiihen Genüffe, nämlich Geld, zu befiken, jo ſuchen fie doch 
einen finnlichen Genuß in der Sicherheit und Behaglichkeit ihrer 
irdischen Exiſtenz, welche durch das Geld ihnen ja verbürgt wird. 
Auch finden wir unter den Habfüchtigen nicht wenige, die, nad) 
dem fie ji einen Vorrath auf viele Jahre gefammelt und die 
Sicherheit, welche ihnen nöthig erſcheint, verichafft Haben, alsdann 
den Mammonsdienft mit dem Bauchdienfte verbinden, deffen 
Mittel und Wege ihnen vor Anderen reichlich geboten find, wie 
jener veiche Bauer im Evangelium, welcher zu id) jelber fpricht: 
„Siebe Seele, du haft einen großen Vorrath auf viele Jahre; 
babe nun Ruhe, ib und trink und habe guten Muth“ (Luk. 
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12, 19). Auch ift die Habgier, was oft überjehen wird, nahe 
verwandt mit der Verſchwendung, da beide auf einer egoiſtiſchen, 
eigenwilfigen Stellung zu dem irdischen Mammon beruhen, beides 
Eigenschaften, die dem ungetreuen und ungerechten Haushalter 
angehören. Das gemeinfame Element, die Atmofphäre, in welcher 
alle drei Hauptriätungen der Sünde ihr Wahsthum und Ge— 
deihen finden, ift die Jllufion und die Lüge. 


8. 34. 


Jede der Hauptrichtungen hat wieder ihre inneren Verzwei— 
gungen. Hochmuth ift unzertrennlich von Menſchenverach tung. 
Nichts defto weniger ftellt er ſich als Herrſchſucht dar, weil er 
ſeine Hoheit dadurch genießen will, daß er diefe Verachteten zu 
jeinen Sklaven macht, ſei's feiner Befehle oder auch feiner Mei— 
nungen und Anfhauungen, und von ihnen fid) bewundern läßt. 
Hiermit verbindet ſich die Mißgunſt, indem der Hochmuth nicht 
duldet, dag an Anderen Etwas anzuerkennen fei, da jeder Vorzug 
Anderer von dem Hochmüthigen ala eine Kränkung ferner eigenen 
Majeftätsrechte empfunden wird. Begegnet dem Hochmuthe Wider- 
ftand, fo geht er über zu leidenſchaftlicher Heftigfeit, Zorn und 
Haß, welcher die Perſönlichkeit des Widerſachers vernichten möchte, 
zu Rachgier und Grauſamkeit. Auch Mißtrauen hängt fih an 
den Hochmuth, indem der Hochmüthige den Anfprud) macht, daß 
andere ſich vor ihm beugen und ihm gegenüber jich ſelbſt gering- 
achten jollen, das Gegentheil als eine Art Auflehnung anjteht, und 
daher beftändig wie auf der Lauer fteht, ob etwa ein jolcher ge— 
heimer Aufruhr ſich auf irgend einer Seite rege, was ein jtehen- 
der Zug bei Tyrannen ift. Im Verhältniß zur Religion erſcheint 
der Hochmuth als Widerftreit gegen die Wahrheit, indem der 
Hochmüthige fich nicht unterordnen und dienen will (non serviam). 
Die Selbfterhebung und Selbftvergötterung kann hier allmählich 
übergehen in Verjpottung, Verhöhnung und Haß des Heiligen. 

Aber vor Allem muß hervorgehoben werden, daß aus dem 
Hochmuthe die Lüge hervorgeht, indem das Geſchöpf, welches fich 
por Gott unabhängig hinftellen will, ein falſches Bild von fich 
jelber, von Gott und der Welt erfinden muß, um es an die 
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Stelle der Wahrheit zu jegen. Die Lüge verzweigt fich dur 
die ganze Welt der Sünde hindurch; denn es giebt Feine Sünde 
ohne einen Zuſatz bewußter oder unbewußter Lüge und Mufion. 
Zunächſt nach der Lüge in der religiöfen Sphäre, nennen wir, 
als die ftärkften Aeußerungen der Lüge in der weltlichen Sphäre, 
faljches Zeugniß gegen den Nächſten, Berleumdung, Treulofigfeit 
und Betrug, VBerrätherei, Verftellung und Heuchelei. 


8. 35. 

Fleiſchesluſt mit Prafferei und Trunkſucht, mit ſolchen Aus— 
Ihweifungen, in denen Bachus zur Venus und Venus zum 
Bacchus führt, gebiert aus fich allerlei böſes Weſen: Leichtfertige 
Zunge, Zorn, anf, Schlägerei, Rache, Mord. Es ift Jedem 
von der Schule her befannt, wie David’s VBerfündigung gegen das 
ſechste Gebot ihn auch dazu gebracht hat, das fünfte zu über: 
treten, den Urias zu morden. Die Fleiſchesluſt verbündet fich 
leiht mit ZTreulofigfeit, Unzuverläffigfeit und Untreue in der 
Haushaltung, mit Trägheit und Fahrläffigkeit, mit Unredlichkeit, 
welche häufig eine Bedingung ift, um die Mittel zur Befriedi- 
gung der Lüfte zumege zu ſchaffen, mit Verſchwendung, wie bei 
dem verlornen Sohne, welcher „gepraßt und fein Gut mit Huren 
verſchlungen hat”. Ein gewöhnlicher Zug bei denen, die ſich den 
Lüften des Fleiſches und einer ungebührlichen Pflege ihres Leibes 
ergeben, ift Weichlichfeit, welche fich zu einer raffinirten Ge- 
nußſucht in den verjchiedenften Richtungen entwideln kann. In 
gewiljen Perioden der Geſchichte zeigt fih Genußſucht in Verbin- 
dung mit Luxus als eine vorherrfchende Richtung in allen Kreifen 
der Gejellihaft. Man denke 3. B. an den Verfall des römifchen 
Reiches in den Beiten der Kaijerherrihaft, wo die Genüſſe je 
mehr und mehr den Charakter des Widerlihen und Unnatürlichen 
annahmen, weil das Natürliche nicht mehr befriedigte; oder man 
denke an den Zeitraum, welcher der eriten franzöfiichen evolution 
vorausging, oder endlich an unfere eigene Zeit, wo die Geldmacht 
in gewifjen Kreifen der Geſellſchaft vereint auftritt mit einem 
nach allen Seiten ausartenden Epikuräismus, welcher einen jchnei= 
denden Gontraft bildet gegen die Armuth und Noth bei einer 
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unzähligen Maſſe von Individuen, die derjelben Genüffe theil- 
haftig zu werden begehren und die Geſellſchaft mit dem Umfturze 
alles Beftehenden bedrohen. 
8. 36. E 
Die Augenluft, wenn fie unter den Formen der Habgier, 
der Geminnjucht, der Beidenfchaft des Reichwerdenwollens erſcheint, 
verbündet fich leicht mit Hartherzigfeit und Unbarmberzigeit, 
und erzeugt Wucher, Faljchheit, Lug und Trug, Räuberei. Die 
Gewinnfucht, die Leidenfhaft des Reichwerdenwollens und die 
hiermit zufammenhängenden Lafter kann man vornehmlich in der 
Geſchichte der Kinder Iſrael ftudiren, welche jchon frühe um das 
goldene Kalb getanzt haben, und bei welchem das Verlangen nad) 
dem Golde einen Nationalzug ausmacht. In der evangelifchen 
Geſchichte zeigen uns die Zöllner — unter welchen viele reich 
waren und von Seiten der Pharifäer nicht ohne Grund fo hart 
beurteilt wurden — ein Bild der mit der Geldfucht verbundenen 
Betrügerei, weßhalb der Herr gerade zu ihnen von dem ungerech— 
ten Mammon redet. Der ungetreue Haushalter im Evangelium, 
welcher neben jeiner Ungerechtigkeit genußfühtig und weichlich 
gewejen zu jein ſcheint — er fühlte fi untauglich zum Graben 
und jhämte fi fremde Hülfe anzuſprechen — und welcher die 
Schuldner feines Herrn ihre Schuldbriefe umfchreiben läßt, ift 
ein Typus der, mit der Gewinnjucht verbundenen, hinterliftigen 
DBetrügerei, welche ſich bis in unfere Tage in großen und Kleinen 
Haushaltungen wiederholt, mit falſchen Wechſeln, ſchwindelhaften 
Gründungen und Uctienunternehmungen, exlogenen Banferotten, 
gemachten Geldkrijen, Fünftlich herbeigeführtem Steigen und Sin- 
fen der Staatspapiere u. f. w. Viel ungerehter Mammon ift 
zu unſrer Zeit auf diefe Weife erworben, wobei noch daran zu 
erinnern tft, daß ungerehter Mammon nicht allein der in Un- 
gevechtigfeit erworbene ift, jondern auch derjenige, welhen man 
in Ungerechtigkeit befikt und gebraucht. 
Ein anderer Hauptzweig der Augenluſt, welcher aber vor dem 
Geige und der Habgier ein mehr ideales Gepräge voraus hat, 
it die Phänomen-Sucht, unter welder wir ein Trachten nad) 
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dem Phänomenalen (Erſcheinenden) bloß als Solchem verftehen, 
ein Trachten, welches, bei vollfommener Gleichgültigfeit gegen das 
Weſen, nur auf die Formen und Schalen der Dinge, abgejehen 
von dem Kerne, gerichtet ift. Im Verhältniß zu dem Betreffenden 
jelbit, äußert fi die Phänomenfucht als Eitelfeit, ala Luft zu 
ſcheinen, zu glänzen, zu vepräjentiren. Viele Geldgierige, welche 
weder jich jelbit noch Anderen einen Genuß gönnen, treten bei 
einer anderen Gelegenheit ala Verſchwender auf, z. B. mit pradit- 
vollen Illuminationen und Gaftgeboten, mit glänzenden Bei— 
trägen zu dem einen oder anderen öffentlichen Zwede, nicht als 
läge e8 ihnen am Herzen, hierdurch zu erfreuen oder zu nüßen, 
jondern um auf ſolche Weife den Glanz ihres Goldes aud in 
die Welt hinaus ftrahlen zu laſſen. 

Im Berhältniß zu den Dingen in der Welt ftellt die Phä- 
nomenjucht ſich dar als ein heißes Verlangen, immer etwas Neues 
zu jehen oder zu hören, was in der Schrift insbejondere an den 
Athenern getadelt wird (Ap.-Geidh. 17, 21), welche den Apoftel 
Paulus und feine Predigt als ein intereffantes (pifantes) Phä— 
nomen, als Unterhaltung für eine Stunde betrachten, ohne aber 
irgend ein Intereſſe an der Sache felbit zu nehmen. In der 
Phänomenjucht wird das Auge nicht jatt, zu jehen, und das Ohr, 
zu hören; aber man vergnügt fih nur an der Oberfläche des 
Lebens, an den Erjcheinungen, lediglich als joldhen, von denen 
man nicht genug befommen kann. Man lebt von Stadtnenigfeiten, 
Anekdoten, Wigen und Zeitungslectüre. Auf fehr viele Leute läßt 
fih in diefem bejonderen Sinne das Schriftwort anwenden: 
„Wir verbringen unjere Tage wie ein Geſchwätz.“ Das Leben 
verläuft ihnen wie ein nichtsfagendes Straßengejpräd, eine flüch— 
tige Salon-Unterhaltung. Die ernften Gejchide, deren Zeugen 
fie find, im Leben der Einzelnen wie ganzer Nationen, der welt- 
bewegende Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit, wird ihnen nur ein Schaujpiel für müßige Be— 
trachtung, welche nicht weiter fragt nad) Inhalt und Bedeutung, 
ſondern nur: „was giebt’3 Neues?" Die Phänomenfucht wirft 
ſich auf alle Gegenftände; und aud) das Interefje, das Manche für 
Kunft und Wiſſenſchaft haben, ift ihnen nur ein Intereſſe für die 
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, Nopitäten, „die neueften Erſcheinungen“. Daffelbe gilt von dem 
politijchen Intereffe Ungähfiger: ein Fragen und Sagen nad) Ver- 
änderungen der Scene, bloß um der Beränderung willen. In 
Beitaltern, two die Phänomenfucht vorherrſchend ift, entwickelt fi) 
zugleich eine Leere und inhaltsloje Rhetorik, eine Schönrednerei 
nur um des Wohllauts willen, wo die einzige Frage darauf geht, 
ob der Redende das Wort in ſeiner Macht habe, eine Wort— 
macherei, welche in unſren Tagen eine gefährliche Ausbildung be— 
kommen hat in unſren Parlamenten und andren politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen, in den mancherlei „‚meetings“ zur jogenannten 
Prüfung wichtiger und gemeinnüßiger Fragen, brennender Beit- 
fragen, deren e3 heutigen Tags fo viele giebt. Hier findet ge- 
wiß der Spruch im weiteften Umfange feine Anwendung, daß 
die Menſchen ihre Tage verbringen „wie ein Geſchwätz“. 

Zur Phänomenſucht gehört auch die müßige Geſchäftigkeit, 
die unermüdliche, aber gehalt- und zweckloſe Treiberei, in welcher 
man ſich jelbjt vorfpiegelt, daß man viel ausrichte, oder doch von 
wichtigen Aufgaben ganz in Anſpruch genommen jei, während man 
in Wahrheit ohne jede ernſte Aufgabe, jeden rechten Lebenszweck 
dahinlebt, nur Scheinwerfe ausführt, mit hohlen Nüſſen fpiert 
und in das Faß der Danaiden ihöpft. Holberg, welchem ein 
jo großes Verdienſt gebührt, die Phänomenfucht in ihren verjchie- 
denften Formen gezüchtigt zu haben, hat uns einen Typus diefer 
inhaltsloſen Gefchäftigfeit gegeben in jeiner Komödie: „Der 
Mann, der niemals Zeit hat“ (der Geſchäftige). Herr Vielgeſchrei 
findet nie Zeit, ſich zu beſinnen und auszuruhen, iſt völlig hin— 
genommen von ſeinen Geſchäften, von früh bis ſpät in beftän- 
digen Pflichteolfifionen, weil er eine Menge Pflichten auf einmal 
erfüllen will, aber Nichts zu Stande bringt, feine feiner vielen 
Pfliten erfüllt. In dieſelbe Kategorie gehört au) Unbeftän- 
digkeit, unftätes Weſen () inaraotaole), indem man, von der 
Menge der Phänomene angelodt, fallen läßt, was man jo eben 
in die Hand genommen bat, um wieder etwas Neues zu er: 
greifen, da von allen den Dingen Feines die Seele wirklich erfüllt. 
Heute iſt man liberal, morgen reactionär; heute ſchwärmt man 
für Hegel, morgen für Kant; heute ſchließt man fi der inneren 
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I. Aus dem Gebiete der Theologie. 
Das apostolische und nachapostolische Zeit- 


alter mit Rücksicht auf Unterschied und Einheit in Leben und Lehre. 
Von D.G.V. Lechler, Geh. Kirchenrat, ord. Professor 
in Leipzig. Dritte vollständig neu bearbeitete Auflage, 
41 Bogen 8°. 1885. Mk. 9,—. 


Diese dritte Auflage des bekannten Werkes darf mit Recht als eine voll- 
ständig neu bearbeitete, wesentlich verbesserte gelten. Jede Seite weist 
Spuren neuer Geistesarbeit auf, ohnedass die eigentliche Substanz und der Grund- 
gedanke derselben eine Wandelung erfuhr. } 

Eine englische Ausgabe dieses Werkes erscheint gleichzeitig im Verlag 
von T. & T. Clark in Edinburgh, 
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Lehre des 
Paulus. 
Eine biblisch-kritische Untersuchung mit besonderer Berücksich- 
tigung der Einwendungen Ed. v. Hartmann’s und der Präten- 
sionen der Wortführer des modernen Judentums, von J. Ph.Glock, 
Pfarrer in Zuzenhausen, 10‘ Bogen 8°. 1885. Mk. 2.—. 


Eine kritische Untersuchung der sehr wichtigen Frage, wie sich die neuen 
Gedanken des Christentums zu der historischen Entwicklung des Judentums, 
woran sie anknüpfen, verhalten. [Die Einwendungen der im Titel erwähnten 
Gegner werden eingehend beleuchtet und energisch zurückgewiesen.] 


Bibliſches Wörterbud für das chriſtliche Volt. In 


Berbindung mit namhaften 

Gelehrten MWürttembergs 

herausgegeben von 9. Heller. Dritte, durchgehendS neu be- 
arbeitete Auflage. Mit 6 colorierten Beilagen und einer General: 
farte von Palältina von A. Kiepert. 2 Bde. 1400 ©. er. 8° 
1885. Mt. 10.—, in 2 foliden Halbfrzbdn. ME. 12,—. 
Das bewährte Buch iſt befonders für wißbegierige Bibellejer 
bejftimmt und zwar in Ton und Haltung populärer wie alle ähn— 
lichen Bibelwörterbüher. Während die Abwetjung einer fritiftollen 
Theologie in entjhiedener Weife zum Ausdrudgebragt tft, legt 
das 8. Zellerihe Bibl. Wörterbud das Hauptgewidt in eine aus 
führlihe Behandlung der biblifh-theologijfhen und rein 
ſprachlichen Artifel unter vorwiegender Beadhtung der 
praftifh-erbauliden Beziehungen und giebt außer der 
Orientierung über dte Realien aud viel Stoff zur velt- 
gidjen Unterweijung. Vorzügliche Karten find zur Erläuterung der 
vielen geographiſchen Artikel beigegeben. 


Allgemeine Bibelkunde. !istestige Daricttıng 
von der heiligen, Schrift 
wiffen ſollte. Ein Hilfsbüchlein für den Religionsunterricht von 


. Bähring, ev. Pfarrer in Minfeld. 35 ©._ 1885. 
mama. ME. —.25, von 10 Erpl. ab Mt. —.20. 














Heuer Verlag von 8. Aeuther in Karlscuhe und Leipzig. 
ana, CE NN EEE ee EN Eu 


Die evang. Ghristenheit und die Juden unter dem Ge- 


sichtspunkte der Mission, ge- 
schichtlich betrachtet von 
Lic. J. F. A. de le Roi, Pastor. I. Band. XVI. 440 8. gr. 8o, 
1884. MkAT—. 


Eine Geschichte der Judenmission hat bis jetzt in unserer Lit- 
‚teratur gefehlt. Dieser erste Band behandelt die Zeit bis 1750, während ein 
zweiter bis auf die Gegenwart reichender Band das Werk abschliessen wird. 


Das Institutum judaicum in seiner Blütezeit 1728—1760 








von Lie. J.F.A.de le Roi, 
(Separatabdruck aus vorste- 
hendem Werke). 111 8. gr. 8°. 1884. Mk. 1.20. 


Zur Auslegung der Stelle Philipper IL., 5—11. Beitr. z. paulin. 


Christologie v.Dr. W. Weiffenbach, 788. 
gr. 8°. 1884. Mk. 1.80. 


Eine sehr wertvolle Arbeit des durch seine exegetischen Schriften bekannten 
Verfassers. 


Unſere Gemütstranfen vor, %. Datsoft, Bar. 
_—__ 7 Mit einem Anhang: Die 
| Stellung der Geiftlichen zu _ 

denjelben. 1883. ME. 2.25. 
Jedem Seeljorger iſt diefe Schrift dringend zu empfehlen, fie behandelt eine Reihe 
ſcharf und tief einjchneidender Fragen. Das Ganze ift ein Stück aus der Theorie der 








Seeljorge. 
U. Biographifckes und ernſte Gefchenks- 
lifferafur, 


Aus meinem Leben. Ditctwggn son Dr 9, Mar- 


3 Teile in 2 Bänden, mit dem 
Bildnis des Verfaſſers. XIV, 703 S. 8°. 1884. 


ME. 8.50, eleg. geb. ME. 9.50. 

Dieje Selbjtdiographie zeichnet den Lebensgang eines hohen Geiſtes und edten 

Charakter3, einer in jeltener Weife ausgebildeten und harmoniſchen Perjönlichkeit fo 

anziehend, und in jo claſſiſcher Shlichtheit, daß die Lektuͤre derjelden von wahrem Ge- 

nn und bejonders für jeden Befiter der EtHif Marten ſens don hohem Inter— 
eſſe tft. 


Das Leben des Sreiherrn vom Stein 


von Wilhelm Baur. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
Mit dem Bildnis Stein’3 in Fichtdeud. %0 Bogen 8°. 1885. 


\ ME. 3.50, geb. ME. 4.50. 

Das vorliegende, ‚mit patriotifhdem Feuer umd in tiefreligiöfem 
Bemwußtjein — Buch iſt wohl ——— weiteren Kreiſen die Bedeutung 
des Freiherrn v. Stein für die Befreiung Deutichlands von fremdem Joche und für 
die Entwicklung des deutſchen Einheitsſtaates, feine Perjönlichkeit und fein Schaffen 
ar zu machen Dazfelbeiftalg bödhftjHägenswert für den Bücher— 
ſhatz des deuntſchen Hauſes dringend zu empfehlen. (Divifions- 
pfarrer Dr. Hermens,) 





Neuer Verlag von &. Reuther in Karlsruſie und Beipzig. 


Don Mar Strad und Herm. 

I Ei 2. Strad. I. Das geeinte Jta- 

lien — Sizilien — Bilder aus Griechenland und Kleinafien. Mit 2 

Karten und 2 Abbildungen. 18855. ME. 4.—, eleg. geb. ME. 5.—. 

Es find eigenartig feffelnde Schilderungen aus Italien, Sizilien, Griebenland 

und Rleinafien, welhe auch für tühtige Kenner diefer Länder viel 
Neues enthalten. Die Sprade it an vielen Stellen hochpoelifch. 

[Der II. Band erfcheint in Kürze] 


betagten Laien über 
e : Glauben , Religion 
und Kirde. Zweite Aufl. 1885. eleg. geh. ME. 2.—, 


in feinem Leinwobd. m. Goldfchnitt ME. 3.—. 


Eine hochintereſſaute Schrift, welche fi mit den Fragen iiber Glauben, Religion 
und Kiche in ernſter Weiſe beſchäftigt und welche innerhalb Zahresfrift Hier in zweiter 
Auflage erigeint. 


Vr. der deutſche R ator. 48 
Dr Martin Luther, tr ii: Aromen, @ 


Mus Sid und Oſt. Reiſefrüchte aus drei Weltteilen. 








2] j & Mit Tert und einem Vorwort 
' von Julius Röftlin. Neue Jubiläumsausgabe in prachtvoller 
Ausſtattuug. 1884. Große Ausgabe m. Goldſchn. ME. 18.—, 


fleine Ausgabe m. Goldiehn. ME. 9.—. 


| Es ijt und bleibt das anziehendite, daS ganze Leben Luthers umfaſſende, ebenjo 
i trefflich geftochene als gezeichnete Bilderbu der Reformation, (Prälat Dr. von 
| Merz im Chriftlihen Kunſtblatt 1883 Nr. 10.) 
N 


Meiſterwerke der deutſchen Litteratur 


in neuer Auswahl und Bearbeitung für höhere Lehranſtalten heraus— 
gegeben von Karl Holdermann, Profeffor an der Höheren Mäd- 
senschule in Karlsruhe und Ludwig Sevin, Direktor der Höheren 
Mädchenfchule in Baden-Baden. El. 8%. 5—10 Bogen. 1886. 
Dis jest find erſchienen: eh 
1, Das Hibelungenlied mit 1 Titelbild nah Schnorr dv. Carols— 
feld, bearbeitet von K. Holdermann. cart. ME. —.80, 
eleg. Leinwobd. ME. 1.20. 
2. Schillers Wilhelm Tell mit 1 Karte, bearbeitet von 2. Sevin. 
cart. ME. —.60, eleg. Leinwobd. ME. 1.—. 
3. Domers Odyſſee mit 1 Titelbild nach Preller, bearbeitet von 
R. Holdermann. cart. ME. 1.—, eleg. Leinwdbd. ME. 1.30. 
4. Böthes Iphigenie in Tauris mit 1 Zitelbild nah A. Feuer— 
bach, bearbeitet von 2. Sevin. 2. Call. DEE .50. 
eleg. Leinwobd. ME. —.90. 


Diefe Sammlung om fi) beſonders im den elegant gebundenen Ausgaben zu 
Geſchenken für junge Mädden, hHauptjächli um deswillen, weil die Herausgeber den 
größten Wert darauf legten, bedenkliche Stellen beifeite zu laſſen und, wie z. ®. beim Ni- 
belungentied und der Odyſſee, ange Sängen zu fürzen, bezw, deren Inhalt in 
Zwiſchentexten zu vermitteln. Der Druck tft in Garmondſchrift md außerdem jedem 
Bänden eine künſtleriſche Illuſtration beigegeben, i 





Aeuer Verlag von 8. Keuther in Karlseuhe und Leipzig. 


Geburtstag sbuch für alle Tage des Jahres. Herausgege⸗ 


ben von Srauenhand. Mit einem Aqua⸗ 
N Ey in ne von — — ouga 
und 4 Heliotypien. Dritte Auflage. Miniaturformat. 1885. 
Feinſt. Callbd. m. Goldfchnitt ME. A—, 
Cabinet-Ausg. in ächt Kalbl. ME. 6.—. 
In reicher Ausftattung iſt dieſes Büchlein, welches eine trefflihe und forg-- 


fa me Auswahl unjerer beften Dichtungen enthält, während die rechte Seite zur Aufs 
nahme der Geburtätage beftimmt ift, beſonders zu Geſchenken geeignet. 


Sebenswege. Geſchichte zweier Denfionsfreundinnen, für er— 


wachfene Töchter erzählt. Emil Frommel 
gewidmet von Bertha Matthe. 20 Bogen. 
1886. eleg. broich. ME. 3.25, in feinem Leinwdbd Mi. 4. —. 


Die Boah jagt Über vorliegendes Bud u. a.: —,— Es genügt, zu lagen, daß. 
diefe Erzählung dem Herrn Hofprediger Dr. Frommel von der DBerfafjerin gewid- 
met tft, um Tendenz und Haltung zu kennen... .... Die Erzählung liegt eigentlich, 
ſchon über den Kreis der Jugendſchrift hinaus, und die erwachſenen Töchter, welche 
fie die Hand nehmen, können verfihert jein, daß fie nit an die Schule erinnert 
KDErDen ac. 








— ⸗ — 


II. Aus dem Gebiete der vrient. Philologie. 
Arabische Grammatik, Paradigmen, Litteratur, Chresto- 


mathie und Glossar von Dr. A. 
Socin, Prof. an der Universität 
Tübingen. 20 Bogen. 8°. 1885. Mk.6.—. 


Arabic Grammar, Paradigmes, Litterature, Chrestomaty and 


Glossary by Dr. A. Socin. 320 p. 8°, 
18 Mk. 7.—. 


Hebräische Grammatik, mit Uebungsstücken,, Litteratur 


und Vocabular von 2. Herm, 
L. Strack, a.o. Prof. in Berlin. 
Zweite, wesentl. vermehrte u. verbess. Aufl. 15 Bog. 8°. 1885. 


Mk. 3.—. 


Hebrew Grammar, Chrestomaty, Litterature and Glossary by 


D.Herm. L. Strack. 240 p. 8°, 
1885 Mk. 3,60. 


Diese Elementargrammatiken — Teile der von Prof. Strack 
neu herausgegebenen Petermann’schen porta linguarıum orien-- 
talium — vermitteln die erste Einführung in das Studium der betreffenden 
Sprachen unter gleichzeitiger Rücksichtnahme auf die Verwendbarkeit als Leit- 
faden bei akademischen Vorlesungen, sowie für das Selbststudium. 

In Vorbereitung sind: 

Bd. VII. Aethiopische Grammatik von Prof. Dr. F. Präto rius, 
Breslau. [Im Druck] 
„ Ib. Chrestomathia Targumica. E libris manu scriptis edidit, 
glossario instruxit Prof. D, Adalb. Merx (Heidelberg) [Im Druck.], 
„ VO. Persische Grammatik von Dr. 8. Landauer (Strassburg). 
IX, Assyrische Grammatik ven Prof. Dr. Friedr. Delitzs ch, 
Leipzig 

— — Prospecte über das ganze Unternehmen auf Verlangen. 

gratis. 
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Miſſion an, morgen geht man zum Grundpigianismus über, und 
übermorgen findet man, daß der Proteftantenverein und feine 
tationaliftiiche Theologie doch ihre große Bedeutung haben. Aber 
nirgends faßt man feiten Fuß: denn man „iſt unbeftändig in 
allen feinen Wegen“ (Jaf. 1,8). In einer niedrigeren Sphäre 
bewegt ſich Holberg’s Komödie: „Die Wankelmüthige“ (die Miode- 
bändlerin Lucretia), in welcher mehr als Eine Seele lebt. Unab- 
läſſig will fie ihre Wahlfreiheit genießen im Verhältniß zu den 
ihr vorkommenden Dingen (den Phänomenen), bringt es aber nie 
zu einer wirklichen Wahl. Denn, hat fie eine anjcheinende Wahl 
getroffen und mit der Ausführung eines Beichluffes den Anfang ge- 
macht, jo erſcheint ihrer Phantafie ſchon ein anderes Bild, und fie 
jpringt über zu einer neuen Wahl. Zuletzt will fie fich verheirathen; 
als aber die Trauung vor fich gehen ſoll, befinnt fie ſich eines An- 
deren, und e3 wird nichts daraus. Das bejondere Merkmal der 
Phänomenſucht in allen ihren Erſcheinungsformen ift diefes: daß 
der Wille fi durch feinen Inhalt füllen und durch feine Noth— 
wendigfeit binden Laffen will. Was alfo dem mit folder Sudt 
Behafteten mangelt, ift der Ernft: denn Ernft ift nur da vor- 
handen, wo ein beftimmter Inhalt zu einer den Willen be— 
ftimmenden Macht wird. Oder foweit ſich bei dem Phänomen: 
jüchtigen ein gewifjer Ernſt vorfindet, ift dieſes doch nur ein 
bornirter Ernſt, indem er fich durch bloß endliche Formen, Formen 
der allergeringfügigften Art gebunden fühlt, wie in der Pedanterei 
und im Spießbürgerthum, oder auch durch die Mode, die Con- 
venienz, die Etikette, das geltende Hofceremoniel u. ſ. w., ſo ge⸗ 
bunden, daß dergleichen Dinge für ihn von ungeheurer Wichtigkeit 
und das Einzige ſind, was er ernſtlich nimmt. In der Phänomen- 
jucht ift immer ein Element der Lüge. Da aber diejes Element 
ſich doch nur beſchränkt auf die Illuſion und die gehaltlofe Eitelfeit 
(N parearöeng), jo darf man’s nicht ohne Weiteres der eigent- 
lichen und ernftgemeinten Lüge gleichftellen, durch welche der Menſch 
es verſucht, der Nothwendigkeit des Geſetzes, des Guten und des 
Wahren zu entgehen oder dieſelbe zu umgehen, und durch welche 
er gebunden iſt an irgend einen egoiſtiſchen Zweck, als an eine 
erlogene, falſche Nothwendigkeit. Jedoch giebt es in der Zahl der 
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Martenſen, Ethik IL 1. Dritte Aufl. 
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Phänomenſüchtigen auch folde, die ein Gefallen finden an den 
jogenannten unſchuldigen und unſchädlichen Lügen, und die ihr 
Bergnügen daran haben, Andere mit Unwahrheiten über die 
unbebeutendften und gleihgültigften Dinge zu unterhalten, ein 
Vergnügen an allerlei erdichteten Phänomenen oder Greigniffen. \ 
Da liegt aladann der Mebergang jehr nahe zu der offenbaren "= 
und ernftlihen Lüge und Lügenhaftigfeit im Charafter. 


8. 37. 


Die wechjelfeitigen Verzweigungen der Lafter gehen, bei der 
umendlichen Verjchiedenheit dev menschlichen Individualitäten und 
der. menſchlichen Lebensverhältniffe, auch ſelbſt ins Unendliche. 
Ein und daffelde Lafter kann ſich von ganz verjchiedenen Aus— 
gangspunkten aus entwideln, und befommt dadurch feinen be- 
jonderen Charakter. Mißgunſt kann ſich 3. B. aus dem Hoch⸗ 
muthe bei Gleichgeſtellten entwickeln, welche einander ihre wirk⸗ 
lichen oder eingebildeten Vorzüge mißgönnen; aber ſie kann ſich 
aus Hochmuth auch bei den niedriger Geſtellten in der Geſell—⸗ 
ſchaft entwickeln, welche die höher Geſtellten beneiden und Nichte, 
was fi) auszeichnet, nichts Hervorragendes dulden, wie das 
namentlich in allen Demofratien häufig vorfommt, Sie kann ſich 
aus der Habgier entwickeln; ſie kann aus der Liebe oder Verliebtheit 
entſpringen, wo man einen glücklicheren Nebenbuhler beneibet. 
Verleumdung kann aus Feindſchaft und Haß hervorgehen, aber 
auch aus der bloßen Phänomenſucht, indem man eines neuen 
Stoffes bedarf zur Unterhaltung (Sheridan's school for scandal), 
womit fich jedod in der Regel ein Zuſatz von Schadenfreude 
und Selbitgefälfigfeit: verbindet. Lüge kann aus Hochmuth her- 
vorgehen, und die Quelle der Lüge in der Schöpfung ift der 
Hochmuth geweſen („Eritis sieut Deus“); aber in dem täglichen 
Leben kann die Lüge auch aus finnlihem Gelüfte oder aus Gewinn- 
ſucht geboren werden, als ein Mittel zum Zwecke, als eine jchlechte, 
vermeinte Nothwendigkeit. Ebenſo verhält es ſich mit andren abge— 
leiteten Laſtern. Ein vollftändiger Katalog der Laſter (wie auch 
der Tugenden), wo die einzelnen Laſter wie feſte, abgegrenzte 
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Größen figuriren, ift wegen der unendlihen Gombinationen, in 
denen fie unter immer neuen Schattirungen vorkommen, eine 
Unmöglichkeit. 


Unterfchiede der Sünde, 


$. 38. 

In ihrer großen und mannigfaltigen Menge unterſcheiden 
ſich die Sünden von einander nicht allein durch die Verſchieden⸗ 
heit der Gegenſtände, auf welche die Luſt gerichtet iſt, die Ver— 
ſchiedenheit der verbotenen Früchte, ſowie derjenigen Lebensgüter 
und Pflichten, welche verletzt werden, nicht allein durch die ver— 
ſchiedenen Werkzeuge, mit deren Hülfe ſie geübt werden, ſeien 
es die des Gedankens und des Auges, oder der Zunge und der 
Hand, nicht allein durch die verſchiedene Form, in welcher das 
Geſetz verletzt wird, je nachdem es Uebertretungen ſind oder Ver— 
ſäumniſſe; ſondern auch durch die verſchiedenen Grade in der 
Energie des ſündigen Willens. Der Grad bezeichnet die innere 
Stärke ſowohl des guten als des böſen Willens, und wird ge— 
meſſen an den Hinderniſſen, dem Widerſtande, der überwunden 
werden muß. Der gute Wille muß die Verſuchungen zum Böſen 
überwinden; der böſe und ſchlechte Wille muß die Hinderniſſe 
überwinden, welche das Gewiſſen in Verbindung mit äußeren 
Verhältniſſen ihm in den Weg legt. Es gehört zu den Para— 
dorien, den Unterjchted der Sünden zu leugnen, zu behaupten, 
daß, wer einen Grojchen ftiehlt, und wer feine Mutter todt- 
ſchlägt, beide in gleichem Maße verdammlich ſeien. Die Stoifer, 
welche dieſes Paradoron aufgeftellt haben, berufen fich freilich 
darauf, daß, wer nur eine Elfe tief unter'm Wafjer ſei, ebenjo er- 
trinfe, wie der, welcher 500 Faden tief unter'm Waſſer jei, daß 
man in beiden Fällen ſchlecht, oder das Gegentheil von dem jei, 
was man fein ſolle, weßhalb auch Drafon, der erfte Geſetzgeber 
Athens, auf jedes Verbrechen die Todesftrafe jegte. Sie ftügen 
ſich auch auf das Argument, daß es gleichgültig jei, ob Jemand 
fi) nur eine Meile, oder hundert Mteilen von der Stadt ent- 


fernt befinde: denn in dem einen wie dem anderen Yalle jei er 
8* 
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außerhalb der Stadt (außerhalb der Moralität), während es darauf 
ankomme, innerhalb derjelben zu fein. Das Wahre in diefem Para- 
doxon ijt die abjolute Wefensverjchiedenheit zwiichen Gut und Böfe, 
Zugend und Later, das Unwahre die entgegengeſetzte Einfeitigfeit 
vonderjenigender Mittelichlagsmoral. Denn wenn dieſe alles Gewicht Y, 
auf die Quantität legt, mit Beijeitefegung der Qualität, hält der -.. 
Stoieismus Frampfhaft die Qualität feft und fieht völfig von der 
Quantität ab. Er bleibt ausfhließlich bei dem Weſen (dev Idee) 
der Sache ftehen, achtet aber nicht auf das Verhältniß zwifchen 
Weſen und Wirklichkeit, nicht darauf, daß ſowohl der gute ala der 
böſe Wille, jowie er ins wirkliche Leben eintritt, alfo eine Ge- 
ſchichte bekommt, unter welcher ex fich gleichſam leiblich ge= 
ſtaltet, dadurch neue Beftimmungen annimmt. Zwar ift es ge: 
wiß, daß jelbit die geringite Sünde das Weſen der Tugend, das 
Princip des Guten verlegt, daß alle Ungerechten auch das Mal- 
zeichen der Ungerechtigkeit an ih tragen. Aber wenn der Wille 
N zum Charakter entwideln, wenn das Weſen fich eine äußere 
Gejtalt geben ſoll, wenn die fittliche Kraft mit Hinderniffen 
kämpfen muß: da treten nothwendig Gradunterfchiede ein, wo 
man don einem Mehr oder Minder reden, einem Näher oder 
Ferner jprechen darf; und vermittels dieſer quantitativen Be- 
ſtimmungen fünnen aud neue Qualitäts- oder innere Wejens- 
beftimmungen ſich entwickeln, indem ein Menſch dadurch, daß er 
in einer Sünde beharrt, zuletzt zu einer neuen Stufe des Egois— 
mus und des böſen Willens gelangen kann. Der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand und das ſittliche Gefühl, wie es ſich im gewöhnlichen 
Leben ausſpricht, wird auch allezeit gegen den Satz opponiren: 
daß unter den Sünden kein Unterſchied ſei. Holberg, welcher 
ſeinem ganzen Standpunkte entſprechend eine Vorliebe für die 
Quantitätsbeſtimmungen in der Moral hegte, hat con amore den 
Stoicismus auf diefem Punkte bekämpft. „Stiehlt Jemand. aus 
dem Garten eines wohlhabenden Mannes einen Apfel, haut 
einen Zweig aus der Waldung eines anderen Mannes und ver- 
richtet mehrere Handlungen diefer Art um diejelbe Zeit, jo ſün⸗ 
digt er dennoch weniger, als wer einen einzigen unſchuldigen 
Menſchen ermordet, wenn man nicht etwa den Arm oder Kopf 
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‚eines Menſchen einem Apfel oder Zweige gleichſtellen will.“ 
Gegen das ſtoiſche Paradoxon, welches den Unterſchied zwiſchen 
Näherem und Fernerem annulliren will, bemerkt er mit Recht: 
„Was eine Meile von einem Orte entfernt liegt, iſt freilich 
ebenſowohl von dieſem getrennt, als was hundert Meilen davon 
liegt; daraus folgt aber nicht, daß beide Dinge gleich weit von 
dem Orte abliegen. Alles, was von der Wahrheit weicht, iſt 
Lüge, aber nicht gleich große; denn die eine Züge kann der 
Wahrheit fih mehr annähern, als die andere, fowie der eine 
Irrweg den Wanderer weiter von der Landſtraße abführen Kann, 
als der andere, obgleich beides Irr- und Abwege find. Derjenige 
verirrt fih am ftärfften, welcher auf dem Wege wandert, der 
am weitejten vom Ziele abführt, jowie der Schiffer am meiteften 
jeines Weges fehlt, welcher vor einem Winde fegelt, der vom 
Hafen gerade abwärts fteht. Denn obgleich der Nordweſt nicht. 
Eins ift mit dem Nordwinde: dennoch ift der Unterfchied nicht 
ein jo großer, wie zwijchen Nord und Sid." Er fügt in feiner 
eigenthümlichen Weife noch Hinzu: „Denkt man dem Dinge 
ernftlich nad, fo fieht man, daß die ftoifche Lehre in diefem Punkte 
nicht allein falſch und ungegründet ift, jondern auch thöricht 
und kindiſch; und man kann ſich deß verwundern, daß fo viele 
angejehene Männer fie eifrig verfochten haben.” *) 

Die heilige Schrift vereinigt beide erwähnte Gefichtspunfte 
ſowohl Weſen als Wirklichkeit. Der Apoftel Jakobus jagt: „So 
Jemand das ganze Gejeß hält, und fündigt an Einem, der iſt's 
ganz ſchuldig“ (Jakob. 2, 10). Er ſchaut in das Weſen der 
Sünde hinein, und betrachtet von hier aus alle Sünden und 
alle Sünder als einander glei. Wer eine Sünde begeht, hat 
hiermit wejentlich fie alle begangen. Durch jede Sünde beleidigen 
wir nicht allein die Majeftät des Geſetzes, jondern Gottes, des 
heiligen Gejeßgebers, indem wir unfren Willen an die Stelle 
des feinigen feßen; durch jede Sünde wird die Einheit der ge- 
rechten und lauteren Geſinnung gejtört, welche eine vollkommene 
Uebereinſtimmung fordert zwiſchen dem menſchlichen Willen und 








*) Holberg, Moralsfe Tanfer ©. 126 fl. Rode's Ausg. 
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dem Willen Gottes. Aber an vielen anderen Stellen nimmt 
die heilige Schrift den Standpunft der Wirklichkeit ein, umd 
hebt den Gradunterjchied hervor. Chriftus ſpricht zu Pilatus: 
„Der mic dir überantwortet hat, der hat's größere Sünde” 
(Joh. 19, 11); und wiederum jagt er, daß es Tyrus und Sidon:; 
letdlicher ergehen werde am jüngften Gerichte, denn allen den 
Städten, wo er ſelbſt das Evangelium der Gnade verfündigt 
hat (Matth. 11, 24). Es ift von Solchen die Rede, die nicht 
ferne find vom Reiche Gottes (Marc. 12, 34), von denen, die 
nahe, und denen, die ferne find (Epheſ. 2, 17; Ap.Geſch. 2, 39), 
woraus deutlich hervorgeht, daß der Herr und feine Apoftel 
nicht lehren: es jei gleichgültig, ob man Eine Meile von der 
Stadt entfernt ſei, oder hundert. 

Der Gradunterfchied unter den Sünden ift ausgedrüdt in 
der Diftinction zwifchen Unmiffenheitsfünden (1. Tim. 1, 13) und 
vorjäglihen Sünden (1. Tim. 4, 2), zwiſchen Schwachheitsſünden 
(wie die Berleugnung des Petrus) und Bosheitsfünden (Judas, 
die Spötter, 2. Petr. 3, 3), himmelfchreiende Sünden (Jak. 5, 4, 
jene Reichen, die den Arbeitern ihren Lohn vorenthalten), zwiſchen 
menſchlichen, thieriſchen und teufliſchen Sünden. Als eine beſondere 
Claſſe kann man die ſogenannten „unendlichen Sünden“ 5) 
aufführen, deren Größe unbeſtimmbar und unmeßbar iſt, wenn 
nämlich die einzelne Sünde ein unendliches, ein unüberſehbares 
Heer in ihrem Gefolge hat, weßhalb ſie auch peccata caudata 
Schweifſünden) genannt worden find. So führt eine ungerechte 
und gewifjenlofe Kriegserklärung ein unüberfehbares und ganz. 
unberedenbares Heer mit fi) von Ungerectigfeiten gegen der 
Menſchen Leben, Gefundheit, Eigenthum, das friedliche Familien— 
und Bürgerleben, Handel und Gewerbe u. ſ. w. Ein faljcher 
Bankerott, oder ein gewiſſenloſer Gründungs- und Actienſchwindel, 
welcher zuleßt zu einer Krifis oder einem „Krache“ ausbricht, 
der eine unberechenbare Zerftörung der Wohlfahrt unſchuldiger 
und arglofer Individuen und Familien nad fi) zieht, gehört 
ebenfall3 zu den unendlichen, oder unmehbaren Sünden, Sünden 
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mit einem unbeitimmbaren Schweife. Endlich Hat man auch un— 
terſchieden zwiſchen erläßlichen Sünden, d. h. ſolchen, für welche 
die Möglichfeitt der Vergebung vorhanden ift, und Todfünden 
(1. Joh. 5, 16), eine Diftinction, welche wohl Anwendung leidet 
auf das KHriftliche Leben, indem man unter den Todfünden ſolche 
veritehen muß, in denen die Menjchen fich gegen die angebotene, 
oder jogar gegen die jhon angenommene Gnade dermaßen ver- 
fündigen, daß fie dadurch von der Gnade ausgefhloffen werden 
und dem geiftigen Tode anheimfallen, wobei denn freilich wieder 
die Frage ift: ob der Tod nur ein temporärer, oder derjenige 
Tod it, aus welchem e3 Feine moraliſche Auferftehung giebt. 


Entwirkelungsfinfen und Bufände des Sindenlebens. 


8.89. 

Wie wichtig die befprochenen Diftinctionen aud) fein mögen, 
fo fann doc) die einzelne Sünde nur alsdann richtig gewürdigt 
werden, wenn man fie beobachtet, wie fie hervorgeht aus und zu— 
fammenhängt mit der ganzen Entwidelungstufe des fündigen 
Willens, auf welcher der Menſch ich eben befindet. Indem der 
Menſch ſich nämlich der Sünde ergiebt, tritt unausbleiblich eine 
Reaction ein von Seiten des Guten. Unter dem fortgejegten Kampfe 
mit der Macht des Guten, deren höchſte Erſcheinung innerhalb 
der Hriftlichen Welt Gottes geoffenbartes Gejeg und Evangelium 
ift, wächſt die Sünde nicht bloß ihrem Grade, ihrer Intenfivität 
nad), jondern fie betritt eine andere, höhere Stufe. Auf jeder 
diefer Stufen giebt ſich der egoiftiiche Wille ein neues Charakter: 
gepräge; und jeder diefer Stufen entſpricht ein beitimmter Zu: 
ſtand, eine Geitalt der perfünlichen Exiftenz, melde bis auf 
Weiteres als eine ftehende und bleibende zu betrachten ift. 

Sn der Entwidelungsgefhichte der Sünde findet ein be- 
ftändiger Fortſchritt ftatt don der Natur zum Geifte, indem ‚fie 
Anfangs in relativer Bewußtlofigkeit auftritt, und aus dieſer 
ſich zu ſelbſtbewußtem, rein geiftigem Egoismus entwidelt, Näher 
läßt ſich diefer Fortſchritt bezeichnen als ein Fortſchritt von dem 
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particulariftiihen Egoismus zu dem univerfalen. Der Menſch 
giebt fich der Sünde zuvörderſt in einer einzelnen, befonderen Er- 
ſcheinungsweiſe hin; fein Wille ift in einer einzelnen Richtung 
gebunden, und er hat irgend eine Schooßfünde, ohne daß hier- 
durch ſchon die ganze Gefinnung vergiftet ift. Je mehr aber, 
der Menſch in Selbftbetrug und Lüge hineinfommt, defto mehr.‘ 
nimmt der Egoismus einen geiftigen (bewußten) Charakter an, 
und zwar jo, daß er immer mehr den ganzen Menfchen umfaßt, 
feine Unlauterfeit über alle Gebiete des Seelenlebens ausbreitet. 
Allerdings wird der Egoismus fich bei dem einzelnen Individuum 
überwiegend in einer der Hauptrichtungen der Sünde offenbaren; 
und nit ohne Grund hat man bemerkt, daß wegen der Be- 
grenzung, die jeder Individualität mitgegeben ift, fein einzelner 
Menſch alle Lafter haben könne. Wohl aber kann die befondere 
vorherrſchende Richtung der Sünde der Thron und Sit werden 
für den univerfalen (allbeherrichenden) Egoismus; und wo die 
Umftände es mit fi) führen], wird diefer aud aufgelegt und 
bereit jein, auf jede denfbare Form der Sünde, wie diefe über: 
haupt im wirklichen Leben auftritt, einzugehen. 

AUS verſchiedene Stufen und Zuftände des BVerderbens 
nennen wir: die Sicherheit und die ſelbſtbewußte Knechtſchaft, 
den Selbftbetrug, die Heuchelei und die Berhärtung. 


Die Sicherheit. Die felbfibewußte Knechtſchaft. 


8. 40. 

Die Sicherheit, wie fie gewöhnlich verftanden wird, ift der 
Zuſtand, in welchem man feine Gefahr fürchtet, wo man wohl- 
gemuth ift und das Befte Hofft. Wir alle beginnen unjer Leben 
in Sicherheit. Denn Sicherheit (securitas, d. i. Sorglofigfeit) 
ift der Zuftand des natürlichen Menſchen, der des Heidenthums, 
der Zuſtand, wo der Menſch „ohne Geſetz“ dahinlebt. Wir be: 
ginnen alle mit dem unbefangenen Glauben an das Leben, und 
find unfähig, an den Tod zu glauben. Denn jelbit, wenn wir 
dor unfern Augen und um uns her Tod umd Unglüd fehen, 
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fönnen wir uns lange Zeit nicht vorftellen, uns mit der Vor— 
ftellung nicht vertraut machen, daß diefe Dinge au uns jelbft 
treffen jollten; jedenfalls denfen wir uns Das als etwas unend- * 
lich Fernliegendes, als eine ganz unbeitimmte und nebelhafte 
Möglichkeit. Und ebenfo, wie wir anfangen mit dem Glauben 
ans Leben, jo auch damit, dak wir an unjer eigenes Herz 
glauben und nicht ahnen, daß wir in unſerm Inneren einen 
Feind haben, welcher uns mit geiftigem Tode bedroht. Wir find 
aljo alle geborne Optimiften, von der „Maja“, der Illuſion 
umfponnen, wie es bei Claudius heit von dem Menſchen: 


Empfangen und genähret 

Vom Weibe wunderbar, 

Kömmt er und fieht und höret, 

Und nimmt des Trugs nicht wahr. 


Und jowie wir die Täufhung und den Betrug in den 
Phänomenen diefer Welt nicht merken, fo durchſchauen wir auch 
nicht den Betrug (H Anaın) der Sünde, welche uns einen Genuß 
vorjpiegelt, worin wir lauter Glücjeligfeit finden follen. Die 
Sicherheit, als ein fündhafter Zuftand in fpecielerem Sinne, 
beiteht num darin, daß der Menſch, indem er eine Sünde be- 
geht und anfängt einer Leidenfchaft zu verfallen, es hiermit 
leiht nimmt, die Folgen in feinem Leichtfinne nicht bedentt, 
weder die äußeren Yolgen noch die inneren für feine eigene 
Charakterentwidelung. Er denkt: „es hat feine Noth; die 
Sade hat feine Gefahr.“ Freilih wird er der Reaction des 
Gejees und des Gewiſſens inne, faßt auch wohl den Vorfak, 
von diefer Sünde abftehen zu wollen; fobald aber die Ver— 
ſuchung wiederfommt, entdedt er mit einiger VBerwunderung, 
daß der vorige Sündenfall fich wiederholt. Jedoch berührt ihn 
Das nicht jonderlih: denn — natürlich! — in Zukunft wird 
er ſich ſchon in Acht nehmen. Er hat ja feinen freien Willen, 
und fann zu jeder Zeit einen befjeren Weg einfhlagen. Allein 
gegen alle Erwartung erfährt er, daß er mitten in der Knecht: 
ſchaft der Sünde ftedt, von einer Feſſel gebunden, welche er 
nicht abzufchütteln vermag, und fommt dahinter, daß es fi 
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mit der Freiheit des Willens doch ganz anders verhält, als er 
fih gedacht Hatte. Er merkt nachgerade, daß es noch eine an- 
- dere Lebensanjhauung giebt, als die optimiftifche. Bei den 
meiften Menſchen geht diefer Proceß, in welchem die ſchönen 
Illuſionen der Sicherheit verdunften, nur allmählich und langjam 
vor ſich. Bei Einigen dagegen zerreißen diefe Nebel auf einmal, 
wenn nämlich eine bejonders ſtarke Verſuchung fie plötzlich zu 
einem tiefen Falle bringt, wie bei dem Jünger Petrus, welcher 
den Herrn verleugnete, furz nachdem er fich in der vollfommenften 
Sicherheit befunden hatte, oder wie bei Gretchen im Fauſt. Jetzt 
fängt man an jenes Wort zu verftehen, daß jeder Menſch jeinen 
Preis habe, für welchen ex feil fei, das heißt, daß e3 für Jeden 
eine Verſuchung gebe, welcher er nicht gewachſen ift. 

In jehr vielen Fällen find die Umgebungen des Menſchen 
bei jeinem Webergange in die Sündenknechtſchaft mitbetheiligt. 
Denn in unjägliher Sicherheit laſſen Eltern und Erzieher es 
geichehen, daß ihre Kinder affimiliren, fih aneignen, was die 
finnlihen Triebe zu nähren geeignet ift, laſſen fie urtheilslos, 
ohne Anwendung aller fittlihen und pädagogifhen Kritik, an 
geſellſchaftlichem Vergnügen jeder Art theilnehmen, laſſen über- 
haupt die äfthetifche Richtung einen ungebührlihen Vorfprung 
gewinnen vor der ethiihen. Sorglos legt man’s darauf an, 
daß in den Schulen ſich bei den Kindern Ehrſucht und Wett: 
eifer, als die Hauptmotive, entwideln, und zieht hierdurch die 
Keime des Hochmuthes groß. Sorglos entwideln die Eltern 
bei ihren Kindern den Rejpect vor dem irdiſchen Mammon, 
Ihärfen ihnen durch ihr Beispiel, oder durch die Bebensanfichten, 
welche fie bejtändig im Munde führen, die außerordentliche Be: 
deutung ein, die einer vortheilhaften geſellſchaftlichen Stellung 
zufomme, oder wie’3 daranf anfomme, „eine gute Partie zu 
machen.“ So darf man fich freilich nicht wundern, daß die 
heranwachſenden Söhne und Töchter „fih — was Salomo eine 
Narrheit nennt — auf ihr eignes Herz verlaffen“, nachdem 
ihre Erzieher ihnen Tag aus Tag ein hierin porangegangen find. 
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8. 41. 

Denn Jemand zu dem Bewußtjein gefommen ift, daß ex ſich 
im Zuftande der Knechtſchaft befindet, fo fangen die inneren 
Kämpfe an. Er will fi) frei machen von diefem Zuftande, welchen 
da3 Gewiſſen ihm zum Borwurfe macht. Wo aber die Sünde ihre 
Entwidelungsgejhichte völlig durchführt, wird er von der Lei: 
denjhaft nur immer mehr gefeffelt, welche nach jeder Befriedigung 
wieder einer neuen begehrt und niemals gefättigt wird. Immer 
aufs Neue werden Vorſätze gefaht, und immer aufs Neue ver: 
jagt ihre Ausführung im: vergeblihen Kampfe. Eine Nieder: 
lage folgt auf die andere; und durd jede Niederlage erftarft 
die Macht der Sünde mehr, mag nun der Menſch von einer 
finnlichen Leidenjhaft beherricht, oder von den Dämonen des 
Geizes oder der Ehrſucht durch ihre lockenden Gaufelbilder zu 
Handlungen hingeriffen, und hierdurd) in Verhältniffe verwidelt 
werden, in denen die finfteren Mächte ihn fejthalten und auf 
dem Wege des Verderbens vorwärts treiben. Da nun die Aus: 
führung jedes Borjaßes durch die Hoffnung bedingt ift, daß 
die Ausführung möglich jei, dieſe Hoffnung aber je mehr und 
mehr fehlichlägt, jo werden auch die Vorſätze je mehr und mehr 
nur matte Vorſätze, bloße DVelleitäten, unfruchtbare Wünſche; 
und zulegt, wenn jede Hoffnung erlojchen iſt, läßt fi der Menſch 
vom Strome des DBerderbens treiben. Nun tft es freilich nit 
bei allen Individuen der Fall, daß der Zuftand der Knechtſchaft 
— welchen auch der redlich Strebende kennt, der unter dem harten 
Joche der Pflicht jeufzet, wovon der Apoftel Paulus una (Röm. 7) 
eine Schilderung gegeben hat — bis zu dieſem Aeußerſten, bis 
zum Abgrunde führt. Es giebt hierbei eine Menge von einan- 
der abweichender Webergänge, eine große Verſchiedenheit in der 
Stärfe der Leidenjchaft und der Gewohnheit, jowie in der Wider- 
ſtandskraft, wodurch der Fortgang der Leidenſchaft gehemmt wer- 
den kann. Eines iſt allen in diefem Zuftande Beftndlichen gemein- 
fam. Jener Leichtſinn, welcher dem Sicherheitäzuftande eigen 
it, hat fich bei ihnen allen in eine ‚geheime Schwer muth 
verwandelt. Denn Schwermuth ift eine Folge der zurüdigedrängten 
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Entwidelung des Guten, der gehemmten Freiheit, jowie der an= 
dringenden Forderung des Gejeges, welche auf ihrer Seele Laftet, 
wie eine Bürde, die immer jchwerer wird. Thatſächlich ift die 
Schmwermuth ſchon da im Zuftande des Leihtfinns, und ruht 
im Innerſten wie ein Hintergrund von Sorge und Befümmerniß, 
wenn aud) dev Menſch fich deffen nicht bewußt ift. Sie äußert ſich 
mandmal mitten in der Sicherheit; mitten unter der leichtfinnigen 
Freude briht fie auf Augenblide hervor, und der Menſch 
weiß alsdann jelber nicht, was ihn jo traurig macht. Er ift 
traurig und verftimmt über — Nichts, das heißt, nichts. Be- 
ftimmtes. Und diefe geheime Schwermuth rührt nicht, wie Viele 
meinen, von förperlichen Zuftänden her, obgleich dieſe hierbei mit- 
wirken können, fondern von der einwohnenden Sünde, von der, 
im tiefiten Grunde der Exiftenz vorhandenen Störung und Ver— 
förung. Und im Buftande der Knechtſchaft erfährt der Menſch, 
daß Schwermuth die unzertrennliche Begleiterin der Sünde iſt. 

Je mehr die Sünde und das Verderben wächſt, und dieſes 
dem Menſchen gründlich zum Bewußtſein kommt, deſto mehr 
wächſt auch die Schwermuth und verwandelt ſich zuletzt in Ver— 
zweiflung, welche ein Zuſtand völliger Hoffnungsloſigkeit iſt, 
wo alle Möglichkeiten verſchwunden, alle Pforten und Wege einem 
Menſchen verfhloffen find. Es giebt eine Verzweiflung über 
ſchwere Geſchicke; und es geſchieht nicht felten, daß ein Menſch, in 
Volge eines einzigen jchweren Schlages, aus jeinem natürlichen 
Sicherheitszuſtande einen plöglichen Sprung macht in den Zuſtand 
der Verzweiflung, ſei es, daß er einen geliebten Menſchen ver— 
loren hat, oder um ſein Vermögen gekommen iſt, oder bei irgend 
einem andren Unglücksfalle. Gegen dieſe Geſtalt der Verzweif⸗ 
lung weiß doch ſogar das Heidenthum Rath, nämlich durch Reſig⸗ 
nation, die Fügung in das Unabänderliche. Die tiefſte Ver— 
zweiflung aber iſt die, in welcher der Menſch die Hoffnung auf- 
giebt, nicht bloß für Diefes oder Jenes, was er fein nannte, 
jondern für — ſich ſelbſt, als moraliſches Wefen. Jedoch giebt 
e3 hier Eine haltende und rettende Macht, nämlich den Glauben an 
Gott. Die Verzweiflung kann und foll der Durdgang zum Heile 
werden, wenn der Menſch nur ar fich jelber und der eigenen 
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Kraft verzagt und verzweifelt, aber nicht jeinen Gott aufgiebt. 
Auch der relativ ſittliche Menſch muß ja zulegt an fich ſelbſt ver- 
zweifeln, muß mit dem Apoftel ausrufen: „Ich elender Men, 
wer wird mich exlöfen von dem Leibe des Todes?" Aber in 
diefem Ausdrude völligen Unvermögens, tiefiter Hülflofigfeit, 
verbirgt ih eine Hoffnung auf Erlöſung, die Hoffnung, daß, 
was dor Menſchen unmöglich, vor Gott möglich ift. 

Indeſſen giebt es noch außer der Befehrung und dem Blau: 
den einen anderen Weg, auf welchem der Menſch es verjuchen 
fann, hevauszufommen aus dem drüdenden Zuftande der Knecht— 
ſchaft, los und ledig der Borwürfe des Geſetzes und des Gewiſ— 
jend. Das ift der Selbjtbetrug. ; 


Der Selbſtbetrug. 
Die Moral der Compromiffe. Skeptirismus. Lengnung 
der fittlichen Weltordnung. Imdifferentismus. Nihilismus. 


8. 48. 


Durch Selbſtbetrug kann ſich der Menſch einbilden, ſo— 
wohl den Gefahren der Verzweiflung als auch den Schmerzen der 
Bekehrung aus dem Wege gehen zu können. Die Sünde kann 
nämlich philoſophiren. Der egoiſtiſche Wille kann den Verſtand 
in ſeinen Dienſt nehmen und ſich ſelber eine Moral der Sünde 
bilden, welche an Stelle der Pflicht und des Gewiſſens geſetzt 
wird und ihm die Sünde in einem neuen und andren Lichte 
erſcheinen läßt, welches ihn beruhigt und ihm dazu verhilft, die 
verlorne Sicherheit wiederzugewinnen (Antinomismus). 

Die Anfänge zu einer Moral der Sünde finden ſich bei einer 
großen Anzahl Menſchen, die nicht geradezu brechen wollen mit 
der Moral des Gewiſſens, wohl aber Compromiſſe ſtiften 
zwiſchen derjelben und ihren eigenen natürlichen Neigungen (den 
„zweien Herren“, Matth. 6, 24). Viele Menjchen verbringen 
ihe ganzes Leben unter beftändigen Uebereinfünften zwifchen der 
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Sünde und dem Gewiſſen, wodurd der Stachel des Gewiſſens 
immer mehr abgeftumpft wird. Anfangs bildet der Menſch fich 
ein, oder läßt ſich einbilden, daß die Vorftellung von der unbe— 
dingten Forderung des Geſetzes eine allzu hohe und überfpannte 
jet, durch welche man fi) nicht dürfe beftriden laffen. Ex be— 
greift zwar, daß ohne Moral die Welt nicht beftehen kann, und 
daß er felber auch nicht ohne diejelbe beftehen kann. Nun aber 
horcht er der landläufigen Lehre und eignet fie fih an: daß man 
ja fih nit einlaffen dürfe auf überfpannte ideale Forderungen, 
und daß e3 ein gefährlich Ding fei, fi in refigiöfe und mora— 
liche Grübeleien zu vertiefen. Er ſympathiſirt daher mit einer 
„gefunden“ (vernünftigen) Moral der Mittelftraße im Gegenfage 
gegen eine rigoriftiihe Pflihtmoral. Aber die Mittelmag-Moral 
verfteht er jo, daß es in manchen Fällen erlaubt jei zu fündigen, 
porausgejegt daß man's nicht allzu arg treibe, jondern im Sün— 
digen Maß halte. Je länger er diefe Lehre praktiſirt, defto beffer 
lernt er dabei auch Entjhuldigungen, ja triftige Gründe ausfindig 
machen, durch welche er jogar jeine offenbaren Sünden rechtfertigt. 
Er lernt immer mehr fi} jelber vergeben, und bildet fich ſelbſt 
ein Abjolutionssyftem, in weldem der Hauptgrund zur Ab- 
jolution diefer zu fein pflegt, daß „Andere“, ja daß „Viele“ Daf- 
jelbe thun, und daß es Etwas ſei, was man nothwendig der 
menſchlichen Schwäche einräumen müffe. Seitdem er zu diefer 
Erfenntniß gefommen ift, hat er auch gar nicht die Abſicht, die 
Sünden, welde man ihm vorwirft, abzulegen. Er fühlt ſich 
nunmehr beruhigt, obgleich er zuweilen wohl mit dem Gewiſſen 
einen Kleinen Kampf zu beftehen hat, von weldem er fich indeß 
bald wieder den Gejhäften und den nöthigen Zerftreuungen zumen- 
det. Zu den Yertigfeiten, die er einübt, gehört vornehmlich, ver— 
gejjen zu können, was e3 in feinem bisherigen eben Mißliches 
gegeben hat, und moralifhe Unbequemlichkeiten fi aus dem 
Sinne zu ſchlagen. Jedoch ift dieſe jene Beruhigung oder Sicher- 
heit nicht mehr jene unmittelbare, naive und relativ unfehuldige, 
von welcher wir im Borhergehenden geſprochen haben. Es ift 
eine reflectirte, eine fünftlic) gemachte Sicherheit. Der Leicht- 
ſinn, in welchem ex lebt, ift nicht mehr der naive, jo zu fagen 
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zufällige Leichtjinn, bei welchem die Unſchuld, ohne e8 recht zu 
willen, zu Falle fommt. Es ift ein Leichtfinn, in welchem Me: 
thode ift, und durch melden er die mit dem Zuftande der 
Knechtſchaft verbundene Schwermuth ſich vom Leibe hält, fie be— 
fämpft, oder, wenn fie ihn überfallen hat, ſich ihr zu entwinden 
und zu entfliehen weiß. In Wirklichkeit befindet er fih in 
einem moraliihen Auflöfungszuftande, einem fortichreitenden mo- 
raliſchen und geiftigen Verfalle. 

Ein Schriftiteller*), welcher übrigens die fittlichen Phäno— 
mene als bloße Naturphänomene betrachtet, hat das Abjolutions- 
iyitem, welches fich bei vielen Weltmenſchen findet, treffend ge- 
ihildert: „Er hat eine brave, gute, liebenswürdige Frau; aber 
er giebt es troßdem nicht auf, heute mit der, morgen mit der 
eine neue Liebſchaft anzufnüpfen, ſcheut fich nicht einmal, ſich zur 
DBielweiberei zu befennen, das heißt für die Praxis; denn er ift 
nicht gemeint, die moralifche Bedeutung der Ehe zu leugnen. 
Aber er beruft fich darauf, daß Andere es auch thun, oder citirt 
zur Rechtfertigung feiner Lebensweiſe ſelbſt den oder den Fürften, 
deſſen Majeſtät derartige BVerhältniffe feinen Abbruch thaten. 
Er tft ein ganzer Patriot, ſchwärmt vielleicht für fein Vater— 
land, und erlaubt ſich doch eine Zolldefraudation. Macht man 
ihn auf fein Unrecht aufmerffam, jo weiß er fo und jo viele, 
fonft doch vejpectable Handelshäufer anzuführen, die Zoll und ' 
Stempel mandhmal umgehen. Er ift confervativ, [hätt die Autori— 
tät, ſchätzt ſeinen Bischof und feinen Bürgermeifter. Kommt aber 
das Jahr 1848, fo geberdet er fi) wie radical, ſpricht gegen 
Staat und Kirche und unterjhreibt und colportirt Adreffen. 
Macht man ihn auf: das Unmoralifche in diefem feinem Treiben 
aufmerffam, jo betheuert er, feine Gefinnungen feien diefelben 
geblieben. Er nennt fein Benehmen, ſich nach den Zeitverhältniffen 
richten (mit den Wölfen heulen, unter denen man lebt)“. — 
Dieſes ift unftreitig eine treue Schilderung nad) dem Leben. Nur 
muß man fragen, ob e3 verantwortlich jei, mit dem angeführten 


*) A. Rée, Wanderungen eines Zeitgenoſſen auf dem Gebiete der Ethik. 
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Autor ein joldes Individuum als ein bloßes Naturphänomen 
aufzufaffen, indem die Betrachtung fi auf rein „naturwifjen- 
ſchaftlichem“ Boden hält (Nee I, 137), Wir an unſerem Theil 
haben über diejes jo wohl befannte moraliihe Phänomen ein 
ganz anderes Urtheil. F 
Als ein anderes Beiſpiel des moraliſchen Auflöſungsproceſſes 
und der Moral der Compromiſſe können wir Paludan Mül- 
ler’s, des däniſchen Dichters (ft. 1876): „Adam Homo“ anführen, 
eine Dichtung, welche uns ein Bild des fittlihen Verfalls vor 
Augen malt, das Berderben unter allen Formen der Wohlan- 
ftändigfeit, ein fortwährendes Sinken und Fallen des inneren 
Menſchen unter fortgefegten Conceffionen an das Fleiſch auf Koften 
des Geiftes, eine fortgejegte Erſchlaffung des Gewiſſens unter 
leichtfinnigen Beruhigungen, ein fortgefegtes Vergefien der Ver— 
gangenheit, wodurd man jeine fichere Seelenruhe zu bewahren 
und aufrechtzuhalten jucht. Adam Homo's Geſchichte ift im 
wirklichen Menjcenleben eine jehr gewöhnliche Gefchichte, was 
der Dichter eben durch den Titel feiner Dichtung ausdrüden will, 
Jedoch alles Das find nur ſchwache Anfänge. Es giebt tiefere 
Stufen des Berderbens. Die Moral der Compromifje, in welcher 
doc immer noch die fittliche Forderung des Gewiſſens zum Theil 
anerfannt wird, ift nur eine Halbheit. Wo die Sünde gründ- 
lich und folgerichtig philofophirt, muß man über diefe Halbheit 
hinausgehen. Die rechte Sicherheit wird erft erworben, wenn 
man ſich anftatt des einzelnen und theilmeifen Ablafjes, welchen 
man ſich bisher jelbft extheilt Hat, einen General-Ablaß ein für 
allemal verſchaffen kann; oder mit anderen Worten: wenn man 
ſich die Einficht und Ueberzeugung verſchafft, daß Erlaffung oder 
Dergebung der Sünden Etwas fei, was man im Grunde gar: 
nicht bedürfe, weil die ganze Pflicht: und Gewiſſensmoral einem 
veralteten und überwundenen Standpunkte angehöre. 


8. 43. 
Der gründliche philoſophiſche Anfang zur Moral der Sünde 
it der Skepticismus Wir unterfuhen an diefem Orte nicht 
die Bedeutung, welche man in rein theoretiicher Hinſicht dem 
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Sabe beilegen fann, daß man, um zur Wahrheit zu gelangen, 
an Allem zweifeln müſſe. Auch wollen wir hier jene edlere Er- 
ſcheinung des Zweifels nicht betrachten, welche einem Menſchen als 
Durdgang zur Wahrheit dienen kann, weil nämlid) in feinem 
Zweifel ein geheimer Glaube an die Wahrheit ſich regt und zu: 
gleich ein Verlangen nach derjelben. Wir reden hier von dem 
Zweifel, Durch welchen ein Menſch es darauf anlegt, von der 
Wahrheit Hinwegzufommen, weil er ſich eine Sicherheit gegen das 
Gewiſſen und gegen die Pflichterfüllung verfhaffen will. Er 
macht alsdann eine praftiihe Anwendung von dem Sate: daß 
man an Allem zweifeln müffe, daß nicht allein für den freien 
Gedanken, fondern aud) für den freien Willen Nichts im Voraus 
feft ftehen dürfe, wenn man die Wahrheit finden wolle. Er findet 
jogar eine Beruhigung in dem Gedanken, daß es feineswegs 
ausgemacht jet, ob es eine übernatürliche und überfinnliche Welt 
gebe, nicht ausgemacht, ob e3 eine fittliche Weltordnung gebe, 
und ob Pflicht und Gewiſſen reale Mächte feien, da fie möglicher- 
weiſe auch bloße Einbildungen jein können, entftanden durch Ange- 
wöhnung, durch Convenienz, durch Sitte, Herfommen und 
Erziehung, möglicherweife auch nur in unwiſſenden Zeitaltern 
aufgefommen, wo man’s noch nicht zu der richtigen Einficht ge- 
bracht hatte. In Folge des inneren Zuſammenhanges aber, welcher 
nun einmal zwifchen Religion und Sittlichfeit ftattfindet, wendet 
man diejen Sfepticismus auch auf die Religion, auf das Chriften- 
thum an, und findet zu feiner Beruhigung: es ftehe ja noch 
keineswegs feit, daß e3 einen lebendigen Gott gebe. Möglich, daß es 
feinen anderen Gott giebt, al3 die Natur; möglih, daß der 
Menſch nur „ein Naturproduft” ift, daß die Weltgejchiehte, wie 
man irgendwo gelefen hat, nur „ein phyſikaliſch-chemiſcher Proceß“ 
ift. Wer von dem Wunſche bejeelt ift, in diefer Richtung, in 
diefer Denkweiſe fich jelbit zu betrügen, dem fommt ja in unjern 
Tagen eine nit allein gottesleugnerifche, ſondern auch geiſtver— 
leugnende, rein naturaliftiihe Literatur von großem Umfange zu 
Hülfe, in welcher er reichliche Beſtärkung finden wird. 
Nachdem das Individuum, welches wir hier vor Augen haben, 
ſich eine Zeit lang auf der „dürven Heide” des Skepticismus umher- 
Martenjen, Ethik IL. 1. Dritte Aufl. 9 


130 Skepticismus. 


getummelt hat, ſo geht ſein Skepticismus zuletzt in Dogmatismus 
über, das heißt, in einen Inbegriff beſtimmter Lehrſätze, welche 
die fittliche Weltordnung leugnen. Jetzt überzeugt er fi), daß, 
was feſt fteht, nicht das Ethiſche und Religiöfe fei, jondern das 
Phyſiſche, dieſe Sinnenwelt, von welcher er ſelber ein Glied aus⸗ 
mache mit feinen Trieben und Neigungen. Anftatt der alten Pflicht⸗ 
und Gewifiensmoral bildet er ſich jeßt eine Moral aus, in welcher 
Inſtinkt und Naturtrieb an die Stelle der Pflicht treten; in welcher 
der Zweck des Lebens in die größtmögliche Summe trdiiher Ge— 
nüffe gejeßt wird; in melder dev Gegenſatz zwiſchen Gut und Böſe 
abgelöft wird von dem Gegenſatze zwifchen dem Angenehmen und 
dem Unangenehmen, dem Nüblichen und dem Nachtheiligen, Dem, 
was Hug, und Dem, was dumm ift; in melher das höchite 
Moralprincip alſo lautet: „Du ſollſt dich ſelbſt über Alles Lieben, 
und alle Anderen und alles Andere um deiner ſelbſt willen (oder 
fofern es div zum Nutzen gereicht).“ Im diefer feiner Lediglich 
phyſiſchen Lebensanſchauung it er gededt und fichergeftellt gegen 
Gott, gegen das Chriftenthum, gegen eine fittliche Weltordnung, 
gegen Zurehnung, Verantwortung und Gericht. Er weiß fi 
vollfommen ficher: denn er weiß, was feit fteht. Er kennt das 
in Wahrheit Pofitive, das auf Erfahrung Beruhende. 

Daß die Menjchen ſich Theorien ausdenten, zu dem Zwede, 
ruhig fortfündigen zu können, leugnen Diejenigen, welche alle menſch— 
liche Berivrung aus Unwiſſenheit, aus menſchlicher Unvollfommen- 
heit und Beichränttheit ableiten. Wenngleich nun die heil. Schrift 
keineswegs leugnet, daß Verirrung aus Unwifjenheit entitehen 
fann, jo erklärt fie doch die Verirrung feineswegs allein aus - 
Unwiſſenheit, jondern findet ihre tieffte Quelle in dem menſchlichen 
Willen. Sp redet der Apoftel Paulus in 1. Timoth. 1, 19 von 
„Etlichen, die das gute Gewiſſen von fich geftoßen und dadurd) 
am Glauben Schiffbrucd gelitten haben.“ Das Ethifche wird hier 
als für das Religiöfe und Dogmatifche beftimmend und entjcheidend 
dargefteflt, im Gegenſatze gegen die gewöhnliche Anſchauungs— 
weile, welche fih an anderen Stellen gleichfalls bei dem Apoftel 
findet. Hier aber bezeichnet er den fündhaften Wandel, die 
Darangabe des guten Gewiffens, als die Urjache, warum dieſe 
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Menſchen nachher auch den Hriftlichen Glauben und die in ihm 
wurzelnde Erfenntniß aufgegeben haben. Durch die Glaubens- 
Yehren fühlen fie ſich bei der Befriedigung ihrer fündlichen Lüfte 
genirt, weßhalb fie jene Lehren, welche jo unbequeme Erinnerungen 
und Mahnungen mit fi führen, nad und nad fahren Yafjen 
und dafür falſchen, aber für den fündigen Menſchen jedenfalls 
bequemeren Lehren Gehör geben und anhangen. Dieje Erfindung 
und Annahme irriger Lehren im Intereffe der Sünde bezeichnet 
die heil. Schrift als midvn, das heißt, als eine Verirrung, ein 
Srregehen, das in dem Willen des Menſchen begründet ift, 
welcher gefliffentlich Gaufelbilder an die Stelle der Wahrheit ſetzt. 
Bor diefem Selbftbetruge warnt der Apojtel, wenn er zu Leuten, 
die eine fittliche Weltordnnung leugneten, jagt: „Irret euch nicht 
(vr Mavacdhe, ſchweifet nicht in der Irre), Gott läßt ſich nicht 
Ipotten; denn was der Menſch jäet, das wird er ernten” (Gal. 
6, 7). Hiervon redet der Apoſtel Johannes, wenn er jpricht: 
„Sp wir jagen: wir haben feine Sünde, jo verführen wir uns 
ſelbſt“ &avrods nAavögev), und die Wahrheit ift nicht in uns 
(1. Joh. 1, 8). Ia, Paulus jagt, daß Gott zur Strafe für die 
Sünden der Menjhen ihnen „kräftige Irrthümer (Evepyaa 
ridvns 2. Theil. 2, 11) jendet, daß fie der Lüge glauben.“ Der 
Lüge glauben — hiermit erklärt der Apoſtel, was es mit der joge- 
nannten Ueberzeugung ſolcher Menſchen auf fi hat. Ihre 
Ueberzeugung iſt nur eine Scheinzlleberzeugung. Denn die wirf- 
liche Ueberzeugung beruht darauf, daß die Wahrheit jelbit in 
einer Perfönlichkeit gegenwärtig ift. Dennoch ift ihre Ueberzeugung 
ein Glaube, eine wenn auch eingebildete Zuverficht und Gewißheit, 
in welcher ſie fich geborgen und wie unter Garantie fühlen. Und 
dieſe ihre Sicherheit wählt von einem Tage zum andern. Denn 
je weiter fie fi} von der übernatürlichen und überfinnlichen Welt 
entfernen, in welcher das Geſetz der Heiligkeit und Geredtigfeit 
herrſcht, je tiefer fie ihrem inneren Menſchen nach hinabſinken in 
die niederen Regionen, und zwar nad dem Gejeß der Schwere 
mit immer wacjender Schnelligkeit, defto mehr muß die höhere 
Region der Wahrheit für fie alle Realität verlieren. Ihre Augen 
werden ftumpf für das Ueberfinnliche, ihre Ohren taub für die 
9* 
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Geiftes- Stimmen, welche überall in der Welt erklingen, obgleich 
diefe Stimmen fi) auf den Gafjen nicht hören laſſen. Sie ver- 
langen Beweife, und wifjen nicht, daß, wenn fie die Wahrheit nicht 
faffen, der Mangel an ihren Organen, ihrer Faſſungsgabe liegt. 
Nur dieſe niedere, materielle Region hat für fie eine Wirklichkeit, ' 
und fe leugnen mit größter Beftimmtheit, daß es überhaupt eine 
andere außer diefer niederen gebe. Auf fie findet jenes Wort des 
Herrn, Matth: 6, 22 F., Anwendung: „Das Auge ift des Leibes 
Licht. Wenn dein Auge einfältig tft, jo wird dein ganzer Leib licht 
fein; wenn aber dein Auge ein Schalf tft, jo wird dein ganzer 
Leib finfter fein. Wenn aber das Licht, das im dir ift, 
Sinfterniß ift, wie groß wird dann die Finfterniß 
fein!“ Daß alfo in ihrem Selbſtbetruge ein Zufag von Un— 
wiſſenheit ift, leugnen wir durchaus nicht. Im Gegentheil folgt es 
aus ihrem ganzen Zuftande, daß ihre Unwiſſenheit immer größer 
werden muß. Auch der Zeitgeift hat an ihrer DVerirrtheit 
großen Antheil. Sie betrügen fi und laſſen fich betrügen. 


8. 44. 

Bei Individuen von höherer geiftiger Begabung kann die 
Moral der Sünde mit einem Gepräge der Geiftreidhigfeit und 
Gentalität auftreten; und in aufgeregteren Zeiten fommt e3 vor, 
daß fie jich über ganze Volksmaſſen wie eine Art Schmärmerei 
und Yanatismus verbreitet. Alsdann wird fie wie ein neues 
Evangelium laut verfündigt, deſſen Kern die Emancipation des 
Fleiſches ift. Diefe tft ungertvennlich von der Emancipation des 
hochmüthigen Ich's, welches, auch wenn es ſich für ein bloßes Natur— 
product erklärt, ſeine falſche Geiſtigkeit nicht verleugnen kann, da— 
her ſich beſonders gern in Prahlereien ergeht über die Fortſchritte 
unſeres Geſchlechts und die ungeheuren Fortſchritte, die es in. 
Zukunft noch machen werde, wenn erſt das Chriſtenthum und 
alles, was mit ihm zuſammenhängt, aus der Welt geſchafft ſei. 
Ja, von dem Umſturze der beſtehenden, natürlich längſt ver— 
alteten Ordnungen verſpricht man der menſchlichen Geſellſchaft 
ein neues goldenes Zeitalter. Die Anhänger dieſes Evangeliums 
des Fleiſches erſcheinen häufig in einem Zuſtande, der ſich als 
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Begeifterung für die Lüge bezeichnen läßt, als ein Enthufias- 
mus für die Fräftigen Irrthümer, von denen fie infpirirt find. 
Wir können hier auf einen früheren Abſchnitt diefes Werkes 
zurückweiſen, welcher von den antinomiftifchen Syftemen, nament- 
lich des Karpofrates und Epiphanes handelt.*) 

Im Gegenfage zu diejen Fanatifern giebt e8 eine weit 
größere Anzahl von Leuten, die in aller Stille, und ohne im 
Geringften mit ihren Lebensanfihten und Grundfägen Auffehen 
zu machen, unter Beobachtung der herfümmlichen Ordnungen 
der Gemeinschaft, in Weltflugheit ihr Leben nach der Moral 
der Sünde führen. Der Zuftand, in welchem fie leben, ift, als 
das Gegentheil jedes Fanatismus, der Indifferentismus, 
die völlige Gleichgültigkeit gegen das Religiöfe ſowohl als das 
Moraliſche, ein Zuftand, der aber nicht weniger gefährlich ift, 
als jener Fanatismus. 


8. 45. 


Wo der Indifferentismus in einem Zeitalter herrſchend ge— 
worden iſt oder weite Verbreitung gefunden hat, iſt immer der 
Skepticismus vorausgegangen. Dem Glauben hat man Abſchied 
gegeben, und hat zugleich ſchon ſo viele philoſophiſche Syſteme 
geſehen, welche, als ſprechende Zeugniſſe von der Unſicherheit aller 
menſchlichen Anſichten, nur das Schauſpiel gegenſeitigen Streites 
und ſteter Uneinigkeit aufführten. Man hat auch ſo viele politiſche 
Syſteme geſehen, deren eines das andere ablöſte, ohne daß diefer 
Wechſel zu irgend einem Reſultate geführt hat. Und da man 
auf die Stimme des Gewiſſens nicht achten wollte, welche beſtän— 
dig eine ſittliche Weltordnung bezeugt, ſo hat man Wahrheit und 
Gerechtigkeit aufgegeben und hält ſich allein an die Gottheiten 
des Glückes und des Intereſſes (des Nutzens), als das einzig Zu— 
verläſſige. So ſtand es um jene Zeit, als das Chriſtenthum 
auftrat, in der römiſchen Welt, in welcher eine platt phyſiſche 
Lebensanſchauung die ideale und ethiſche verdrängt hatte, wo das 


*) S. Chriſtliche Ethik, Allgemeiner Theil 8. 127. 
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philofophifche Lehrgedicht des Lucreti us (geb. 99, geft. 55 v. Chr.): 
„Bon der Natur der Dinge“, mit der Tendenz, die Natur als 
die einzige Gottheit nachzuweiſen, eine weit verbreitete und be— 
liebte Zectüre war, felbft bei den römischen Damen. Cbenjo, 
mehr als einmal, in der neueren Geſchichte, z. B. während der 
Periode der franzöſiſchen Revolution, wo religiöfer und morali— 
ſcher Indifferentismus oft neben dem Fanatismus für jelbftge- 
machte Idole vorgefommen ift. Sp aud in großem Umfange 
in unſrer eigenen Zeit. Wenn heutzutage Jemand zulekt in In— 
differentismus verfällt, jo ift es unleugbar, daß der Herrichende 
Zeitgeift ihm dabet mächtig zu Hülfe kommt und das Wort redet. 
Aber auf der anderen Seite find ihm in unfrer Zeit doch auch) 
viele andere Zeugniffe, andere Stimmen in’s Ohr gedrungen, 
welche er zurückweiſen mußte. Und erit, nachdem er für dieſe 
Erinnerungen Auge und Ohr gejhloffen hat, kann er in einen 
folden Zuftand des moraliihen Stumpfſinns gerathen, in 
welchem das höhere Geiftesleben erloſchen ift. Seht ift er gegen 
alle geijtigen Mächte ficher geftellt: denn in moraliſcher und 
geiftiger Hinſicht befindet er fi auf dem todten Meere. 
Einen Typus des ndifferentismus Stellt die evangelijche 
Geſchichte uns in Pilatus vor Augen, mit feiner Trage: „Was 
it Wahrheit?” (Joh. 18, 38). Er jelbit ift von langer Zeit her 
mit diefer Frage fertig, welche er in vollftändiger Gleichgültigkeit 
hinwirft. Alles Ueberſinnliche gilt ihm als bloße Schwärmerei. 
Er weiß, daß die reale Wahrheit nur das römifche Reich ift mit 
dem jeßt regierenden Kaiſer, dann die Amtsgeſchäfte, die Umftände, 
die Berhältniffe. Einen anderen Typus haben wir in dem reichen 
Manne im Evangelium (Luk. 16, 19). Er läht ung an die 
Partei der Sadducäer denken, welche Yeugneten, daß e3 einen 
Geift gebe, eine Auferftehung und -Engel, und, in Folge diejer 
Leugnung, einer epikureiſchen Denkweife und Gefinnung unter 
ihrem Volke Vorſchub leiſteten. Dieſen damals weit verbreiteten 
Lehren ſcheint er zugethan zu fein. Nicht als ob er gerade philo- 
ſophirt hätte: jedoch die Nefultate hat er ſich angeeignet, und 
hierdurch ift er mehr und mehr dem Indifferentismus anheim- 
gefallen. Bon „Moſe und den Propheten“ hat er feine Notiz 
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genommen, ſondern betrachtet fie als veraltet. Das Zeugniß der 
Schrift von der übernatürlichen Welt, von einem zufünftigen 
Gerichte und einer bevorftehenden Rechenschaft gilt ihm als Et- 
was, wofür „es an genügenden Beweiſen fehle”, und was längit 
zu einem überwundenen Standpunkte geworden und überflügelt 
jet durch alles Das, was damals Aufklärung und Bildung, Cul- 
turfortſchritt und moderne Weltanfhauung hieß. Auf nähere 
Unterfuhungen hat er ich übrigens nicht eingelaffen, da alle 
diefe Dinge ihn viel zu wenig interejfiren. Auf folder Baſis 
ftehend, hat er denn — worin er Unzähligen in unferer Zeit 
zum Borbilde geworden iſt — alle Tage herrlih und in Freu- 
den gelebt, bis er ftarb und begraben wurde. Ein dritter Typus 
ift ung in den Neden des Herrn von den letzten Zeiten gegeben, 
wo e3 zugehen werde, wie in den Tagen Noah's. „Site aßen, fie 
tranfen, fie freieten und ließen fi freien bi8 an den Tag, da 
Noah zu der Arche einging. Und fie achteten’s nicht, bis die 
Siündfluth kam und nahm fie alle dahin. Und es wird gejchehen, 
wie e3 gejhah zu den Zeiten Lot's. Ste aßen, fie tranfen, fie 
fauften, fie verkauften, fie pflanzeten, fie baueten. An dem Tage 
aber, da Lot aus Sodom ging, da regnete e8 euer und Schwefel 
vom Himmel und bradte jie alle um (Matth. 24, 37 ff., Luf. 
17, 28 ff.).- Die hier augenfcheinlich vom Herrn hervorgehobene 
Geftalt der Sündhaftigfeit ift der Indifferentismus, die Gleich— 
gültigfeit gegen die höheren und heiligen Dinge, verbunden mit 
der Hingebung an die irdiſchen Gulturzwede und den irdiſchen 
Genuß. „Diejer Welt fi gleichſtellend“ (ARöm. 12, 2), leben fie 
in voller Sicherheit dahin, bis plößlich das Gericht über fie herein: 
bricht. Und wie bei dem reihen Manne, welcher Moſe und 
die Propheten geringſchätzte, beruht auch ihre Sicherheit auf ihrer 
vornehmen Geringfhägung des Zeugniffes der Wahrheit. Sie 
haben Noah nicht hören wollen, welcher der Prediger der Gerech— 
tigkeit war. Sie haben den gerechten Lot geplagt (2. Betr. 2, 
5—7). Ebenjo eben zu unferer Zeit große Schaaren in dem 
Selbftbetruge, daß fie nicht nöthig haben, von dem Zeugniſſe Chrifti 
und der Apoftel Notiz zu nehmen, und daß fie durch die glän- 
zenden Fortſchritte der Cultur und der Civiltfation hinreichend 
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garantirt feien gegen Gott und die Welt des Geiftes und das 
näher und näher fommende Gericht. 


8. 46. 


Da der Indifferentismus an fich jelbft geiftlos und lang» 
weilig tft, jo Liegt es Individuen, die ſich ihm zwar ergeben 
haben, übrigens aber zu den geiltig Begabteren gehören, jehr 
nahe, dadurch ſich über die Langeweile zu erheben, daß fie dem 
Indifferentismus einen Zuſatz von Geift zu geben ſuchen. Die- 
ſes kann in der Weiſe gejchehen, daß man fich über Leben und 
Welt erhebt in einer Alles umfafjenden, durch Nichts begrenzten 
Ironie, einem Spiele des Witzes, welcher Alles, Heiliges und 
Profanes, Gutes und Böfes, Hohes und Niedriges herabjegt 
und nivellirt, und feine Befriedigung, feine Ruhe in der Re— 
duction aller Dinge auf das Nichts, oder dem Nihilismus 
zu finden vermeint. Und das ift eine geiftige Richtung, in 
welcher man fich trefflich beftärfen kann dur das Studium 
ſolcher poetifcher und äfthetifcher Schriftfteller (unſer Zeitalter 
zählt deren genug), deren charakteriitiiches Kennzeichen diefes ift, 
daß fie Nichts ernftlih nehmen, Nichts wollen und erftreben, 
jede Realität des Lebens verleugnen, bis auf den pifanten Wit 
und den äfthetiihen Genuß — „Wolfen ohne Waſſer, von dem 
Winde umgetrieben, kahle, unfruhtbare Bäume, zweimal er- 
ftorben und ausgewurzelt, wilde Wellen des Meeres, die ihre 
eigene Schande ausihäumen, irrige Sterne” (Judä V. 12. 13). 
Ihre Bücher find recht eigentlich eine Unterhaltungslectüre für 
„sndifferentiften, für Menſchen, denen Moral und Religion 
gleihgültig find, die aber nach Zeitvertreib verlangt und nad 
Erlöjung von der Langenweile, die fi) daher gerne eine Anwei— 
jung gebenlaffen, wie fie ihr eigenes Ich genießen fönnen, indem 
fie über Allem, was e3 giebt, ironiſch ſchweben. Auch dadurd) 
kann ſich der Indifferentismus eine Beimiſchung von Geift ver- 
Ihaffen, daß er die Ironie mit einem peffimiftifchen Pathos, einem 
Anftrid von Weltjchmerz verbindet, welcher beftändig klagt, daß 
Nichts Befriedigung gewähre; wobei aber der Menſch ſich ſelbſt 
intereſſant finden kann und jeine eigene eingebildete Größe 
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und Ueberlegenheit genießt, welcher gar Nichts vet und nad 
Wunſche ift. 

Man hat hiermit zwar einen höheren Standpunkt einge- 
nommen, al3 der fimple, profaiihe Indifferentismus einnimmt, 
aber zugleich auch eine höhere Stufe der Sündhaftigfeit. Möge 
man immerhin, durch die Macht der Berhältniffe genöthigt, das 
Moraliihe, über welches man ſich in Urtheil und Rede weit 
hinwegjeßt, im Leben einigermaßen refpectiren: immer Yiegt 
diefem ironiſchen Nihilismus, welcher ſich vermißt, mit Gott und 
Welt feinen Spott zu treiben, und wenn zu einem Wite Ge— 
fegenheit ift, auch das Heiligfte nicht zu ſchonen, ein Hochmuth 
. zu Grunde, welchen man als Frechheit bezeichnen darf, und 
welcher bei gegebener Beranlafjung in Haß umſchlägt gegen das 
Gute und Heilige, namentlich gegen das Chriftenthum. In 
Schriften der hier bezeichneten Richtung finden fi mitunter 
Stellen, welche eine glimmende Feindſchaft gegen das Heilige 
bezeugen, ſporadiſch auffladernde Funken aus der Hölle. 


Die Heuchelei. 


8. 47. 

Se tiefer fi ein Menſch mit der Moral der Sünde ein: 
läßt, defto mehr wächſt er in das Neich der Lüge hinein. Eine 
neue und weitere Stufe in diefem Reiche ift die Heuchelei, wo 
ein Menſch nicht allein in Selbftbetrug und deſſen Sluftonen bes 
fangen tft, jondern auch gefliſſentlich Tügt und Andern gegenüber 
ſich verftellt, um fie zu betrügen. Wir reden hier von der Heu 
chelei als einem Zuftande (einem habitus), als für die ganze 
Art und Weife der Exiftenz eines Individuums wejentlic be: 
ftimmend. Theilweiſe Heuchelei ift ſchon auf den vorhergehenden 
Stufen vorhanden. Ein Jeder, der egoiſtiſche Zwecke verfolgt, 
wird nämlich bald entdeden, daß die Weltordnung, wie aud) die 
geſellſchaftliche Ordnung fich der Willkür widerjegen. Obgleich in 
feinem Innern der egoiftifche Charakter fi von der Gemeinſchaft 
abfondert und, in üblem Sinne, feinen eigenen Weg geht, jo 


= 
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bedarf er dennoch der Gemeinſchaft und kann der Handreichung 
und Hülfe anderer Menſchen nicht entbehren. Er darf gewiß nicht 
darauf reinen, daß die Menſchen dem nadten Egoismus zu 
Gefallen fein werden. Das Gute ift eine dermaßen fie beherrſchende 
Macht, daß auch er nicht anders bei ihnen wird Eingang finden 
fönnen, als unter dem Scheine des Guten. Er gebraucht aladann 
das Gute, das Heilige, als bloße Larven, um unter diejer Ver— 
Heidung jeine Zwede ins Werk zu fegen. Die Heuchelei fommt in 
allen Zebensverhältniffen vor: in dem Liebesverfehre zwijchen 
Mann und Weib, wo der Verführer feine faljhen Eide ſchwört; 
in dem Umgange zwifhen Mann und Mann, wo Freundihaft 
geheuchelt wird; in der politifchen Sphäre, wo jowohl Tyrannen 
als Freiheitsmänner eine tiefe Sorge heucheln für Vaterland und 
Menſchenwohlfahrt, und dadurch die Menfchen nad) ihren Abfichten 
gängeln, fowie auch in der Diplomatie viel Heuchelei vorkommt; 
in Runft und Wiſſenſchaft, wo man eine reine uneigennüßige 
Liebe zu der höheren Idee heuchelt, während man doch allein dem 
Beifalle der Menge nachjagt, den Idolen des Zeitgeiftes Weih- 
rauch ftreut, und den ſchlechten Neigungen Anderer, wie feinen 
eigenen, der Wahrheit, der Religion, der Sittlichfeit widerſtrei— 
tenden Neigungen ſchmeichelt; in der religiöfen Sphäre, wo man 
die Masfe des Heiligen vornimmt, um weltliche Vortheile und 
die Befriedigung der Lüfte zu erreichen, oder um „von den Menſchen 
gejehen zu werden”, „vor ihnen zu ſcheinen“ (Mtatth. 6, 5. 16). 
Partielle Heuchelei findet fi im Grunde überall im Leben; und 
im geſellſchaftlichen Verkehre heucheln die Leute ja beftändig 
einer dem anderen, indem fie die Sprache mißbrauden, um ihrer 
Gitelfeit gegenfeitig zu ſchmeicheln, obgleich der inneren Unwahr— 
heit und Leere ſich wohl bewußt. Allenthalben, wo die bloße 
Phraje vorfommt, d. h. Worte ohne entjprechende Wahrheit 
im Innern des Menschen, iſt Heuchelet. 

Jedoch find es immer unter den Menjchen nur wenige, die 
e3 dahin bringen, die Heuchelei zu ihrer perfönlichen Exiftenzform, 
oder zum Grundzuge ihres Charakters zu machen, nämlich die- 
jenigen, welche mit Bewußtſein fi der Lüge hingegeben haben, 
und melde, um ihre egoiftifhen Zwecke durchzufegen, immer 
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masfirt gehen müſſen. hr ganzes Leben ift fo zu jagen eine 
einzige große „Nothlüge.” Denn, wollen fie zu dem einmal 
vorgeſteckten Ziele gelangen, jo können fie nicht anders als Lügen. 
Die Heuchelei führt in dem Maße, wie fie zur Birtuofität aus- 
gebildet wird, in die Tiefen der Bosheit hinab. Sie bildet ein 
Hauptelement des dämoniſchen Wefens. Es giebt feinen vollendet 
böfen Charakter, welcher nicht, abgejehen von dem, was er im 
Reiche des Böfen font vorftellen mag, zugleich ein Heuchler ift. 
Hierfür Hat Shafejpeare einen Haren Blil. Der Tyrann 
Richard II. ift in der Heuchelei ein Meifter. Macbeth erſcheint 
nicht von vornherein als Heuchler; aber je tiefer er in die Sünde 
und den Betrug der Sünde hineinfommt, deſto tiefer auch in 
die Heuchelei. Lady Macheth giebt von dem Augenblide an, 
als der böſe Vorſatz einmal gefaßt ift, ihrem Gemahl den Rath, 
zu heucheln, und Eleidet fich jelbft in das Gewand der Heuchelei: 


Die Zeit zu täuſchen, ſcheine 
Sp, wie die Zeit: denn Willfomm trag’ im Auge, 
In Zung und Hand; blic’ Harmlos wie die Blume, 
Doch ſei die Schlange drunter. 
(Macbeth I, 5. Schlegel’ Ueberſ.) 


Die Heuchelei birgt in ihrem Schooße eine tiefe Feigheit, 
welche für das Weſen des Böſen charakteriſtiſch iſt. Das Böſe 
wagt nicht, es jelbft zu fein, wagt nicht, ſich vor ſich jelber zu 
befennen, jondern muß in den geftohlenen Kleidern des Guten 
wandeln, und leiftet hierdurch dem Guten eine unfreiwillige An— 
erfennung. Auf der anderen Seite ftedt aber in der Heuchelei 
ein ungeheurer Hochmuth, eine hHimmelfchreiende Frechheit. Denn 
wahrhaft himmelfchreiend ift doch die Frechheit, feine eigene Will- 
für zum Herrn und Meifter zu machen über das Heilige, Das, 
was Gegenftand der tiefften Ehrfurcht des Menſchen fein joll, 
zu einer hohlen Maske herabzufegen; und in demjelben Sinne 
ift e8 frech, andere Menjchen als bloße Mittel und Werkzeuge 
. Teines Egoismus zu gebrauchen, die Gemeinſchaftspflicht gegen fie 
zu verleugnen, indem man ihnen ihr Grundredt auf Wahrheit 
vorenthält (Ephef. 4, 25), und ſich jelbit dem entzieht, daß man 
von ihnen erfannt werde. Dieje Frechheit kann einen dämonifchen 
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Charakter annehmen, indem Individuen, die mit diefem Masken— 
jpiele vertraut geworden find, jogar eine Freude finden können 
an der Verftellung jelbft und der bloßen Lüge, aud) ohne Rück— 
ficht darauf, ob fie ihnen Etwas eintrage. Wenn wir oben ge— 
jagt haben, daß die Eriftenz des Heuchlers eine große Nothlüge 
it, jo müfjen wir jest dieſen Sat beſchränken, indem wir jagen: 
e3 giebt deren, die nicht allein aus Noth Lügen, jondern auch 
aus Luft. ES giebt Menſchen, die eine Freude daran finden, zu 
lügen, in den Augen Anderer fi) zu verjtellen, zu intriguiren, 
nur um der Intrigue willen, nur um diefe Befriedigung zu 
haben, daß fie Andere hinter’3 Licht führen, fie mit einem Gewebe 
umjpinnen, in welchem fie verftriet und verwirrt werden können, 
während das egoiſtiſche Sch feiner ſelbſt und des experimentiren- 
den Spieles, da3 es mit ihnen treibt, insgeheim genießt. Wir 
wollen jedoch nicht verſchweigen, daß die Luft, ſich zu maskiren 
und dadurch Andere irre zu führen, auch bei Individuen vor— 
fommen fanı, die wir durchaus nicht al3 vom Ethiſchen abge- 
wandt bezeichnen fünnen, jondern ernfte, verſchloſſene Naturen 
find, die nad) innen hinein mit fich ſelbſt und ihren Zufunftsplänen 
beichäftigt find und Anderen nicht vor der Zeit offenbar werden 
wollen. Solche verſchloſſene Naturen haben ſich aber wohl in Acht 
zu nehmen und die Grenze zu bewachen, daß fie nicht, ein ver- 
meintlich erlaubtes Maskenſpiel treibend, zulegt und unmerklich 
mit ihren pfychologiihen und anderen Experimenten fich in dä— 
moniſche, unheilvofle Maskeraden hineinziehen laſſen. 

Damit der vollendete Heuchler, welcher Alles als Mittel für 
ſeinen Egoismus gebraucht, einigermaßen Ruhe und Sicherheit 
(seeuritas) in ſeinem Innern bewahre, bedarf er einer nihili— 
ſtiſchen Lebensanſchauung. Unaufhörlich muß er ſich ſelber auf 
den Selbſtbetrug einüben: daß Alles in dieſer Welt Illuſion, daß 
die Wahrheit ein Hirngeſpinnſt, daß Pflicht und Gewiſſen, Ver— 
antwortung und Rechenſchaft, daß Gott und Unſterblichkeit bloße 
Einbildungen und Vorurtheile ſeien; wobei er zugleich die Ver— 
achtung der Menſchen einüben muß, welche nichts Beſſeres 
werth ſeien, als betrogen zu werden, da einmal die Welt betrogen 
ſein wolle (mundus vult deeipi, deeipiatur igitur). Indeſſen 
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wird e3 feinem Heuchler gelingen, zu voller Sicherheit in diefer 
feiner Anjhauung zu fommen. Die Wirklichkeit wird ihn darin 
ſtören, indem fie unter den Conflicten des Lebens ihm zeigt, daß 
das Gute, an welches er nicht glauben will, dennoch eine Realität, 
eine Macht it, welche unerbittlich das Böſe bekämpft, durch die 
Lichtwirkungen dev Wahrheit e8 zur Offenbarung bringt und e8 
ftraft; daß es dennoch hier einen Fels giebt, an welchem die 
Bosheit und Lüge immer wieder ftranden muß. Durch das Inne— 
werden diejes Widerftandes verwandelt fich jene affectirte Gering- 
achtung des Guten in Haß. Mean veradtet, was nichtig und 
eitel ift; aber man haft nur Dasjenige, dem man eine Realität 
beilegt. Hierdurch befeitigt der Egoismus fich noch tiefer in fich 
ſelbſt. Der Charakter wird immer mehr verhärtet, und geht 
auf Bekämpfung und Vernichtung des Guten aus. 


Verhärtung und teuflifcher Egoismus, Haß gegen das 
Gute. Chriſtushaß. Sünde gegen den heiligen Geift. 


8. 48. 

Die Berhärtung, welche partiell ſchon in den vorhergehen- 
den Stadien ftattfinden kann, iſt der Zuftand, in welchem die 
Empfänglichfeit für da3 Gute erlojchen tft, in weldhem man „mit 
jehenden Augen nicht fieht, mit hörenden Ohren nicht hört, und 
nicht verfteht mit dem Herzen“ (Jeſ. 6, 10), eine völlige Un- 
empfindlichfeit, bei welcher man, alles fittlichen Gefühles baar 
(armymxorec Epheſ. 4, 19), jeder höheren und edleren Sorge, 
jeder beſſeren Regung abgeftorben und alſo in moralifhem Sinne 
wie eine Leiche geworden ift.*) Jedoch iſt dieſes nur die paſſive 
Seite der Verhärtung. Die active Seite ift die egoiſtiſche Selbſt— 
behauptung, welche zu ihrer höchſten Spitze da gebracht ift, wo, 
bei gängzlicher Abftumpfung für das Gute, für alles Höhere, der 
Egoismus nur ſich jelber will, nicht um irgend eines Bortheilz, 
jondern um feiner jelbft willen (um fein Ich geltend zu maden), 


*) Bergl. Sailer, Chriftl. Moral I, 275. 
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wo nur dahin gearbeitet wird, das Böſe und das Reich des 
Böſen zur Herrfhaft zu bringen, dagegen das Gute und das 
Reich des Guten zu zerftören. Obgleich der Egoismus die Macht 
des Guten forträfonniren will, jo fann er dennoch diefer Macht, 
als jeines Gegenſatzes, nicht entbehren, exiftirt nur durch diejelbe, 
Er kann nicht, glei) dem Guten, in ſich jelber ruhen, kann 
Nichts ſchaffen und geftalten. Er ift ein niemals geftillter Hunger, 
welcher jeine Sättigung fucht in dem Haß und der Anferndung 
des Guten, in der Zugrumderihtung und Zeritörung alles Leben— 
digen (des natürlich Guten). Dieſe äußerfte Entwidelung und 
legte Geftalt des Egoismus ift die teufliſche. Denn der Teufel 
will, in der Lüge des Hochmuths, ſich jelber zu Gott machen, 
aber fann diejes nur, indem er in jeinem Haſſe wüthet gegen 
den Einen wahrhaftigen Gott, um das Reich und Regiment 
defjelben zu zerjtören. | 

Nun läßt fich freilich die Frage aufwerfen: ob diefe völlige 
Berhärtung gegen Gott, diefer teufliiche Egoismus bei Menſchen 
überhaupt ftatthaben könne? ob wir nicht etwa bloß, fo zu jagen, 
auf ein gedachtes Vollfommenheitsbild, ein deal der Bosheit 
hingewieſen haben, welchem aber die Wirklichkeit immer nur un- 
vollfommen entjprede? In einem gewiſſen Sinne geben wir das 
zu. Denn zwar redet der Apoftel von „dem Menſchen der Sünde, 
dem Widerwärtigen, welcher in der lebten Zeit offenbar werden 
wird, und fich in den Tempel Gottes ſetzen und vorgeben, er jei 
Gott“ (2. Theſſ. 2, 3,4). Solange wir uns aber in diejer Zeit: 
fichfeit befinden, und der Gegenjag zwiſchen Gut und Böſe nicht 
ausgereift ift, jolange kann vollendete Bosheit bei Menfchen immer 
nur ſporadiſch und annäherungsmweije realifirt werden. Prin— 
cipiell aber fann die letzte Stufe des Böſen ſchon in der gegen- 
wärtigen Welt eingenommen werden, jofern Menjchen ſich in den 
Dienſt des teufliſchen Princips jtellen können, weßhalb die heil. 
Schrift aud von Menſchen redet, die „Kinder des Teufels“ find 
(30h. 8, 44 vgl. 1. Joh. 3, 8). Und kann auch die Bosheit 
zu vollfommener Entfaltung erſt alsdann fommen, mern jolche 
Menſchen aus diefer Sinnenwelt in die eigentliche Geiftermwelt 
eingetreten find: jo zeigt una die Erfahrung doch vielfadh das 
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Vorhandenſein des teufliichen Princips auch unter ung, zeigt ung 
Erjheinungen von Bosheit, in denen fi eine dämoniſche Energie 
‚ausfpricht, welche unverkennbar zeugt von einem Zufammenhange 
mit dem dämoniſchen Reihe. Daß es in der Menfchenmwelt einen 
wirkliden Haß, eine Feindſchaft gegen das Gute giebt, ſowohl 
gegen das moraliſch Gute als auch das phyſiſch Gute, das Leben— 
dige, das zeigt ſich in jener „Freude an der Ungerechtigkeit“, 
welche nicht felten ift (1. Kor. 13, 6), zeigt fid) in der häufig vor— 
fommenden Mißgunſt, Schadenfreude, Graujamfeit, welche eine 
Luft daran findet, andere Menjchen mit den ausgefuchteften Qualen 
zu peinigen, ſei es leiblichen oder geiftigen, zeigt ſich in einer 
Zerſtörungs- und Vernichtungsluft, welche als wahnwitzige Raferet 
auftreten kann, wie bei den römiſchen Kaifern, bei einem Nero 
oder einem Caligula, welcher wünjchte: alle Köpfe des römischen 
Volkes möhten auf Einem Halſe fiten, um mit Einem Hiebe 
fie alle auf einmal abſchlagen zu können.*) 

Aber Hat und Feindihaft gegen das Gute ift im tiefiten 
Grunde Haß gegen den Guten. Denn, jowie die Liebe, wendet 
fih immer aud) der Haß gegen Perjonen. Und wer kann es 
leugnen, daß es einen Hab, eine Feindihaft gegen Gott giebt, 
in welcher der Menſch mit leidenjchaftlicher Wuth die Bande zer— 
reißen will, die ihn mit Gott verbinden (Pf. 2, 3), ſich losreißen 
und entſchlagen feiner Abhängigkeit von Gott, deren er fi) doch 
im Innerſten bewußt ift, bald den Gottesgedanfen als eine thö- 
richte Einbildung verfpottet, bald im Gefühle der Realität dej- 
ſelben Läfterungen ausftößt gegen ihn, vor deſſen Heiligkeit und 
Allmacht er nicht entfliehen kann. In der Schrift heißt es: „Die 
Teufel glauben und zittern” (Jaf.2, 19). So giebt es Menſchen, 
welche zwar glauben, aber nur in diefem Sinne, daß fie eine 
unfreiwilfige, innerlich aufgenöthigte Gewißheit haben vor der 
Realität des Gottesbewußtjeing, welche dabei aber zittern und 
durch Blasphemien diefes Zittern zu dämpfen ſuchen. In unſe— 
ven Tagen find ſolche Blasphemien oft in demokratiſchen Ver— 
fammlungen, auf revolutionären Congreffen gehört worden, und 


J. Müller, die Hriftliche Lehre von der Sünde I, 233. 


144 Der Haß gegen Chriſtus. 


man kann fie auch in Schriften leſen, die zur Aufregung der 
Menge beftimmt find. 

Der Haß gegen Gott verbindet ſich aber mit dem Haß 
gegen Menſchen, insbejondere gegen diejenigen, welche an Gott 
glauben und ihm dienen wollen, und welche dem Unglauben den 
Krieg erflärt haben. Namentlich können wir hier erinnern an 
den Haß gegen die Geiftlihen, die Diener der Religion, wie er 
fich bei gewiſſen Gelegenheiten Luft madt. Allerdings muß man 
— moran faum nöthig ift zu erinnern — fich davor hüten, den 
Haß gegen Priefter und Prediger ohne Weiteres zufammenzu- 
werfen mit dem Haffe gegen die Religion felbft. Auf der ande: 
ven Seite iſt es keineswegs überflüjfig zu bemerken, daß der 
Priefterhaß in jehr vielen Fällen der einfadhe Erguß der Reli: 
gionsfeindſchaft if. Säfte, wie dieje: der legte König müſſe an 
den Eingeweiden des letzten Prieſters aufgehängt werden, zeugen 
von einem Haſſe, welcher weit mehr andeutet als bloßen Haß 
gegen eine gewiſſe Menjchenclaije. 

Bor Allem aber müfjen wir die Aufmerfjamkeit auf den 
Chriftushaß richten, alſo auf diejenige Geftalt der Gottesfeind- 
ſchaft, welche fi) gegen den Mittelpunkt der Liebesoffenbarung 
Gottes richtet, und welche wir daher die centrale Gottesfeind- 
ihaft nennen fünnen. Chriftus, der Sohn Gottes, welcher mit 
dieſem Zeugniffe in die Welt gekommen ift: „Wer mich fiehet, 
der fiehet den Vater” (oh. 14, 9), ftehet da als der lebendige 
Zeuge don der Heiligkeit und der Liebe Gottes, von dem Gottes- 
bewußtjein, von der Realität der Sünde und der Gnade. Die 
große Thatſache der Erſcheinung Chriſti ift der factifche Beweis 
für das Dajein und das Walten des lebendigen Gottes unter una 
Menſchen, und redet lauter und mächtiger ala alle Räfonnements. 
Will man daher Gott hinwegſchaffen, ſo muß man zuerft und 
vor Allem Ehriftus hinwegſchaffen. Er ift Derjenige, an welchem 
der weltliche Sinn ganz bejonders Aergerniß nimmt. Und ebenfo 
muß man die Menjhen, welche an Chriftus glauben und ihn be 
fernen, aus der Welt verſchwinden machen, da dieje ja die leben— 
digen, perjönlichen Zeugen der Sottesgemeinshaft find. Bon dem 
Ehriftushaffe ift die Chriftenverfolgung ungertrennlich, gleichviel ob 
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diefe mit Feuer und Schwert vollzogen wird, oder mit Worten, 
mit den Pfeilen des Spottes und Hohnes. 


8. 49. 

Der Chriſtushaß hat indeſſen diejes Eigenthümliche, daß 
feine Borausjegung nicht nothwendig eine allgemeine Gottesfeind- 
ſchaft und ein laſtervolles eben jein muß, jondern daß er fi 
auch von einem gewiſſen Standpunkte menſchlicher Tugend und 
Gerechtigkeit aus entwideln fann. Wir erinnern an den Apojtel 
Paulus, welcher vor feiner Befehrung, ala Saulus, Chriftum haßte 
und die Chriſten verfolgte, und dabei doch nach dem Gejeße einen 
frommen und gerechten Wandel führte. Der Chriftushaß ent- 
wickelt jich nämlich immer aus dem Aergernijje, welches an der 
Erſcheinung Chrifti genommen wird. Das Aergerniß entipringt 
aber aus dem natürlichen Menjchenherzen, und fommt feineswegs 
nur bei Solchen vor, die „vor Anderen Sünder“ find, jondern aud), 
- und zwar mit einer eigenthümlichen Färbung, bei Solden, die ihren 
eigenen Jugendidealen nachtrachten und in fiherer Seelenruhe ſich 
auf ihre eigene Tugend und Gerechtigkeit verlaffen. Hierin be 
fteht eben das Gefährliche des Aergerniſſes, daß durch dafjelbe 
für fi allein, aud) ohne daß man andere Wege und Gebiete 
der Sünde durchgemacht hat, ein Menſch ſchon mit wenigen 
Schritten in die tiefften, mit dem dämoniſchen Reihe nahe ver: 
bundenen Regionen de3 Böſen hinein gerathen, ja in eine Sünde 
gerathen fan, welche, wenn fie confequent durchgeführt wird, 
zuleßt als die Sünde enden muß, für welde es feine Vergebung 
giebt. In diefem Sinne kann man jagen: es ift für einen 
Menſchen gefährlich, in eine Berührung mit Ehrifto, in ein näheres 
Verhältniß zu ihm zu kommen. Denn dadurd), daß wir zu Chrifto 
in ein Verhältnik treten, werden wir in das centrale und directe 
Verhältniß zu Gott verſetzt, welches una nicht allein „zum Auf⸗ 
erſtehen“, zur Erhebung, ſondern auch „zum Fall“ und Verderben 
werden kann (Luk. 2, 34). In diefem Einen Berhältniffe, nämlich 
dem zum Erlöfer, zur Erlöfung umd Sündenvergebung, ſchwindet 
der Unterſchied zwiſchen denen, die „Sünder dor Anderen“, und 
denen, die Sünder im Allgemeinen find, zwijchen Ungerechten und 
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relativ Gerechten. In diefem Berhältniffe gilt ja nur die eine 
Drage, ob Jemand die Sündenvergebung, deren Alle bedürfen, 
annehmen will, oder fie verfchmähen, und dadurch ſich in ein Ver— 
hältniß directer Feindſchaft, directen Trotzes gegen Gott ftellen 
und ſich eine Schuld zuziehen will, die defto ſchwerer wird, je mehr. 
fie fi) zu bewußtem Haſſe entwidelt, zu Hohn und Berjpottung 
der göttlichen Gnade. Früher oder fpäter muß in jedes Menfchen 
Leben ein Wendepunkt eintreten, wo er Chrifto gegenüber ge- 
ftellt wird und feine Wahl treffen ſoll. Und hier beftätigt es fich, 
wa3 wir oben gejagt haben, daß, jowie die Sünde in der Ge: 
ſchichte unſres Gejchlechtes ihren Anfang innerhalb der religiöfen 
Sphäre genommen hat, fie in derjelben Sphäre auch enden 
muß, ſowohl für das Gejchlecht als für den Einzelnen. 


80: 

Aergerniß ift der Anftoß, welchen das Menſchenherz in feinem 
natürlichen (unbefehrten Zuftande) an der Erſcheinung Chrifti 
nimmt, an dem Zeugnifje, das er jelber von ſich ablegt, und das 
ſeine Jünger von ihm ablegen, an der Forderung, welche er an 
die Menjchen ftellt, und welche auf Befehrung, Glauben und 
Heiligung hinausgeht. Bon Natur findet unfer Herz diefes Alles 
in Widerjpruc mit feinen eigenen Begriffen von Gott und Menſch, 
und wird dadurch empört. Aber wenn ſich auch der Verſtand 
an dem Evangelium ſtößt, ſo iſt es doch weſentlich der Wille, 
welchem daſſelbe anſtößig iſt. Es iſt der menſchliche Hochmuth, 
welcher ſich durch die Erſcheinung und ganze Offenbarung Chriſti 
gedemüthigt fühlt und auf dieſe Demüthigung nicht eingehen 
will. Je dringender das Evangelium und das evangeliſche Zeugniß 
ſeine Forderungen an den Menſchen richtet, und je länger der 
Hochmuth des Menſchen ſich ihm widerſetzt, deſto mehr geht das 
angenommene Aergerniß über in Haß. Man wünſcht, dieſe Ge— 
ſtalt aus der Welt hinauszuſchaffen, eine Geſtalt, welche der eigenen 
Tugend und der eigenen Gerechtigkeit beſtändig ſtörend in den 
Weg tritt, und ſo vieles von Dem, was man ſelber geltend 
machen und aufrecht erhalten will, verurtheilt. Man wird ſich 
immer mehr bewußt: iſt Er die Wahrheit, ſo iſt es ja aus mit 
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aller unferer Weisheit, und wir wandeln dann auf Wegen, 
bon denen man fi) abfehren, die man verlaffen muß. So ſetzt 
man ſich in der Stimmung feſt: wir wollen nicht, daß dem 
alſo ſei; wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche. Man 
ſucht es alsdann dahin zu bringen, daß Chriſtus von Neuem ver— 
klagt und gekreuziget werde. Mar ſucht allerlei Künfte, um Chriſti 
eigenes Zeugniß, ſowie das ſeiner Jünger zu entkräften, die 
Krone der Gottheit von jeinem Haupte zu reißen, feine Sünd— 
Iofigfeit und Heiligkeit zu leugnen; man verjpottet feine könig— 
liche Würde, verhöhnt feinen Ausſpruch, daß ihm gegeben fei alfe 
Gewalt im Himmel und auf Erden. In diefer Hinficht ift es 
von Intereſſe, in unfern Tagen aus dem Munde der Chriftus- 
feinde die Verfiherung zu hören: das Chriſtenthum habe ſchon 
‚lange aufgehört, eine Macht zu fein in der Geſchichte und im 
geben, e3 gehöre längft zu den abgethanen Dingen, und es gebe 
aud Niemand mehr, der wirklich und aufrichtig an Chriftus 
glaube; der Ehrijtusglaube ſei ein überwundener, der Vergeſſen— 
heit übergebener Standpunkt. Darnach jollte man denken, daß fie 
von diefem todten Dinge mit aller Ruhe und Gleichgültigkeit 
reden, ja daß fie? faum der Mühe werth finden werden, davon 
zu reden. Aber die Heftigkeit und leidenfchaftliche Gluth, die ver- 
baltene Bitterfett, mit welcher man dieſe Verficherungen wieder 
und wieder vorbringt, ohne daß diefe Leute der Wiederholungen 
müde werden, verräth deutlich, daB Der, welcher den Gegenjtand 
ihres Haſſes bildet, dennoch fein Todter it, jondern ein Leben— 
diger, daß der Ehriftushaß unzertrennlih mit Chriſtusſcheu 
zufammenhängt, der geheimen Furt por dem auferftandenen, 
wahrhaftig lebenden, in unfrer Mitte gegenwärtigen Ehriftus. 


8. 51. 

Wo der Chriſtushaß ſich bis zu ſeiner äußerſten Spitze ent— 
wickelt, wird er zur Sünde gegen den heiligen Geiſt. Die 
Phariſäer waren Zeugen geweſen von einem der Wunderwerke des 
Herrn; und in ihrem Haſſe äußerten ſie dann: „dieſer treibt die 
Teufel nicht anders aus, denn durch Beelzebub, der Teufel Oberſten“ 
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geſandt hat, bejhuldigen fte, mit dem Teufel im Bunde zu ftehen. 
Da ſprach Chriftus die ernften, inhaltsjchweren Worte: „Alle 
Sünde und Läfterung wird den Menſchen vergeben; aber die 
Zäfterung wider den Geift wird den Menjchen nicht vergeben. 
Und wer Etwas redet wider des Menjchen Sohn, dem wird es 
vergeben; aber wer Etwas vedet wider den heiligen Geift, dem 
twird’3 nicht vergeben, weder in diefer noch in jener Welt.“ 
Diefen Ausſpruch des Herrn darf man nicht jo verftehen, 
als wäre die Sünde gegen den heiligen Geift ihrem Wejen nad 
etwas don der Sünde gegen Ehriftum ganz Verſchiedenes. Die 
Sünde gegen den heiligen Geift ift immer aud Sünde gegen 
Chriftum; denn das Werk des heiligen Geijtes ift eben fein 
anderes, als Ehriftum zu verflären, und er redet niemals aus 
jeinem Eigenen, jondern nimmt Alles von Chrifto (Joh. 16, 14 }.). 
Aber der Unterfchied bejteht darin, daß es einen Haß, eine Feind— 
ihaft gegen Chriftum giebt, welche mehr oder weniger ohne die 
rechte Erkenntniß Chrifti ift, eine Feindichaft, welche einen folchen 
Zuſatz von Unmwiffenheit hat, daß jenes Wort des Herrn An- 
wendung finden kann: „Vater, vergieb ihnen; denn fie wiſſen nicht 
was ſie thun“ (Luk. 23, 34), find fich nicht bewußt, in welchem 
Grade, wie furchtbar ſie ſich verfündigen. Solchen Chriſtushaß 
und den hieraus entpringenden Spott oder Läfterung muß man 
vor Augen haben, wenn der Heiland jagt: „wer Etwas redet 
wider des Menſchen Sohn, dem wird es vergeben“ (ſelbſtver— 
ftändlich unter Bedingung der Buße und gläubigen Befehrung). 
Wo dagegen der Geiſt Chriftum aljo verklärt hat, daß die Wahr: 
heit und Gerechtigkeit Chrifti dem Innern des Menſchen aufge- 
gangen ift, der Menſch aber, innerlich widerftrebend, diefes Beug- 
niß, das er in jeinem eigenen Innern hört, dennoch verjpottet und 
verläftert, da ift die Sünde gegen den heiligen Geift. Und dieje 
Sünde kann darum nicht vergeben werden, weil der Menich ja hier- 
durch die fündenvergebende Gnade felbft und das Heil aus feinem 
eigenen Innern verdrängt und die Läfterung art ihre Stelle ſetzt. 
In der Sünde gegen den heiligen Geiſt verleugnet alſo der Menſch 
nicht bloß eine äußerliche Thatſache — ſolange Etwas mir nur 
ein Aeußerliches und Fremdes ift, kann noch daran gezweifelt 
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werden — ſondern eine imnerliche Thatſache, verleugnet die 
innerfte und heiligfte Wahrheit feines eigenen Bewußtjeins. Er 
lügt fich felber und Anderen vor, daß das Evangelium Ehrifti 
ein falſches Evangelium fei; und dem Glauben an dieſe jeine 
eigene Lüge giebt er fi Hin — dem klaren Zeugniſſe des 
Geiftes in feinem Gewiſſen und Herzen zum Trotz. 

Diefe Sünde kann nur von Menfchen begangen werben, 
die zu Chrifto in ein folches Verhältniß gefommen find, daß fie 
innerlich von den Wirkungen der göttlichen Heiligkeit und Gnade 
berührt und ergriffen wurden. Und, möge nun jenes Wort, das 
Chriftus in Veranlaffung des frechen Hohnes der Pharijäer ge: 
ſprochen hat, als eine Warnung an die Pharifäer zu betrachten 
fein vor der Sünde, welche fie zu begehen jchon in äußerſter 
Gefahr ſchwebten, oder aber als eine divecte Anklage gegen die, 
welche diefe Sünde begangen hatten: immer jegt jenes Wort 
voraus, daß die Pharifäer, denen e3 gejagt ift, durch die Wir- 
fungen des Geiftes einen Eindrud von dev Wahrheit und Heilig- 
feit in Chrifto, ja eine Erkenntniß Chrifti empfangen hatten, 
welcher fie fi) aus boshafter Gefinnung erwehrten und ihr muth⸗ 
williger Weiſe widerſtanden. Bei der Sünde gegen den heiligen 
Geiſt müſſen wir alſo insbeſondere an Menſchen denken, die zu 
Chriſto in ein Verhältniß der Jüngerſchaft getreten ſind, welches 
aber noch nicht genug befeſtigt iſt, um die Möglichkeit des Ab⸗ 
falles auszuſchließen. Solche Menſchen ſind es, welche der Ver⸗ 
faſſer des Briefes an die Hebräer vor Augen hat, wenn er Cap. 
6, 46 ſchreibt: „Es iſt unmöglich, daß die, jo einmal er: 
leuchtet find und geſchmeckt haben die himmliſche Gabe, und theil- 
haftig geworden ſind des heiligen Geiftes und geſchmeckt haben 
das gütige Wort Gottes und die Kräfte der zufünftigen Welt, 
wo fie abfalen und wiederum ihnen jelbft den Sohn Gottes 
kreuzigen und für Spott halten, daß fie jollten wiederum er— 
neuert werden zur Buße.“ 


86 
Die Sünde gegen den heiligen Geiſt kann man ſich alſo nicht 
vorſtellen ohne einen Abfall von Chriſto, ſei es nun, daß Je⸗ 
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mand ſchon ein wirklicher Jünger war, oder ſich auf einer vorberei- 
tenden Stufe der Erweckung und Erleuchtung befand. Aber nicht 
jeder Abfall von Chrifto ift eine Sünde gegen den heiligen Geift. 
Um zu wiſſen, ob ein Menſch ſich des Abfalles von Ehrifto in 
dem Sinne ſchuldig gemacht habe, daß er dadurd die Sünde 
beging, welche nicht vergeben werden kann, wird es nöthig fein, 
zu willen, wie weit der Abfall ein innerlicher und bewußter war, 
was aber nur der Herzenkündiger vollkommen erkennen kann. 
Um anſchaulich zu machen, von wie verjchtedener Bejchaffen- 
heit der Abfall von Chrifto fein kann, wollen wir das Beiſpiel 
eines weltkundigen Abfalls nennen, welchen man indeß keineswegs 
als Sünde gegen den heiligen Geiſt auffaſſen kann. Wir nennen 
den römiſchen Kaiſer Julianus Apoſtata (den Abtrünnigen). 
Im Sinne der geiſtigen und innerlichen That iſt er gewiß nicht 
von Chriſto abgefallen: denn er hat Chriſto niemals mit Bewußt⸗ 
ſein angehört. Allerdings war er getauft und bekannte ſich zu 
Chriſto; auch hat er die Schriften des Neuen Teſtaments ge— 
leſen, welche er zu widerlegen ſuchte. Aber aus der Geſchichte jener 
Zeit ergiebt es ſich unverkennbar, daß der Geiſt ihm nichts von 
allem Dem verklärt hatte, jedenfalls nicht ſo, daß ihm ein kla— 
res Verſtändniß oder auch nur eine tiefere Ahnung der Wahrheit 
in Chriſto je aufgegangen war. Von Anverwandten, in denen er 
politifche Widerſacher jehen mußte, in jeiner Jugend gezwungen, 
in der chriſtlichen Kirche einen Dienft (als Vorlefer der heiligen 
Schrift) zu verrichten, blieb der kaiſerliche Prinz mit Begeifterung 
dem Heidenthume, feinen Weifen und Diehtern, zugethan. Das 
Chriftenthum ftellte fi ihm nur in feiner Garicatur dar. In 
dem chriſtlichen Gottesdienfte erblickte er nur einen Ieeren Cäri— 
moniendienft; und ebenſo fonnte er in den damaligen theologi- 
ſchen Streitigkeiten nur ein fpikfindiges Buchſtabenweſen jehen, 
welches ihm ärgerlich und lächerlich vorkam. Auch mußte e8 ihn 
abjtoßen, daß er das Chriftenthum im Dienfte einer ränkevollen 
Politik, und Menſchen, die zu den eifrigften Vertretern der Recht— 
gläubigen gehörten, fich beflecken ſah mit Heuchelei und der 
gröbſten Unfittlichfeit. Hier nun aber zu unterjcheiden zwiſchen 
Garicatur und Ideal, zwiichen dem Mißbrauche und der Sade 
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jelbit, zwiſchen der Entartung und dem Urjprünglicden, das wurde 
ihm vom Geifte nicht gegeben. Nach dem Bilde, das die Ge- 
ſchichte und von ihm vor Augen ftellt, kann er durch feinen Ab— 
fall von der Kirche nicht gegen den heiligen Geift gefündigt haben. 
Was feinen Namen berühmt gemacht hat, ift jein fühner Kaijer- 
gedanfe: das Chriftenthum zu befämpfen und das Heidenthum 
neu zu beleben. Diefer fein Kampf für heidnifche Lebens- und Hu— 
manitätsideale ift e8, was ihn vielen der Anhänger einer heidni- 
hen Humanität in unfern Tagen fo werth gemacht hat, Leuten, 
die in Julian eine geiftige Größe jehen, aber ebenjo wenig, wie 
er damals, das Weſen "des Chriſtenthums kennen und daher die— 
ſes zu befämpfen meinen, während fie nur gegen einen Schatten, 
ein Zerrbild anfämpfen, das Einzige, was fie davon fennen; wo— 
mit wir jedoch weit entfernt find in Abrede zu ftellen, daß Manche 
wohl etwas Anderes und Mehr befämpfen, ala nur das Zerr— 
bild. In feinem Kampfe erfüllte ſich an ihm jenes Dichterwort: 


Es ift ein eitel und vergeblih Wagen, 
Zu fallen in’3 beiwegte Rad der Zeit; 


und diejes ift das Tragiſche in feinem Geſchicke. Das letzte Wort, 
welches man ihm beilegt: „Du haft geftegt, Galiläer!“ — und 
daß diejes, wenn auch nicht jein letztes Wort, doch fein letzter 
Gedanke gewejen jei, läßt fid) kaum bezweifeln — bejagt nur das 
Bewußtſein von dem Chriftenthume als einer äußeren geſchicht— 
lichen Macht, welche den Strom der Zeit für und mit fi) hatte. 
Aber nicht die Leifefte Spur führt uns darauf, daß das innere 
Weſen diefer Macht, gegen welche ex fich immer mehr verbitterte, 
und welde er allerdings haßte, ihm je aufgegangen, oder daß in 
feinem eigenen Innern irgend ein Kampf vor fih gegangen 
fie zwiſchen Heidenthum und Chriftenthum. Bis zum legten 
Augenblide blieb er bona fide ein Heide, und foll noch während 
der letzten Nacht feines Vebens mit griedhiichen Vhilojophen in 
großer Ruhe Betrachtungen heidnifcher Weisheit angejtellt haben 
über die Exhabenheit und Unfterblichfeit der menſchlichen Seele. 
Wenn in der Kirche oft, mit einem gewiffen Grauen, von einem 
julianiſchen Abfalle, und einer julianiſchen Feindſchaft gegen da3 
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Chriſtenthum die Rede ift: jo nimmt freilich diefe jultanifche 
Feindſchaft ihre Stelle ein in der Geſchichte der menschlichen Sünde 
und der menschlichen Verirrungen; aber eine hohe Bedeutung 
don geiftiger Art fann man ihr nicht beilegen. Hebr. 6,4 ff. 
gegen Julian anzuführen, ift man durdaus nicht berechtigt. 

Der julianiſche Abfall ift Typus des bloß äußeren Abfalls, 
eines Abjalls von einem äußerlichen Confeſſionsverhältniſſe zu 
Chriſto, Typus einer Chriftusfeindichaft, welche in mehrfacher Hin: 
ſicht auf Ummiffenheit und auf Mangel an dem Lichte des 
Geijtes zurüdzuführen ift, ohne daß wir diefelbe darum als 
etwas gar nicht Zuzurechnendes anjehen. Sie hat fich unter 
anderen Formen oft wiederholt, und es fann gefragt werden: ob 
nit auch in den Angriffen eines Boltaire und verwandter 
Geifter gegen das Chriftenthum, welches fie überwiegend nur als 
Caricatur fannten, Vieles in die julianifche Kategorie gehöre? 

Suchen wir dagegen einen Typus für den inneren Abfall: 
jo thun wir am beſten, der Schrift zu folgen, welche uns in dem 
nächften Jüngerkreiſe einen Judas Iſcharioth zeigt. Daß Ju— 
das einen tiefen Eindrud von der Heiligkeit Chrifti empfangen 
hatte, läßt fich nicht bezweifeln, und tritt zulegt noch in dem Be— 
kenntniſſe zu Tage, welches er nad) feiner Vrevelthat abgelegt 
hat: „Ich Habe unjhuldig Blut verrathen“ (Matth. 27,4). Als 
Einer, den Chriſtus felber erwählt hat („Hab' ich nicht euch zwölfe 
erwählet?“ Joh. 6, 70), muß er einen guten Anfang gemacht 
haben. Da er aber die Finfterni mehr liebte, als das Licht, 
Phantafie und Herz immer mehr mit dem Ideale eines irdiſchen 
Meſſias erfüllte, welcher ſeinen Jüngern weltliche Ehre und Herr— 
lichkeit verſchaffen follte, während Chriftus ihnen beftändig einen 
Heiland zeigte, welcher nicht von dieſer Welt ſei; da fein Zu- 
jammenleben mit dem Herrn und diefem ganzen Kreife, je länger 
es jortgejeßt wurde, immer drückender für ihn ward, weil er fich 
in jeinem Innern gerichtet und geftraft fühlte: jo faßte er gegen 
Chriſtum einen Haß, doc jo, daß er zugleich der Heuchelei und 
Sünde ſich ergab; und er vollbrachte jeine Miffethat. Man hat 
Darüber geftritten, ob diefer Abfall, diefer Verrath des Judas 
als Sünde gegen den Heiligen Geift fünne bezeichnet werden. Die 
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Schrift giebt uns auf diefe Frage feine ausdrüdliche Antwort. 
Als mildernder Umftand läßt ſich allerdings geltend machen, daß, 
als Judas jeine Sünde beging, der heilige Geift noch nicht aus- 
gegofjen war. „Der heilige Geift war noch nit da” — heißt 
es oh. 7, 39 — „denn Jeſus war noch nicht verkläret“. Aber 
auf der anderen Seite darf man daran erinnern, daß vorbe— 
reitende Lichtwirkungen als der Ausgießung des heiligen Geiftes 
ſchon vorausgehend anzunehmen find, und daß der Herr felber 
von Judas jagt: „E3 wäre dem Menjchen beſſer, daß er nie 
geboren wäre” (Matth. 26, 24), ein Wort, in welchem jeden: 
falls diejes Schredfiche Zu Liegen iheint, daß für feine Sünde 
feine Bergebung vorhanden fei. 

Unter denen, die fich felbft der Sünde wider den heiligen 
Geift angeklagt haben, erwähnen wir aus der Geſchichte der 
Kirche das befannte Beifpiel Francesco Spiera’s. Spiera, 
welcher in der Zeit der Reformation Lebte (ft. 1548), war ein 
talentvoller italienifcher Jurist, welcher mit Begeifterung den pa= 
piftiihen Glauben mit dem evangelischen vertaufchte, von welchem 
er Zeugniß ablegte, als ein zum Iebendigen Glauben Erweckter. 
Aus weltlichen Gründen, und im Widerjpruche mit feiner klaren 
Ueberzeugung, fiel er nachher vom evangelifchen Glauben ab, wel: 
hen er Öffentlich abſchwor. Er beſchuldigte ſich felbft, die Sünde 
wider den heiligen Geift begangen zu haben, weil die innere 
Stimme des Geiftes ihn auf's Stärkfte vor diefem Abfalle ge: 
warnt, und er degungeachtet troßig widerftrebt habe. Er ver: 
zweifelte, wollte ſich nicht tröften laſſen, jondern klagte beitändig: 
„Gott ift mein Feind!" und ftarb eines ſchrecklichen Todes in un- 
täglichen Gewiffensängften. Die Vorftellung, daß er die Sünde, 
deren er fich anklagte, wirkli begangen habe, kann darin eine 
Beſtätigung finden, daß ſich in feiner Lebensgeſchichte Leider, nach 
wie dor jeiner Erweckung, mande Spuren jchlehter Advofaten- 
fünfte, der Heuchelei und der Lüge finden. Auf der anderen Seite 
darf man, zur Milderung des Urtheils über ihn, daran erinnern, 
daß feine jchreeliche Untreue doch immer fein Hab gegen Gott 
und Chriftus geweſen zu fein jcheint, obgleich er zumeilen in feiner 
Raſerei ausrief: „Ich halle Gott; denn ich weiß, daß er fi 
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meiner nicht erbarmen wird.“ Ohne ung zu Richtern über ihn 
aufzumerfen, fügen wit nur Die allgemeine Bemerkung hinzu: 
daraus, daß Jemand fich ſelbſt anklagt, diefe Sünde begangen zu 
haben, folgt keineswegs, daß er fte begangen habe. Es wiederholt 
fich oft in der Geſchichte der Anfehtungen, daß Menſchen ſich 
ſelbſt dieſer Sünde anklagen, während der aufrichtige Schmerz, 
der Abſcheu vor der Sünde, das heiße Verlangen nach Gottes 
vergebender Gnade, nach Gemeinſchaft mit Gott, welches fie aus⸗ 
ſprechen, dafür zeugen, daß fie diejelbe nicht begangen haben. 
Diefe Sünde wird nicht dadurch begangen, daß ein Menſch leicht- 
finnig und jelbitvergeffend ein immerhin jehr arges und läfter- ‚ 
liches Wort ausftößt, oder dadurch), daß Jemand aus Schwachheit 
ſeinen Herrn verleugnet, die erkannte Wahrheit, ſeine eigene Ueber⸗ 
zeugung verleugnet, wie Petrus ſie verleugnete. Sie beruht 
vielmehr auf einer inneren Verkehrtheit in der Herzensſtellung 
zu Bott und zur Wahrheit, einem inneren Troße, einer bewußten 
Hingabe an den Geift der Lüge, einer nicht bloß partielfen Hin— 
gabe, jondern einer jo centralen Hingabe, daß ſie eine perma— 
nente Feindihaft gegen Gott, und hiermit eine permanente 
Unempfindlichkeit für die Vergebung der Sünden mit ſich führt. 
Allerdings ſind wir in diefer Zeitlichkeit nicht im Stande, für 
diefes Permanente irgendwie fichere Kriterien anzugeben. ©»: 
lange aber in dem Herzen eines Menſchen noch Wahrheit und 
Aufrihtigfeit ift, folange er nicht allein vor dem heiligen und 
allmächtigen Gotte, welchen ex beleidigt hat, erzittert, jondern 
in der Tiefe jeines Herzens auch ein Verlangen fühlt nad der 
Barmherzigkeit Gottes und feiner fündenvergebenden Liebe, ſo— 
Lange hat er die Sünde wider den heiligen Geift nicht begangen. 
Wohl aber Liegt hierin die ernftlichite Aufforderung für uns 
alle, zu beten: „Erforſche mich, o mein Gott, und prüfe mid), 
wie ich es meine, und fiehe, ob ich auf böjem Wege bin, und 
leite mich auf ewigem Wege” (Pialm 139, 23. 24). 

Die im BVorhergehenden betrachteten unheimlichen Erſchei— 
nungen der Sünde fommen erft in dem Reiche der Finſterniß, 
jenſeits de3 Grabes, zu ihrer völligen Entfaltung. Die Verſiche— 
rung des Unglaubens: ein jolhes Reich eriftire gar nicht, tft ohne 


Zurechnung und Schul. 155 


alle Bedeutung für einen Jeden, der die Wirkungen der Macht 
der Finſterniß und des dämoniſchen Reiches ſchon Hier auf Erden 
mit Augen gefehen hat. Dagegen erkennen wir, daß es Tiefen 
der Bosheit giebt, welche wir nicht begreifen können, und welche 
in diefem Leben auch nicht Gegenftände unſres Begreifens fein 
jollen. Die praftifhe Seite der Sade ift, daß wir die ver- 
derblihe Macht, gegen die wir zu kämpfen, die Abgründe vor 
denen wir und zu hüten haben, ins Auge faſſen miüffen.*) 
Wenn wir im Vorhergehenden verſucht haben, eine Stufen: 
folge in der Entwidelung der Sünde nachzuweiſen: jo überjehen 
wir feineswegs, daß das Leben, die Geſchichte, die Poefie, außer: 
dem eine Mannigfaltigkeit von Zwiſchenformen, eine Unendlichkeit 
don Combinationen und Kreuzungen der verschiedenen Elemente 
de3 Böſen, dor uns vorüberführen, welche ſich nicht unter allge— 
meine Kategorien bringen lafjen, deren Entwickelung vielmehr 
der individuellen, in die perfünlichen Verhältniffe eingehenden 
Betrachtung angehört. Unſere Abficht war nur, die Hauptwege 
anzuzeigen, deren letzter Ausgang das Verderben ift. 


Zurechnung und Schuld. Die ſtrafende Gerentigkeit, 


8.159, 


Durch die Sünde wird der Mensch ſchuldig: denn feine 
Sünde wird ihm zugerechnet, das heißt, auf ihn ſelbſt als die 
freie Urſache derfelben zurücdgeführt. Nicht Gott, oder ein blin— 
des Schickſal, ift die Urfache der Sünde, und wenn der Dichter 


*) Als Warnung vor einem verfehrten Trachten, das Reich der Finſter— 
niß theoretifch zu begreifen und zu durchſchauen, wiederholt Franz Baader 
aus Schiller’3 Ballade: „Der Taucher” die befannte Strophe, welche er auf 
die Myſterien der Bosheit und der Hölle anwendet: 


Es freue ſich, 
Wer da athmet im roſigen Licht. 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 
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von „den himmlischen Mächten” jagt, daß „ſie uns in das Leben 
einführen, den Armen ſchuldig werden laſſen und darnach feiner 
Pein überlaffen,” jo ift das eben Dichtung und nicht Wahrheit. 
In dem Begriffe der Schuld liegt es, daß die Sünde aus dem 
eigenen Willen des Menfchen hervorgegangen ift, und daß der 
Menſch, welcher durch jeine Sünde in die heilige Weltordnung 
Gottes einen Riß brachte, dadurch einer fühnenden Strafe anheim= 
gefallen ift. Und geſetzt auch, daß diefe Strafe fich erft in einer 
fernen Zukunft, oder im Jenſeits einftellt, jo ſchwebt fie dennoch 
von Anfang an, einem drohenden Schwerte glei), über dem 
Haupte des Schuldigen, wovon jelbft der verhärtete Sünder eine 
dunkle Ahnung hat. Aber mit Schuld behaftet find nicht folche 
Leute nur, die man vor Anderen Sünder zu nennen pflegt, nicht 
ſolche nur, die große, grauenerregende Verbrechen begangen haben, 
jondern wir Alle find Schuldner, jo gewiß wir alle Sünder find, 
weßhalb wir auch alle im Vaterunſer beten follen: „Vergieb ung 
unjere Schuld.“ Jedoch darf man fagen, daß im Ganzen weit 
mehr Sündenbewußtfein bei den Menſchen ift, als Schuldbewußt- 
jein, weil die Menſchen zwifchen Sünde und Schuld nicht unter: 
ſcheiden. Viele Menjchen meinen, daß, könnten fie nur von der 
Sünde frei werden, ſich beſſern und ihre Sünden hinter ſich 
werfen, wie in einen Abgrund, Alles in Ordnung fein würde. 
Diejes ift aber ein großer Irrthum. Selbft wenn die Sünde 
ſich als ein BVorübergegangenes anſehen läßt, bleibt doch die 
Schuld, als eine ſtets gegenwärtige Vorderung, als ein unbezahltes 
Debet an Dem haften, welcher gejündigt hat. Es genügt keines— 
wegs, dab ein Menſch fich beifert, auch wenn er's vermöchte: 
eine Genugthuung muß geleiftet werden für da3, wa3 in der Ver— 
gangenheit gefehlt und verbrochen ift. Goethe pflegte, wenn er 
von der einen oder der anderen Leidenfchaft, der einen oder der 
anderen verfehrten Geiftesrichtung ſich losgemacht Hatte, dieje in 
einem Dichterwerfe darzuftellen und hierdurch ſich innerlich ganz 
von derjelben zu befreien. So find freilich vielbemunderte dichte- 
riſche Schöpfungen entftanden; in ethiſcher Hinficht aber muß man 
erklären, daß die Sache felbft hiermit feineswegs berichtigt war. 
Denn die Schuld, melche Jemand in ſolchen leidenſchaftlichen Zu- 
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Händen, 3. B. durch Untreue in diefem oder jenem Liebesverhält: 
niffe, ich zugezogen hat, ift durchaus nicht dadurch fortgefchafft, 
dag man ſich jelber von der Leidenjchaft frei gemacht und über 
diefe erhoben hat, daß man für die eigene Seele das Ganze zu 
einem Phantaftebilde verflärt, und nun, wie ein Genefener auf 
die überftandene Krankheit, darauf zurüdblidt. In äfthetiicher 
Hinfiht kann freilich die Goethe'ſche Praxis von Anderen nicht 
nachgeahmt werden, welche ihre Zuftände nicht ebenjo in dichte 
riſchen Werken wiederzugeben verftehen. Aber in ethiicher Hinſicht 
ift fie eine jehr gewöhnliche und wird von Vielen befolgt, welche 
dafür halten: e3 fomme nur darauf an, der Sünde den Rüden 
zu fehren und fie hinter fich zu haben, auf fie als eine abgethane, 
vergangene Sache zurüdzubliden, vhne an die Schuld, das un— 
berichtigte Debet, weiter zu denken. Diefe Schuld ſich jelbit zu 
vergeben, oder ſich etwa von guten Freunden vergeben zu laſſen, 
dazu find die Menjhen zwar jehr geneigt. In Wahrheit aber 
kann Gott allein fie vergeben, und er vergiebt fie nur unter 
der Bedingung, welche er jelbit in jeinem Evangelium geftellt hat. 


$. 54. 


Was einem Menfchen zugerechnet wird, iſt nit bloß die 
einzelne Handlung, fondern der ganze fittliche Zuftand, in welchem 
er fich befindet. Denn es tft der eigene Wille, durd) welchen fich 
ein Jeder zu Dem macht, was er wird. Zwar fann man fragen, 
ob nicht in dem fittlihen Zuftande jedes Menjchen etwas jet, was 
als ein Schiejal betrachtet werden dürfe, ob nicht die angeborne 
Sündhaftigkeit, ob nicht die Einwirfungen und Umgebungen der 
Erziehung, zu dieſem Geſichtspunkte berechtigen, 3. B. wenn Kinder 
in früher Kindheit von den eigenen Eltern zu Schledhtigfeit und 
Sünde angeleitet werden. Wir ftellen die Berechtigung Diejer 
Berrachtungsweife feineswegs in Abrede. Der Herzenkündiger 
wird im Gerichte zu unterjeheiden wiſſen zwijchen Dem, was in 
dem fündhaften Zuftande eines Menſchen jein Schickſal, und 
Dem, was feine Schub ift. Aber auf's Stärkfte müſſen wir her- 
vorheben, daß, was wir Schidjal nennen, eine Seite hat, von 
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welcher e8 gänzlich unter die perfönliche Zurechnung fällt. Das 
Schickſal jeßt fih unabläffig in eigene Schuld um, fofern ein 
Menſch ji das Böfe, welches ihm von außen überfommen und 
in ihn hineingedrungen tft, fich jelber aneignet, es freiwillig fort- 
ſetzt. Der Menſch ift Wille; Gottes heiliges Geſetz ift das eigene 
Gejeß des menſchlichen Willens, und der Menſch kann nicht um— 
hin, nad) diefem Gefeße ſich ſelbſt zu richten und ſich richten zu 
lafjen. 

Ein nicht ungewöhnlicher Irrthum iſt es, daß nur die beab- 
ſichtigte, jelbitbewußte Sünde einem Menſchen zugerechnet werde. 
Der Umftand, daß eine Sünde in Unwiſſenheit begangen ift, kann 
freilich da3 Urtheil über dieſelbe mildern. Sollte aber die Un— 
wifjenheit mid von aller Zurechnung freifpredhen, jo müßte die 
Verbindlichkeit des Geſetzes für mich lediglich auf meiner zufälligen 
und wechjelnden Erkenntniß des Geſetzes beruhen. Aber das Ge: 
je tft ja das Gejeg meines Weſens, möge ih nun in den einzel: 
nen Fällen von ihm wiſſen, oder nicht, und dem Urtheil deſſelben 
ift jede meiner Willensäußerungen unterworfen. Durch die Un- 
wiſſenheit und Bewußtloſigkeit ann freilich Etwas als ein Un— 
verjchuldetes erſcheinen. Kommt aber die unbewußte Sünde zur 
Offenbarung, jo wird fie als Sünde nicht allein erkannt, fondern 
auch angerechnet. Und in der Unwiſſenheit ſelbſt, wenn fie in 
Verbindung mit dem Charakter angefehen wird, giebt es auch 
eine Berjhuldung, eine Berabjäumung, ein Ueberhören der Stimme 
des Gemifjens. In dem Streite, welcher im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderte, und darüber hinaus, zwiſchen den Janſeniſten und 
den Jeſuiten geführt wurde, kam dieſer Punkt zu ausführlicher 
Behandlung. Die Jeſuiten definiren die Sünde als eine frei— 
willige (bewußte) Uebertretung des göttlichen Gebotes. Je weniger 
Bewußtſein der Sünde, deſto weniger Zurechnung. Je mehr in 
Heftigkeit, in Leidenſchaft, in Zuſtänden, wo ein Menſch ſeiner 
ſelbſt nicht mächtig ift, deito mehr hat er Anſpruch, von der 
Zurechnung frei gefprochen zu werden. Je weniger ich an Gott - 
denfe, während ich eine große Sünde begehe, deito weniger über- 
trete ich fein Gebot; je weniger ich bei Ausübung der Sünde 
dur) einen Gewiffenzferupel beunruhigt wurde, defto leichter kann 


Zurechnung und Schuld. 159 


ich abſolvirt werden, wogegen ich ſtrafwürdiger werde, wer ich 
bei der Ausübung Scrupel und Bedenklichkeiten hatte. Die So— 
phiftif, mit welcher hier die einzelne Handlung von der ganzen 
borausgehenden Reihe von Handlungen losgeriffen wurde, und 
welde man verwandte, um die frechſten Sünden zu abfolviren, 
hat ihre gerechte Züchtigung gefunden in Bascal’s Provincial— 
briefen (dem vierten). Daß Unwifjenheit die Zurechnung nicht 
aufhebt, liegt in dem Gebete des Herrn für feine Feinde: „Vater, 
vergieb ihnen; fie wiſſen nicht, was fie thun“ (wiſſen nicht, in 
welchem Grade, wie entjeßlich fie jündigen). Die Unwiſſenheit 
ſoll allerdings hier zur Milderung dienen; fünnte fie aber die 
Schuld aufheben, jo wäre es ja überflüffig, für dieſelbe um Ver- 
gebung zu beten. Auch jagt Chriſtus ausdrüdiih: „Der Knecht, 
der feines Herrn Willen weiß und hat fi) nicht bereitet, auch nicht 
nad jeinem Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müfjen. 
Der es aber nicht weiß, und hat doch gethan, das der Streiche 
werth ift, wird wenig Streiche leiden“ (Luf. 12, 47 f.). Auch hier 
wird ausdrüdlich gejagt, daß der, welcher in Unwiſſenheit jündigt, 
geftraft werden joll, wenn aud in geringerem Grade als der, 
welcher mit Bewußtfein fündigt. Verſchiedene Grade der Zurech— 
nung werden durchweg in der heiligen Schrift anerkannt. Cs wird 
Tyrus und Sidon leidlicher ergehen am jüngften Tage, als 
diefem Geſchlechte“ (Matth. 11, 22. 24; Luk. 11, 32: den Leuten 
von Ninive). Denn in den Tagen Ehrifti wurden den Menſchen 
die ftärkften Motive, die lauterfte Wahrheitserfenntniß dargeboten, 
deren die früheren Gejchlechter nicht theilhaftig waren. Allein 
Grade der Zurehnung ſchließen es feineswegs aus, jegen es viel— 
mehr voraus, daß auch die Unwiffenheitsfünden zugerechnet werden. 
Der Apoftel Paulus jagt von fich jelber; daß er „unmiljend im 
Unglauben“ die Gemeinde Chrifti verfolgt habe (1. Tim. 1,14); 
nichts deftomeniger Hagt er ſich jelber an als den vornehmiten 
(größten) Sünder (V. 15). Die Geſchichte der Miſſionen bezeugt 
ung die pſychologiſche Thatſache, daß wilde Völker, die in den 
ärgften Aberglauben verfunfen waren, in welchem fie ſich aller Un— 
reinheit, einer unnatürlihen Graufamfeit und Wolluft hingaben, 
fobald das Lit des Evangeliums ihnen aufgeht, ſich durch— 
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aus nicht entjchuldigt fühlen durch ihre tiefe Unwiſſenheit, ſon— 
dern in ſchmerzvoller Reue fich ſelbſt verklagen. 


8. 58. 

Wo unverfühnte Sünde und Schuld ift, da muß fich auch 
die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes offenbaren. „Gottes Zorn vom 
Himmel wird offenbart über alles gottloſe Weſen und Ungerech— 
tigkeit der Menſchen, die die Wahrheit in Ungerechtigkeit auf— 
halten“ (Köm. 1, 18). Strafe iſt die Reaction der Gerechtigkeit 
gegen die Sünde, die Vergeltung, die über des Sünders Haupt 
Tommt, ihn die Früchte feiner Handlungen erfahren läßt, und 
hiermit die, durch die Sünde geftörte, moraliſche Weltordnung 
aufrehthält und zur Geltung bringt. Eine Auffaffung der Strafe, 
welche als Zweck derjelben ausſchließlich die Befferung des Sünders 
aufitellt, entfpringt aus einer weichlihen Sumanitätsrichtung, welche 
die Güte und Gnade hervorhebt auf Koften der Gerechtigkeit. Der 
eigentliche Begriff der Strafe ift die Vergeltung, auf daß „Recht 
doc Recht bleibe (Pi. 94, 15), das Geſetz aufrecht gehalten werde 
(Bi. 111, 7. 8), und der Menſch auch ernte, was er gejäet hat“ 
(Sal. 6, 7). Daß die Rückſicht auf die Befferung nicht noth- 
wendig zum Begriff der Strafe gehört, fondern nur ein hin— 
zufommendes Möment ift, fofern die Strafe in die Teleologie 
(die Iwedordnung) der Gnade aufgenommen wird, erjieht man 
deutlich aus den Reden des Herrn vom legten Gerichte, wo die 
Verdammten in die äußerfte Finſterniß gebannt werden.. Hier 
tft nicht von Befjerung die Rede, fondern nur von Vergeltung. 
Solange aber noch die Zeit der Gnade währt, jolange ein Menſch, 
auch außerhalb des Gebietes der Erlöſung, ein Gegenftand der 
erziehenden Fürforge Gottes ift, wird man in der Strafe aller- 
dings ein pädagogiſches Moment aufſuchen können, in welchen 
die befjernde Gnade ſich uns zu erkennen giebt. In der ftrengeren 
Bedeutung des Wortes kann jedoch Feine Strafe den Menjchen 
beſſern; beiten Falles kann fie nur eine vorbereitende Birkung 
ausüben, um den Menſchen dahin zu bringen, daß er Beiferung 
ſuche, daß er das Evangelium ergreife, welches allein die Kraft 
gewähren Farin zu gründlicher Beſſerung und Erneuerung des 
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Menden. Erſt auf dem Gebiete der Erlöfung, erit für die, 
welche Gottes Kinder geworden find, verwandelt ſich die Strafe 
in väterliche Zucht (naıöete) und Prüfung. 

Man Tann zwar jagen, daß der Sünder feine Strafe in 
ſich felber trage, in der Unruhe, dem Unfrieden, der jein Inneres 
erfüllt; daß, je tiefer er in die Sünde hineingeräth, um jo mehr 
auch das Wort ſich an ihm offenbaren werde: „Trübſal und Angit 
über alle Seelen der Menſchen, die da Böfes thun“ (Köm. 2, 9. 
Aber die Gerechtigkeit muß ſich auch in dem äußeren Zuſtande, in 
den Geſchicken offenbaren, welche vergeltend den Menſchen heim— 
ſuchen, ſei es nun, daß fie unmittelbar und direct aus den Ge: 
jegen der geftörten Weltordnung hervorgehen, oder dur ſpecielle 
Führungen an ihn herankommen. Daß dieſe äußere, thatſächliche 
Offenbarung oft auf ſich warten läßt und in vielen Fällen als 
ſolche nur ſchwer zu erkennen iſt, beruht auf der Natur der Zeit— 
lichkeit, oder darauf, daß das Iehte, Alles Härende und richtig— 
ſtellende Gericht noch nicht gekommen iſt. Daß aber partielle 
Gerichte ſchon hier erkannt werden können, nicht allein in der Welt— 
und Völkergeſchichte, ſondern auch in dem Leben der Familien, der 
Einzelnen, das wird Niemand leugnen können, der an einen ge— 
rechten Gott glaubt. Göttliche Reactionen gegen die menſchlichen 
Sünden, bald als vergeltende Strafen, bald als erziehende Züch— 
tigungen, zeigen fi manchmal und auf mancherlei Weile. Bald 
offenbaren fich diefe göttlichen Reactionen indirect. Da werden 
den jündhaften Vorhaben und Unternehmungen Hindernifje ent- 
gegengeftellt; da werden mitten auf dem Wege Leiden gejendet, 
Widermärtigfeiten, Hemmungen; da wird dem Menſchen der eine 
oder der andere göttliche Segen entzogen. Bald offenbaren fie 
ſich direct und gleichſam handgreiflich, beſonders wenn ein Menſch 
in Hochmuth und Troß ſich gegen Gott verfündigt hat. Alsdann 
erfüllt es ſich oft in jehredlicher Weife: „Wer fich ſelbſt erhöhet, 
der joll erniedriget werden“. Da wird eine plößliche, tiefe Er- 
niedrigung über den Menſchen verhängt, Demüthigungen, in denen 
ihn Gott der Herr feiner beleidigten Majeftät inne werden läßt. 
Schon die alte Welt hatte hierfür einen Blick; und bei den 
griechiſchen Tragifern ftellt der Chor häufig Betrachtungen an über 
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die Strafe, welche die zürnende Gottheit ergehen läßt über den 
menſchlichen Stolz und Uebermuth. Zumeilen kann die ftrafende 
Gerechtigkeit wie eine göttliche Ironie erjcheinen, welche den 
Sünder zu einem ganz anderen Reſultate, einem ganz anderen, ja 
entgegengejegten Ausfalle jeines Vorhabens fommen läßt, als 
worauf er es angelegt hatte. Zu dem Erſchütterndſten gehört 
eine jolche Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes, wo die Sünde 
jelbjt die Strafe der Sünde wird, wo Gott die Menſchen in ihre 
Sünden dahingiebt (Röm. 1, 26. 28), ihre Augen verblendet und 
ihre Herzen verhärtet, daß fie mit jehenden Augen nicht jehen und 
mit ihrem Herzen nicht vernehmen (Joh. 12, 40), auf daß das 
Maak ihrer Sünden voll werde, und darnach das Gericht defto 
furchtbarer heveinbreche. Mit Fracturſchrift Steht diefe Offen: 
barung geſchrieben in der Gejchichte der Völker. Aber man kann 
ſie auch leſen in der Geſchichte der Individuen, wenn man anders 
ſolche Gottesichrift leſen kann und will. 


S. 56. 

Zur Vollziehung der Strafe gehört nothwendig, daß der 
Menſch jelber dahin fomme, fie als eine verdiente Strafe zu 
erkennen, daß er alſo feine Sünde erkenne und dieje fich zugleich) 
al3 jeine Schuld anrechne. Früher oder ſpäter wird diefe Er- 
kenntniß der Sünde und Schuld, das heißt nicht allein diefer oder 
jener Sünde und Schuld, jondern des ganzen jündhaften, der Schuld 
verfallenen Zuftandes, für jeden Menſchen kommen, fei es in dieſem 
Leben, jei e8 in der Todesftunde, ſei es in dem zukünftigen Leben. 
Wenn ein folder Moment eintritt, alsdann fteht der Menſch 
gegenüber einem großen Entweder-Oder. Dieje Erkenntniß, in 
welcher Jeder, der fich nicht mit feinem Gotte verjöhnt hat, noth- 
wendig ji der Gemeinschaft mit Gott unwürdig fühlen wird, 
muß entweder zur Reue, zur göttlichen Traurigkeit führen, in 
welcher er alsdann die Gnade ergreift, in dem Glauben an die 
Dergebung der Sünden; oder fie muß in Verzweiflung über: - 
gehen, in einen abjoluten Verzicht auf alle Hoffnung (Deiperation). 

Verzweiflung ift das legte Refultat der Sünde, wenn nicht 
vermöge der Reue ein Ausweg aus dieſer Hölle zu gewinnen ift. 
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Derzweiflung ift das Weſen und die eigentliche Bedeutung der 
Hölle, weshalb das Inferno bei Dante jene Inſchrift trägt: 
„Sat, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren!" Daß die nicht 
bereute Sünde zur Verzweiflung führen muß, wird an folchen 
Menſchen erfichtlich, welche größere Fortiehritte auf der Sünden— 
bahn gemacht haben. Je weiter ein Menſch auf diefer Bahn 
fortjchreitet, defto mehr regt fich in feinem Innern eine geheime 
Berzweiflung.*) Wie viele falſche Ausfichten und Hoffnungen 
der Schuldbeladene ſich auch vorgaufeln mag, fo Liegt doch auf 
dem Grunde feiner Seele eine geheime Hoffnungslofigfeit, nicht 
bloß wegen des Ausfalles feiner jpeciellen egotjtiihen Be— 
ftrebungen, jondern vor Allem eine Hoffnungslofigkeit in Be— 
treff jeiner eigenen Perſon, feiner Zukunft. Ungeachtet aller 
feiner Lügen und alles feines Troßes, macht dennod die Macht 
Gottes, die Macht des Guten, fi für ihn dergeftalt geltend, 
daß er die Wahrheit und Wirklichkeit derjelben fürchtet, daß er, 
dieje vorausgeſetzt, fich überwunden fühlt, verworfen und aus— 
geſchloſſen von der Gemeinſchaft Gottes, nur hineinjtarrend in 
eine fternlofe Nacht. Insgeheim, jagen wir, iſt diefe Verzweif— 
Yung vorhanden; tritt aber der Moment ein, wo das Schuld- 
bewußtjein in voller Klarheit aufgeht, fo fommt fie zur Offen: 
barung. In der Verzweiflung kann der Sünder no, mit dem 
Abgrunde der Hoffnungslofigkeit und der Finſterniß dor Augen, 
in jeinem Trotze beharren, um mit Heroismus zu Grunde zu 
gehen. Aber die Gejhichte der Sünde zeigt uns, daß ſelbſt den 
trotzigſten und hochmüthigſten Sündern dennoch Augenblide 
fommen, wo fie zufammenbrechen, ein tiefes Grauen vor fich 


*) In dem paradoren Ausſpruche Sören Kierfegaard’s (in feiner 
Schrift: „Die Krankheit zum Tode‘): alle Menſchen jeien im Zuftande der 
Berzweiflung, auch wenn fies ſelbſt nicht wiſſen, vermögen wir nur bie all- 
gemeine Wahrheit zu erfennen, daß in jedem menjhlichen Herzen, in Folge 
des Simdenzuftandes, ein Keim dev Verzweiflung vorhanden iſt. Aber mit 
demjelben Rechte läßt fich auch jagen, daß in jedem menſchlichen Herzen ein 
Keim der Hoffnung vorhanden ift, und daß des Menjchen Hoffnung, feine 
immerhin nur unbeitimmte Hoffnung des Heils, erft auf den äußerſten Stufen 
der Sünde und Schuld völlig erliſcht. Der Begriff der Verzweiflung kann, 
unjerer Auffaffung nad, nur dann in feiner, ihm zufommenden Begrenzung 
dargeftellt werden, wenn er in feiner Beziehung zu den Begriffen: Hoffnung 
und Zukunft, näher bejtimmt wird. 

11% 
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ſelbſt empfinden, verzagen und verzweifeln. Und man darf biel- 
leiht jagen: in der Hölle: finde ein beftändiges Alterniven ftatt, 
ein unaufhörkiches Umſchlagen der Verzweiflung jetzt in Trotz, 
jeßt in Verzagtheit (vergl. Jerem. 17, 9), in einzelnen 
Momenten Beides zugleih. Die verzagende Hofinungslofigteit, 
in welcher der Sünder den Muth verliert, feige wird und im 
fich jelber zufammenbricht, darf nicht, wozu man dfter geneigt 
ift, mit der Neue, oder der göttlichen Traurigkeit (2. Kor. 7, 10), 
verwechielt werden. Nicht im Gefühle der Reue, welche immer eine, 
wenn auch bangende Hoffnung und eine Sehnjucht in fich ſchließt, 
jondern in grenzenlofer Verzweiflung, im Grauen vor jid 
felber, fpriht Judas: „Ich habe unfchuldig Blut verrathen!“ 
und wirft die dreißig Silberlinge von fih. Daß es feine gött- 
liche Traurigkeit ift, beweiſt deutlich fein nachfolgender Selbit- 
mord. Und um aus einer anderen Sphäre ein Beiſpiel zu 
nehmen: nit in Neue, jondern in Verzweiflung ſpricht König 
Richard III., während die Geſchicke auf ihn hereinftürzen, und 
nachdem er jeine düfteren Gewiſſensträume geträumt hat, melche 
jein Herz verzagt gemacht haben: 
j Hat mein Gewiljen doch viel tauſend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchied'nes Zeugniß, 

Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 

Meineid, Meineid, im allerhöchſten Grad, 

Mord, graufer Mord, im fürdterlichiten Grad, 

Jedwede Sind’, in jedem Grad geübt, 

Stürmt an die Schranken, rufend: „Schuldig! ſchuldig!“ 

Ich muß verzweifeln — Kein Geſchöpf Yiebt mid), 

Und jterb’ ich, wird ſich Feine Seel’ erbarmen. 


Ya, warum jollten ’3 Andre? Find’ ich jelbft 
In mir dodh fein Erbarmen mit mir jelbft.” 


(Shafejpeare’3 Richard III. Akt V. ©c. 3. 
Meberf. von U. W. Schlegel.) 


Solde Sünder können nicht glauben an den Artifel von 
der Vergebung der Sünden. Auch jehen wir, wie er bald nad) 
diejem Ausbruche jeiner Berzagtheit und Verzweiflung fich jelbit 
wieder zum Trotze auffordert: 

Laßt plauderhafte Traum’ uns nicht erſchrecken. 


Gewiſſen iſt ein Wort, das Feige brauchen, 
Erdacht zuerſt, den Starken bang zu machen. 
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Und in den letzten Worten, die wir auf dem Schladhtfelde 
bon ihm hören, ehe er aus unjern Augen verjehwindet: 


„Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich fürn Pferd!” 


hören wir Beides: die ſchreckenvollſte Angft der Verzweiflung, 
die Angſt vor dem Tode, in mehr als bloß leiblicher Bedeutung, 
und zugleich den dämoniſch raſenden Trogesmuth, der feine 
Sade nicht verloren geben will. 


Die Bekehrung und der neue Lebenzlauf. 


Der neue Weg. 


8:52 

Bon der Macht der Sünde und den Schreden des Schuld- 
bewußtjeins kann der Menſch nur erlöſt werden durch Belehrung 
und Glauben. „Gott will, daß allen Menſchen (zur Seligfeit) 
geholfen werde, und fie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen 
(1. Tim. 2, 4); und in feinem Evangelium „gebeut er allen 
Menſchen an allen Enden Buße zu thun, indem er Jedermann 
vorhält den Glauben” (Ap.-Geſch. 17, 30. 31). In den geord— 
neten Zeiten feiner Haushaltung läßt er einmal die Möglichkeit der 
Befehrung Allen aufgehen; und e3 ift des Menſchen eigene Schuld, 
wenn diefe Möglichkeit, wenn die Zeit der Gnade verfäumt mird. 

Die Belehrung ift zugleich eine Abkehr und eine Hinfehr, 
ift eine, durch die Willenshingebung an die Gnade, von Grund 
aus veränderte Willensrihtung, wodurd ein Menſch mit jeiner 
Bergangenheit bricht, den Weg verläßt, den er bisher gegangen, 
und einen neuen Weg zur Gerechtigkeit einihlägt. Die 
Bekehrung zeigt ſich alſo nicht bloß darin, daß ein Menſch den 
Weg der Sünde verläßt, jondern aud) darin, daß er den Tugend- 
weg verläßt, den er bisher gegangen, indem er einer Geſetzes— 
gerechtigfeit nachtrachtete, welche er ſich ſelbſt erwerben wollte, 
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ſei e8, daß er fein Lebensideal in einer bürgerlichen Gerechtigkeit 
fah, oder in einer philoſophiſchen Gerechtigkeit, oder in der Gerech— 
tigkeit der Pharifäer. Bon allem Diefem, was nur zu den 
Elementen, der Kinderlehre ‚der Welt (ororyei« Tod xöoou 
Galat. 4, 3. Kolofj. 2, 8. 20) gehört, ruft das Evangelium ung 
fort, damit wir zu einer beſſeren Gerechtigfeit gelangen mögen, 
welche in feines Menſchen Herzen aufgefommen ift, nämlich der 
Gerehtigfeit des Glaubens, in welcher wir den Anfang zu 
einer neuen Lebensgerechtigfeit gewinnen, wo alle Wahrheitzele- 
mente der früheren Gerechtigkeit, des ihnen anhaftenden Irrthüm— 
fichen und Verkehrten entledigt, erft ihren rechten, nämlich unter- 
geordneten Plab einnehmen. Gott will aus Gnaden ung die Ge- 
rechtigfeit I henken, welche vor ihm gilt (Goped Trig dnaroabvng 
Röm. 5, 17), durch welche wir um Ehrifti willen von Gott an— 
genommen, hierdurch aber zugleich auch in den Stand gejeßt wer— 
den, unter der Leitung jeiner Gnade unfre Heiligung, d. h. unfre 
fortichreitende perjünliche Normalifirung, ſelbſt auszugeftalten. 

Wenn wir jagten, daß an Alle die Forderung der Umkehr 
ergeht, jo nehmen wir hiervon durchaus nicht die durch die Kin- 
dertaufe in den Schooß der Kirche Aufgenommenen aus. Denn 
ohne davon zu reden, daß viele derjelben von ihrem Taufbunde ab- 
gefallen find und zu demjelben wieder müffen zurüdgerufen werden, 
bei ihnen allen wird doch in ihrem Leben eine Periode eintreten, 
in welcher das Leben diefer Welt einen ſolchen Einfluß, eine folche 
Macht über fie gewinnt, daß e3 einer Erweckung und Befehrung 
bedarf, Ein bloß kirchliches Chriftenthum wird zum Gemwohnheits- 
Hriftenthum, wird eine phariſäiſche Gerechtigkeit, wenn fie fich 
nicht entwidelt zu perſönlichem, lebendigem Chriftenthum. 

Ein ſchwaches und jchattenartiges Bild der Bekehrung und 
des neuen Weges findet man bei Philojophen des Alterthums 
und der Neuzeit, die das Menfchenleben mit einer Meerfahrt 
verglichen und zwiſchen einer erften und einer zweiten Fahrt 
(© Eedrepog mAoög) unterſchieden haben, durch welche Letztere man 
einen anderen und neuen Weg einjchlage und, was auf der erften 
Fahrt verfehlt jei, wieder gut made. „Die erſte Schifffahrt“ 
ift das Leben, jo lange es nach den Lüften, den ſinnlichen Illu— 
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fionen und den unter der Menge (dev Mehrzahl) courfirenden 
Meinungen dahingelebt wird. „Die zweite Schifffahrt” kommt als- 
dann in Gang, wern man anfängt zu philofophiren, nach der 
Bernunft zu leben und hiermit Vielem Abjchied zu geben, dem die 
in Illuſionen Lebenden nicht Abfchted geben fünnen. Der Entſchluß 
zu dieſer zweiten Fahrt wird in der Regel durch conträren Wind, 
nämlich Leiden und Widerwärtigkeiten hervorgerufen, welche dem 
Menſchen zum Bewußtſein bringen, daß er im Nebel und in der 
Irre dahingeſegelt iſt und in Gefahr ſchwebt, an gefährlichen 
Sandbänken und Klippen zu ſtranden. So nennt Schopenhauer 
die Periode, wo „der Wille zum Leben“ mit ſeinen Glückſeligkeits— 
idealen das Herrſchende iſt, die erſte Segelfahrt, dagegen die Pe— 
riode, wo man den Willen zum Leben aufgiebt und jenen Idealen 
abſtirbt, die zweite Segelfahrt. Jedoch iſt dieſes nur ein ſehr 
ärmliches Schattenbild. Den Weg, welcher der in Wahrheit neue 
Leg ift, Haben die heidniſchen Weifen nicht entdect, ſowie auch die 
gefährlichſten Sandbänfe und Klippen ihnen unbefannt blieben. 
- Das Land der Herrlichkeit, nach deifen Küften das Chriftenthum 
uns fahren heißt, lag außerhalb ihres Gefichtsfreifes. In dem 
Gleichniſſe des Herrn von dem verlornen Sohn, in welchem die 
Geſchichte des Heidenthums abgebildet ift, jehen wir die zwiefache 
Fahrt in ihrer wahren Bedeutung. Die erfte ift die, in welcher der 
Sohn auszieht aus des Vaters Haus und in der Fremde 
fein Gut durchbringt. Die zweite ift die Rückkehr zum Bater- 
hauſe. Auch das Leben des Apoftels Baulus zeigt uns diejelbe 
zwiefache Schifffahrt. Die exftes-ift jene, in welcher er, ein 
Eiferer für das Geſetz, der Gerechtigkeit der Phariſäer nad: 
trachtet; die andere aber ift die jeiner zweiten Yebensperiode, mo 
er die pharifäifche Gerechtigkeit ins Meer wirft und, alles An: 
dere für Schaden achtend, einzig der Gerechtigkeit Ehrifti nachjagt. 
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8.,58. 
Sol ein Menſch befehrt werden, jo muß er durd die Füh— 
rungen der Gnade Gottes (äußere und innere Führungen) er: 
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weckt werden zu einer lebendigen Erkenntniß des Gejeßes Gottes, 
muß vor allen Dingen zur Erfenntni des erften, großen Gebotes 
fommen, damit er hierdurch dahin gelange, jeine Sünde und 
Schuld zu erfennen, dahin, zu erkennen, daß fein Grundſchade in 
der Stellung Liegt, welche er zu Gott einnimmt, was feine bis- 
herige Erkenntniß des Gefeßes ihn nicht fehen ließ. Ebenſo nöthig 
aber ift e8, daß er erwedt werde, um den offenen Blid für das 
Evangelium zu erhalten, wenn er nicht über feine Sünde ver- 
zweifeln joll. Beides wird dur das Wort Gottes bewirkt, 
ordentlicher Weije durch die hriftliche Predigt, welche das hierzu 
von Gott verordnete Mittel ift, und deren Hauptmerkmal diejes 
tt, daß fie nicht in überredenden Worten menschlicher Weisheit 
befteht, jondern in Beweifung des Geiftes und der Kraft (1. Kor. 
2, 4). Uber aud auf anderen Wegen, als dem der riftlichen 
Predigt, kann Gottes Wort an den Menjchen heranfommen. Die 
Hauptjache ift, daß Chriſtus jelber mittel3 des Wortes fomme, 
um ſich der Seele zu offenbaren und für fie eine Geftalt zu ge— 
winnen. Dur Chriftum geht uns die vollfommene Erfenntniß 
des Gejekes auf. Wer kann in empfänglicher Stunde Ehrifti 
DBergpredigt hören, ohne einen tiefen Schmerz im Inneren zu 
empfinden über jeinen unendlichen Abſtand von diefen Forde— 
rungen, ohne zu fühlen, daß dieje Klänge, dieſe Seligpreifungen 
aus Regionen ſtammen, die unſre wahre Heimath find, von denen 
wir aber weit entfernt find, wie in die Fremde verjchlagen; daß, 
um dieſe Forderungen zu erfüllen, eine gründliche Veränderung 
mit uns vor ſich gehen muß; daß das einzige uns Mögliche das 
Gefühl einer unausspredhlichen inneren Armuth ift, das Gefühl 
davon, daß unfere eigene Gerechtigkeit, unfere ſtoiſchen Ideale, unfere 
äfthetiiche Erziehung, unjere Mittelmaßmoral ein elendes Nichts 
find, bei welchem wir einen Hunger und Durſt empfinden müſſen 
nach einer befjeren Gerechtigkeit? Aber nicht durch das Wort 
Chriſti allein erfchließt ſich uns die Erkenntniß des Geſetzes, jon- 
dern durch Chrifti ganze Erſcheinung. „Wer mich fiehet, fiehet den 
Vater.“ (Joh. 14, 9). In ihm hat ich Gottes Heiligkeit in menſch⸗ 
licher Geſtalt geoffenbart. In ihm iſt das Geſetz in unauflöslicher 
Einheit mit der Freiheit; in ihm iſt das Gute zur Natur ge= 
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worden. In feiner Heiligkeit ift Chriftus zum Gerichte für das 
Geichleht und den Einzelnen: denn in feiner reinen Menſchen— 
natur jehen wir, wie in einem Spiegel, wie tief wir gefunfen 
find. Aber Derſelbe, deſſen bloße Erſcheinung ftrafend auf unfer 
Gewiſſen wirkt, ift auch zu unferm Heile gekommen. Wie er die 
perſönliche Offenbarung der Heiligkeit Gottes ift, jo aud der 
Gnade Gottes. Diefe Bereinigung von Gefeg und Evangelium 
erweilt ſich auf ganz bejondere Weife in dem Kreuze Chrifti. In 
dem Kreuze Chrifti, an welchem er für uns die Strafe getragen 
hat, als das große Verfühnungsopfer für die Sünde der Welt, 
jehen wir Gottes heiligen Zorn über die Sünde, fehen, ein wie 
ihredfiches Ding die Sünde ift, für melde ein foldes Opfer 
nothwendig war; aber in demjelben Kreuze entfpringt aller Welt 
und auch unfer Troſt, weil die Seele dieſes Opfers die freie, 
jündenvergebende Liebe ift. In Chrifto, dem Gefreuzigten und 
Auferitandenen, geht uns der tieffte Lebensernſt auf, die Erkennt— 
niß der unverbrüchlichen Forderung des Geſetzes, der Sünde, der 
Schuld und des Todes, als des Soldes der Sünde, aber zugleich 
auch die tieffte Lebensfreude, nämlich die Erlöfung von allem 
dieſem Uebel zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, 

Wo dieſes Zwiefache in der Erſcheinung Ehrifti auf eine 
Menſchenſeele den rechten Eindrud macht, da wird diefelbe auch eine 
zwiefahe Wirkung hervorbringen, nämlich Reue und Glauben. 
Wie verſchieden auch bei den verjchiedenen Individuen die pſycho— 
logiſchen Formen fein mögen, ſei e8 nun, daß die Reue — was 
der Methodismus einjeitig fordert — fih als gewaltjamer Buß: 
kampf äußere mit den Aengften und Schreden der Hölle, oder 
als ein ftillerer Schmerz; möge die ganze Bewegung auf Einen 
Schlag und plößlich vor ſich gehen, oder langjamer ſich durd 
einen längeren Zeitabſchnitt im Leben eines Menſchen hinziehen : 
immer werden wir auf dieje Doppelmirkung zurüdgeführt, wenn 
eine Befehrung zu Stande kommen joll. Immer wird ſich dieſe 
Ordnung beftätigen, dat Gott einen Menſchen in den Tod hinein- 
führt, um ihn durch denfelben hindurch zum Leben zu führen. 
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Buße and Glaube. Glaubensgerechtigkeit. 


8.59 

Die Reue ift eine tiefinmerliche Betrübniß, ein Seelenſchmerz 
und eine Zerknirſchung itber die Sünde, wobei der Menſch jelber 
jeine Sünde richtet und der Wahrheit die Ehre giebt gegen ſich 
ſelbſt. Sie darf nicht verwechjelt werden mit der Verftimmung 
darüber, daß man unflug gehandelt habe, was viele Menfchen 
ihon Reue nennen, ebenfo wenig mit der Angſt vor den Folgen 
unjerer Handlungen, worin feine Spur von Sündenſchmerz zu 
jein braucht. Sondern die religiöje Neue, von welcher hier die 
Rede, iſt nicht allein ein Schmerz über diefe oder jene einzelne 
Sünde, obgleich ſie auch dieſes fein kann, wie Die Reue des Apoftels 
darüber, daß er die Gemeinde Gottes verfolgt hatte: fte ift ein 
Schmerz über den ganzen jündhaften und ſchuldigen Zuftand, 
über die Trennung von Gott. Ja, diefer Schmerz, von Gott 
getrennt zu fein, ohne Gott in der Fremde zu fein, kann über 
uns fommen, ohne daß irgend eine-inzelne Sünde vor anderen 
. das Gemwiljen beihwert, jowie Luther feiner Zeit, ohne irgend - 
eine einzelne Sünde beichten zu müffen, Elagte: „Meine Sünde! 
meine Sünde!” und aljo Elagte in dem Gefühle, daß es im Gan— 
zen um ihn jchlecht ftehe, und daß er unter dem Zorne Gottes ſei— 
In der Reue giebt jich ein Menſch willig unter’s Gericht, indem er 
zugleich fich jelber richtet, und läßt fich willig ftrafen durch Gottes 
Geift, indem er zugleich ſich jelber anklagt. Doch die wahre 
Reue iſt nicht ein Verbleiben in diefer Zerknirſchung. Die Frucht: 
bare Reue geht über in den Entihluß: „Ich will mich aufmachen 
und zu meinem DBater gehen!“ geht über in den Glauben an 
Gottes erbarmende Gnade und ergreift den Troft des Evangeliums, 
Glaube ohne Reue ift freilich nur ein todter Glaube, eine bloße, 
nicht vom Herzen ausgehende, Annahme der Wahrheit. Aber 
Reue ‚ohne Glauben muß zuleßt in Verzweiflung übergehen, weil 
der Menſch einmal in fich jelber Nichts Hat, womit er könnte 
jeine Schuld abbezahlen. In der wahren Reue fommt der aufrich- 
tige Wille, erlöft zu werden, zum Durchbruche, und der Menich 
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läßt ſich erlöfen, läßt fich rechtfertigen vor Gott, und das aus 
lauter Gnade. (Vgl. des Verfaſſers Dogmatik 8. 227 ff.) 
Spinoza und Fichte haben die Reue verworfen. Anftatt 
bei unnügen Klagen der Reue zu verweilen, in ftetem Rückblicke auf 
das Vergangene, auf Sünden, welche ja doch nur lauter Nichtigkeit 
jeien und leerer Schein, müſſe man ausſchließlich den Blick vor— 
- wärt3 richten, underweilt einen neuen Weg einjchlagen, indem 
man handle, indem man das Gute thue und hierdurch fich befjere. 
Man vergeude nur die Zeit durch den Rückblick der Neue; die 
Zeit müſſe zu vechtichaffenen Thaten angewandt werden. Diefes 
ganze Räfonnement jest ein völliges Nichtwiſſen, ein Nichtver- 
ſtändniß voraus von Sünde und Schuld und Gnade. Die in 
demfelben etwa liegende Wahrheit ift nur diefe, daß die Reue 
nicht zu einem Zuftande werden darf, über welchen man gar 
nicht Hinausfommt, nicht ein unfruchtbares Brüten über uns jelbft 
und unſre Vergangenheit, jo daß es zu gar feinem Willens— 
acte für die Zukunft kommt. Was aber gänzlich überjehen 
wird, ift dieſe Wahrheit: worauf es für einen Menſchen ankommt, 
it nicht allein, was er thut, fondern was er wird, und über: 
dieß nicht allein, was wir ſelbſt ſchaffen, fondern ebenſo jehr, 
was Gott in uns ſchaffet und wirket. Es wird überfehen, daß 
die Reue ein nothwendiger Durchgang ift in der religtöfen Vebens- 
entwidelung des Menſchen, ein nothwendiges Moment in der 
moraliihen Schöpfung des Menſchen*), damit er dazu komme, 
der Sünde abzufterben und Das zu werden, wozu Gott ihn be- 
ſtimmt hat. Durch die innere Zerknirſchung des alten jündigen 
Sch, diefes innerliche Sterben, joll der neue Menſch geboren wer— 
den. Aber zum Sterben bedarf es aud) der Zeit; und die ſchmerz— 
vollen Augenblide der Neue, in welchen nach außenhin Nichts 
geichafft wird, können einen Menjchen weiter bringen, können 
ihm einen unendlich größeren Segen verfchaffen, als vieljährige 
Arbeit in guten Werken der Eigengeredhtigfeit. Ja, in ſolchen 
Augenblicen oder Stunden, wo Buße und Glaube in der 
Seele geboren werden, fann ein Menſch, um mit dem alten 


*%) Sibbern's Piyholog. Pathologie (däniſch). 
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Meiſter Eckart zu reden, alle die Zeit zurückgewinnen, welche er 
in der Welt vergeudet hat. Denn hierdurch wird er auf einen 
überzeitlichen, einen überweltlichen Standpunkt gerückt, auf wel— 
hen er neue Möglichkeiten (Potenzen) gewinnt, ja, an Einem 
Tage weit mehr gejchieht, als jonft in einer langen Reihe won 
Jahren. Der Glaube, welcher fih aus der Reue entwidelt,. ift 
der Glaube an das Evangelium, daß Gott um Ehrifti willen uns 
unſere Sünden vergiebt, daß wir vor Gott gereht gemacht wer: 
den nicht durch die Werke des Gejeßes, fondern aus Gottes 
Gnade, dur den Glauben an die Erlöfung, welche in Ehrifto 
it. Für den bußfertigen Sünder, welcher im Glauben ſich das 
Evangelium aneignet, ift die Schuld hHinweggenommen: denn Chri— 
ſtus hat unfern Schuldbrief an das Kreuz genagelt (Roloff. 2, 14); 
und durd den Glauben gerechtfertigt und von Gott als feine 
Kinder angenommen, haben wir Freudigfeit und einen Zugang zum 
Bater, können in dem Geifte, welcher unfrer Erwählung zur Oottes- 
kindſchaft uns verfichert, Eindlich beten: Abba, Vater! In der Ge: 
vehtigfeit des Glaubens iſt alle eigene Gerechtigkeit ausgeſchloſſen. 
Wir werden aber nicht etwa jo vor Gott gerechtfertigt, als ob unſre 
Neue und unfer Glaube ein Verdienſt wären, das genugthun könnte 
für unfre Sünden. Unſre Reue fowohl wie unfer Glaube find 
Unvollfommenheit: und es ift gewiß fein Verdienft, daß der, wel- 
her: dem Ertrinken nahe ift, die rettende Hand ergreift, die ihm 
entgegengejtrect wird, obgleich ex jeinen Untergang in furchtbarem 
Maße ſelbſt verfhulden würde, wenn er die rettende Hand hoch— 
müthig zurüditieße. In diefem Sinne jagen wir, daß unfre Ge- 
rehtigfeit außer uns da ift, weil durchaus fein in uns felbft 
vorhandener Vorzug, feinerlei uns eigenthümliche Tugend oder 
Liebenswürdigfeit als Grund dafür geltend zu maden ift, daß 
wir als gerecht vor Gott erfannt werden: denn ſelbſt dem Beften, 
was an uns tjt, klebt eine Berumreinigung an. E3 tft ausſchließlich 
Chriſti Gerechtigkeit, melde ung aus Gnaden zugerechnet wird. 
Jedoch will diefe in einem aufrihtigen Herzen angeeignet 
werden. Das ift aber die Zuverficht und der Troft des Glaubens, 
daß die Gerechtigkeit Chrifti ung zugehört, uns ſchirmet und 
überjehattet, daß Gott uns in Chriſto anfieht, in Ihm, dem Ge: 
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liebten und Biebenswürdigen, an welhem er Wohlgefallen hat, 
und daß nichts Berdammliches ift an denen, die in Chrifto Sefu 
find. Und mag unfer Glaube, in welchem wir ihn angenommen 
haben und mit ihm verbunden find, auch nur ein geringer 
Same, ein Senfforn jein: fo gehören wir dennoch, aller unferer 
Unwürdigfeit ungeachtet, Ihm an, in welchem Gott die Welt 
mit ſich ſelbſt verfühnt hat. 


Die Wiedergeburt und die Taufe. 


$. 60. 

Ein Jeder, der in Buße und Glauben das Heil in Ehrifto 
‚gefunden hat, ift fih bewußt, daß die in feinem Innern vor— 
gegangene Ummwälzung, die Veränderung, durch welche er, der 
früher den Mittelpunkt feines Vebens in fich felber oder in der 
Welt hatte, nun Ehriftum gefunden hat als die Sonne, um 
welche jich fortan jein Leben bewegt — daß dieſe Veränderung, 
obſchon fie unter der tiefften und ernſtlichſten Willensbewegung 
vorgegangen ift, nicht herſtammt aus feiner eigenen Kraft. Er 
it fih bewußt, von einem Stärferen überwunden zu fein, welchen 
er fogar oft und lange einen, wenn auch vergeblichen Widerftand 
Yeiftete, und daß dieſer fein neuer Zustand ſchlechterdings durch 
Nichts bewirkt worden ift, was vom Geiste dieſer Welt herftammt, 
auch nicht in des Wortes befter Bedeutung, nicht dur) Bildung, | 
nit durch menihlihe Wiſſenſchaft und Kunſt bewirkt, welche 
hier völlig machtlos find. Er kann fie einzig und allein auf 
ein Werk Yes Herrn zurüdführen, welches injomweit ein über- 
natitrliches tft, als es nicht aus diefer Natur und ihren Kräften 
zu erklären ift. Hierbei ift es aber von größter Wichtigfeit, daß 
Einer nicht zu frühe meine, das Heil ſich angeeignet zu haben. 
Denn erft dann hat er’3 fich wirklich angeeignet, wenn er in 
der Kirche Ehrifti, wo er mit Bewußtfein das Heil gefunden, 
ſich auch Dasjenige angeeignet hat, was nöthig tft, um daſſelbe 
Feft zu begründen, damit die Glaubenzgerechtigfeit nicht von 
wechlelnden Stimmungen und Gefühlen abhängig jei, auch Das 
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fih angeeignet hat, was nothwendig tft, damit eine neue 
Perſönlichkeit in ihm geftiftet werden könne, welche in Chrifto 
den bleibenden Mittelpunkt ihres Lebens hat, zugleich mit 
der Möglichkeit zu fortjchreitendem Wachsthum in der Gemein: 
ſchaft Chrifti, wodurch fein Heil erſt vollendet werden kann. 
Erſt dann ift das Heil wirklich und völfig angeeignet, wenn ein 
Menſch nicht allein die erwedende Gnade, jfondern auch die neu— 
ſchaffende, wiedergebärende fich angeeignet hat. Daher bringt 
ihm Die Kirche nicht allein das Wort von der Verfühnung mit 
Gott, fondern weifet ihn zugleich zur Taufe Hin, als dem 
‚ Bunde der Gnade Gottes und dem Bade der Wiedergeburt in 
dem. heiligen Geifte. 

Die Wiedergeburt, durch welche eine neue Perfönlichkeit ge- 
fiftet wird, mit dev Möglichkeit und den Bedingungen für ein fort=. 
ſchreitendes Wachsthum derſelben, iſtvon der Erweckungverſchieden, 
dem Zuſtande, wo der Geiſt nur in vorbereitenden, wenn auch 
oft mächtigen Rührungen wirkt, durch welche aber die neue Per⸗ 
ſönlichkeit noch nicht begründet wird, einem Zuſtande, wo Reue 
und Glauben nur noch auf beweglichem, unſicherem Boden ſtehen. 
Die Wiedergeburt wird nicht durch das Wort allein, ſondern 
durch Wort und Sacrament in unauflöslicher Verbindung gewirkt. 
Der Apoſtel ſagt: „Ihr ſeid wiedergeboren, nicht aus vergänglichem, 
ſondern aus unvergänglichem Samen, durch das Wort des leben— 
digen Gottes. — Das iſt aber das Wort, welches unter euch gepre⸗ 
digt iſt“ (1. Petr. 1, 23. 25). Und das Wort, welches gepredigt 
wird, weiſet zur Taufe hin (Ap.-Geſch. 2,38: „Thut Buße, und 
laſſe ſich ein Jeglicher taufen auf den Namen Jeſu Chrifti zur 
Vergebung der Sünden“), wo Gott fein grundlegendes, das 
ganze Leben, die ganze nachfolgende Entwidelung umfafjendes 
Verf vollzieht. Denn durch die Zaufe wird der Menſch nicht 
bloß in äußerlicher Weife der Kirche Chrifti einverleibt, ſon⸗ 
dern wird ein Glied an dem Leibe Chriſti, wird der bleibenden 
Gemeinſchaft Chriſti, ſowie feiner Gnadenmittel und feiner Gnaden— 
wirkungen einverleibt, wodurch er die Bedingungen empfängt 
für eine fortſchreitende Perſönlichkeitsentwickelung. In der Taufe 
richtet Gott mit dem Menſchen ſeinen Gnadenbund auf, läßt den 
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Regenbogen der Gnade über feinem Leben aufgehen, indem der 
Menſch getauft wird auf und zu dem Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiftes, das heit zu der Gemein- 
Ihaft des Dreieinigen Gottes. Wir werden getauft zu der Ge— 
rechtigkeit Ehrifti, zu der Vergebung der Sünden und zu dem Kind» 
ſchaftsrechte, Dazu, daß wir fterben mit dem gefreuzigten Ehriftus 
und in einem neuen Beben wandeln in Kraft des Auferftandenen 
(Rom. 6, 3 ff.). Und ſowie die Taufe der Gnadenbund Gottes 
it, jo iſt fie zugleich ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
in dem heiligen Geifte (Zit. 3,5). Denn in der Taufe jeget 
der Herr fih in ein bleibendes Gemeinjhaftsverhält- 
niß zu dem abamitischen Individuum (dem Adamzfinde) mit- 
tels des heiligen Geiftes; und da gehet von ihm eine erneuernde 
Einwirfung aus auf den Naturgrund Ddiejes individuellen 
Lebens, welcher die Borausfegung ift für das ſelbſtbewußte, perjön- 
liche Leben, auf dab aljo der Menſch bereitet werde zu einem 
Tempel bes Geiftes Gottes. Die Gnadengabe der Taufe, welche 
Eins ift mit der Gemeinschaft des Herrn, ſchließt potentiell, 
ober als eine fruchtbare lebenskräftige Möglichkeit, die ganze Fülle 
der Segnungen diefer Gemeinfchaft in fih. Die Entwidelung 
derjelben kann freilich durch Unglauben und Weltlichfeit verhin- 
dert werden; und alsdann bleibt diefe Gabe für den Menſchen 
ohne Segen, ja fie fann ihm zum Gerichte werden. Wo aber 
mittels der Predigt des Wortes die genannten Hindernifje aus 
dem Wege geſchafft werden, da wird dieſe fruchtbare Möglichkeit 
auch dazu kommen, daß fie ſich in dem jelbitbewußten, perjün- 
lichen Leben ausgeftaltet, obſchon fie niemals in demjelben er- 
ihöpft wird. Ein ChHrift trägt immer in feinem unbewußten 
Leben einen größeren Reihthum, als in feinemjelbitbemußten Leben, 
nämlich in jenem Verhältniß der Gnade, in welches Gott ſich zu 
ihm geſtellt Hat, jenjeits aller feiner Erfahrung und ihr lange 
porausgehend, jelber fi zu ihm geſtellt Hat im Hintergrunde 
feines Lebens, wo ein Quellborn aus ber Ewigkeit ſich aufge- 
than hat, um ſein ganzes Leben zu durchſtrömen. 

Wenn wir oben mit einem Apoſtel ſagten, daß die Wieder— 
geburt mittels des verkündeten Wortes geſchehe, aber auch ſagten, 
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daß es die Taufe jei, durch welche der Grund zur Wiedergeburt 
gelegt werde: jo iſt hierin dieß enthalten, daß die Wiedergeburt 
in einer zwiefachen Form ſich vollziehen muß, went der neue 
Menſch, welcher zur Welt kommt, völlig ausgeboren werden ſoll. 
Auch in dem natürlichen Menſchenleben unterſcheiden wir zwiſchen 
dem ſelbſtbewußten und dem unbewußten, oder vorbewußten Leben. 
Das unbewußte Leben iſt Vorausſetzung des ſelbſtbewußten; und 
jedes natürliche Menſchenleben beſitzt in dem unbewußten ſeinen 
größten Reichthum. Alles, was wir Genialität nennen, beruht 
ja eben auf dem unbewußten Leben, aus deſſen Tiefen der geiſtige 
Gehalt mit ſeinem Dämmerlichte, ſeinem Funkeln, ſeinen Blitz⸗ 
ſtrahlen, ins Bewußtſein emporſteigt. Ebenſo müſſen wir aber 
auch in dem Leben des neuen Menſchen unterſcheiden zwiſchen 
dem Bewußten und dem Unbewußten; und zwiſchen dem unbe— 
wußten Leben und den Sacramenten findet ein tiefer Zuſammen⸗ 
hang ſtatt. Die Sacramente haben freilich eine Seite, von wel- 
her fie ins Bewußtfein treten; hätten fie aber feine andere, als - 
dieje, jo würden fie feine Myfterien fein. Die Wiedergeburt 
in ber Taufe umfaßt das unbewußte Leben und das, jenſeits der 
perſönlichen Erfahrung liegende, Verhältniß der Gnade zu dem 
Individuum. Aber damit die von innen, von dem Katurgrunde 
auffteigenden Wirkungen in Kraft und Wirkſamkeit treten können, 
ſo muß auch von außen, nämlich durch die Predigt des Wortes, 
eine Einwirkung geſchehen auf das ſelbſtbewußte Leben, wodurch 
die hier ſtattfindenden Hinderniffe überwunden und bejeitigt wer— 
den, und der Menſch dahin gebracht wird, die Gnade ſich zu eigen 
zu machen. &3 giebt einen Jnbegriff von Gnadenwirkungen, die 
nicht anders zu dem Menſchen gelangen können, als allein auf 
dem Wege des Selbſtbewußtſeins, die aber demjelben objectiven 
Verhältniffe der Gnade entftammen, in welches Gott fich in der 
Taufe zu dem Menfchen geftellt hat, der Taufe, deren normale 
Form eben die Kindertaufe ift. Die Worte im höheren, geiftigen 
Einne genommen, können wir jagen, daß die Wiedergeburt in der- 
Taufe die phyfifche Seite der Sache ift, modurch wir der gütt- 
lichen „Natur“ theilhaftig werden, dagegen die Wiedergeburt in 
dent perfönlichen, ſelbſtbewußten Leben, welche ohne die Predigt 
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des göttlichen Wortes undenkbar ift, die ethiſche Seite. Beide 
Formen find nothwendig, wenn die Wiedergeburt vollftändig 
(gleihjam vollgeboren und reif) fein fol. Die Wiedergeburt in 
der Taufe allein, ohne perfünliche Neugeburt, ift nur eine embryo- 
niſche; und was man perjünliche Wiedergeburt ohne Taufe nennt, 
ermangelt der rechten Vorausſetzung für das perjönliche Leben, 
de3 gehaltvollen, von der Gnade erfüllten Hintergrundes, der tra- 
‚genden Grundlage, weßhalb denn Erwachfene, denen die Kinder: 
taufe nicht zutheil geworden ift, nachdem fie dur die Predigt 
des Wortes erweckt worden find, auf die Taufe hingemwiejen wer- 
den müfjen, um wirklich und voll wiedergeboren zu werden.*) 


Hinderniſſe der Bekehrung. 


8. 61. 


Das Evangelium ift „Juden ein Aergerniß, und Griechen 
eine Thorheit”, und „das Menfchenherz tft ein troßiges und 
verzagtes Ding“. Diefe Worte beantworten uns die Frage: 
weßhalb doch fo viele Menschen fich nicht befehren wollen, nicht 
wollen wiedergeboren werden? 

Vor allen Dingen ifl e8 der Troß, der Hochmuth des 
menschlichen Herzens, welcher an dem Evangelium Anftoß nimmt. 
- Man darf durchaus nicht jagen, daß das Unbegreifliche an und 
für fi zum Anftoß und Aergerniß gereihe. Denn auch in den 
natürlichen Dingen ift ja der Menſch von dem Unbegreiflichen 
umgeben, und muß beftändig an das Unbegreifliche glauben. Nein, 

es iſt dieſes beſtimmte Unbegreifliche, diefer Chriftus, der im 
2 Fleiſche Erſchienene, diefe übernatürliche Offenbarung über Sünde 
und Gnade, was den Anftoß giebt. Der Verftand, welcher im 
Dienfte des Willens fteht, will diefe Offenbarung nicht anneh- 
men, wie fie gegeben ift, begehrt eine andere Offenbarung, einen 
anderen Heiland, als den, der wirklich in diefe Welt gefommen 
ift; und inder That läuft die Forderung immer auf einen jüdiſchen 


*) Bol des Verfaſſers Dogmatik $. 253 ff. 
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Meſſias hinaus, mit welchem der Verſtand, oder die „Vernunft“, 
fich vortrefflich zu verftändigen wüßte. Der Verſtand waffnet fich 
mit taufend Sophismen, taufend Scheingründen gegen das Evan— 
gelium, wenngleich der Menjch jelber die Nichtigkeit diefer Schein- 
gründe nicht immer durchſchaut. Bald findet man es ganz un- 
wahrſcheinlich, daß die Gerechtigkeit eines Anderen (Chrifti) uns 
ſollte zugerechnet werden, da Gerechtigkeit, perjönliche Normalität, 
gerade ein Werf unfrer eigenen Freiheit fein müſſe. Man über- 
fteht dabei völlig den centralen und organiſchen Zujammenhang 
Chriftt mit dem Menſchengeſchlechte, überfieht völlig, daß, damit 
wir in den Stand gejeßt werden, mit wahrer Willenzfreiheit nad) 
der Gerechtigkeit des Lebens, oder nach der Normalifirung unje- 
res Lebens zu trachten, zuvor eine Gerechtigkeit aus Gnaden una 
geſchenkt werden muß: die Gerechtigkeit des Glaubens; daß 
Gottes Gnade uns erit einen neuen Grund und Boden geben, 
uns auf eine neue Bafis hinjtellen muß, ehe wir auf die Lebens- 
gerechtigfeit hinarbeiten können: denn, wer ins Waſſer gefallen, 
oder in einen Schlamm verjunfen ift, kann ſich nicht jelber bei 
den Haaren faſſen und herausziehen, um dann jein Tagewerk 
zu verrichten. Bald beruft man ſich auf die Unmwandelbarkeit der 
Naturgeſetze und die Unmöglichkeit des Wunders, und legt hier- 
durch in Wahrheit mehr jeinen Glauben zu Tage, als fein Willen. 
Denn daß das Wunder unmöglich fei, weiß man wirklich nicht; 
man glaubt nur, daß e3 unmöglich jei, indem man an den ge- 
wöhnlichen Lauf der Natur und Welt blindlings glaubt. Bald 
verfihert man mit Lejjing, daß „zufällige hiſtoriſche Wahr- 
heiten nicht im Stande feien, ewige VBernunftwahrheiten zu be— 
gründen“. Als ob die größte Thatſache der Erſcheinung Chrifti, 
welche den Mittelpunkt der Weltgejchichte bildet, eine zufällige (!) 
hiftoriiche Wahrheit wäre; oder als ob Dasjenige, was wir zu 
unjerm Seelenheile bedürfen, nichts wäre als ewige Bernunftwahr- 
beiten (!). Ewige Bernunftwahrheiten und Ideen hatte das Heiden- 
thum vollauf, und konnte doch durch ſie nicht erlöft werden. Das, 
was die Menſchheit bedarf, find im Gegentheile Thatjahen, 
und vor Allem eine Neufhöpfung, ein neues Leben mittels 
des in jeiner Gemeinde perfönlich gegenwärtigen Ehriftus, welcher 
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weit mehr bedeutet, als ein vor Zeiten dagemwejenes hiſtoriſches 
Individuum. Bald fordert man für die Wahrheiten des Evan— 
geliums ftreng wifjenjchaftliche Beweiſe, ehe man glauben will; 
und mit diefer Forderung verbindet ſich oft eine Klage darüber, 
daß man nicht glauben fünne, jo gern man auch möchte, weil 
das wiſſenſchaftliche Gewiſſen es Einem verbiete. Und man über- 
fieht dabei ganz, daß zwingende, exacte Beweiſe für das Evange— 
lium nicht gegeben werden können und jollen, fowenig wie man 
ſolche für irgend eine Wahrheit geben kann, welche ſich an unjere 
Willenzfreiheit und unfer Gewiſſen wendet. Müßten fie für 
das Evangelium gegeben werden, jo würden ja die Philofpphen, 
die Denker, dem Heile am nächſten ftehen, fofern fie am beiten 
im Stande wären, die Beweiſe zu faſſen, und die Einfältigen 
und Unmündigen würden dem Heile am fernften jtehen, im 
Widerſpruche mit dem Worte Ehrifti, daß der Bater den Un- 
mündigen geoffenbart hat, was den Weijen und Klugen ver- 
borgen ift (Matth. 11, 25). 

Uber jelbft, wenn man alle Berftandeshindernifje ſich be- 
feitigt denkt, ift doch hiermit keineswegs ſchon gegeben, daß nun 
die Befehrung eintreten wird. Auch dann wird Jemand immer 
noch jprechen fünnen: „Ich leugne diefe Thatfachen nicht; aber 
- ich bedarf ihrer nicht, fühle auch nach ihnen fein Verlangen“. 
Das eigentliche Hinderniß Liegt nicht im DVerftande, jondern im 
Willen, in der Selbftgerechtigfeit. Man will Gott nicht die 
Ehre geben, will fih nicht zu dem Sündenbefenntniß in dem 
Sinne verftehen, in welchem e3 von dem Evangelium verlangt 
wird, will nicht einräumen, daß es mit Einem felbft und mit der 
Welt, welche man in einem optimiftifchen Lichte zu jehen liebt, 
jo übel ftehe, wie Gottes Wort e3 uns offenbart. Man will 
ſich nicht ausſchließlich, und ohne alles eigene Verdienft, durch 
ein Gnadenwunder erlöfen laſſen. Denn alles Diejes verrüdt 
nicht bloß dem natürlichen Menſchen alle feine Concepte, jondern 
fordert auch die tieffte Demüthigung des Herzens, verlangt, daß 
jogar der in geiftigem Sinne unter den Menſchen Hochgeitellte 
fich felbft auf den Standpunkt des Zöllners ftelle. 
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18:60; 

Jedoch nicht allein der Troß und Hochmuth des menſch— 
lichen Herzens ift ein Hinderniß der Befehrung, jondern auch 
die Berzagtheit des menjchlihen Herzens. Das Evangelium. 
ift jo groß, jo überfchwenglich groß, und das Menſchenherz jo. 
eng, wenn es an das in Wahrheit Große glauben joll. Selbit, 
wenn man das Evangelium als eine bloße Dichtung anſieht, 
ericheint e8 jo groß; daß dieſes aber Wirklichkeit fein ſoll, über- 
fteigt unjer Faffungsvermögen. Und nun vollends zu glauben, 
daß diejes unausſprechlich Große auch mir, dem einzelnen unter 
der Menge der Sünder, zugehört, daß Chriftus auch für mid) 
geftorben und auferjtanden ift — ich wage nicht, e8 zu glauben. 
Und freilich bedarf e8 der Gnade Gottes, damit wir Muth 
faſſen, Solches zu glauben; diefer wird aber Dem gegeben, der 
jelbjt nach dem Glauben die Hände ausftredt und um ihn betet, 
nit Dem, der jeinem ‚eigenen verzagten Herzen mehr glaubt, 
als Gottes Haren Verheißungen. 

Und jowie das verzagte Herz es nicht wagt, die überſchweng— 
lich große Gabe, melde ihm dargeboten wird, ſich anzueignen, 
jo wird es auch zurückgeſchreckt durch die großen Forderungen, 
die Chriftus an jeine Befenner Stellt. „Diefe Forderungen find 
mir zu hoch; Das iſt zuviel von mir verlangt: ih) kann nicht 
ein Chrift werden“. Und indem man aljo jpricht, überfieht man, 
daß Derjelbe, der dieſe Forderungen an uns ftellt, uns auch 
jeine Hülfe verjpricht: jeine erziehende Führung, die Kraft jeiner 
Gnade, um der Erfüllung derjelben nachzuſtreben. Der reiche 
Süngling, welcher betrübt von dem Herren hinwegging, weil er 
jein irdiſches Gut nit zu opfern vermochte (Matth. 19, 22), 
it ein Beijpiel dieſer Berzagtheit. 

Eine befondere Form dieſes verzagten Herzens ift.die Her- 
zensträgheit, da nämlich der Menſch in natürlicher Läſſigkeit 
und Feigheit die Willensanftrengung jeheut, welche zum Werke der 
Bekehrung nöthig ift, davor zurückſchrickt, fi in den Tod zu geben, 
in welchem er dem alten Ich abfterben, den Tod, in welchem 
er die Welt verlaffen, mit den weltlichen Anſchauungen, in die 
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er ſich hinein gelebt hat, und mit feinen alten Gewohnheiten 
brechen fol, ein Zuftand, in welchem er daher nicht zu dem 
entjcheidenden Entſchluſſe fommen kann und beftändig feine Be: 
kehrung aufſchiebt (Auguftinus betete vor der Zeit feiner Be: 
fehrung, daß Gott das weltliche, unkeufche Herz von ihm nehmen 
möge, jedoch „jetzt noch nicht!”). Diefe Trägheit und Saum- 
jeligfeit des Herzens verurfacht die vielen halben Befehrungen, 
wo ein Menſch unterwegs ftehen bleibt, ohne zum Ziele zu 
fommen, bringt es auch mit fi, daß die Bekehrung bis auf’s 
Sterbebette aufgejchoben wird, wo fie zumeilen zwar zu Stande 
fommen kann, wo es aber feineswegs immer gegeben ift, daß 
die äußeren und inneren Bedingungen dafür zu Gebote ftehen. 


8. 63. 


Aber das tieffte Hinderniß der Bekehrung ift der Mangel 
an Aufrichtigkeit gegen ſich jelbft, weldjer Mangel dem menſch— 
lichen Herzen angeboren ift. Denn zwar hat Gott den Menfchen 
aufrichtig geſchaffen; ſie aber fuchen (erfinnen) viel Künfte 
(Pred. 7, 30). Und diefe Neigung, fih Künfte auszudenten, die 
mit der Aufrichtigfeit ftreiten, findet fich mehr oder weniger in 
jedem Menſchenherzen, und muß überwunden werden, wenn's 
zur gründlichen Befehrung kommen joll. Sie findet fich in dem 
troßgigen und hochmüthigen Herzen, welches ſich ſelbſt nicht ſehen 
will, wie es ift, beftändig fih ein Bild von eigener Güte und 
eigener Größe vorgaufelt, welches nicht in der Wahrheit be- 
gründet ift, und es niemals zu einer gründlichen Demuth kom— 
men läßt. Sie findet fi in dem verzagten und trägen Herzen, 
welches beftändig betheuert, daß e3 gerne jelig werden wolle, 
aber nicht glauben könne, weil der Glaube ihm zu hoch jet. 
Wollte diejes Herz nur fi ſelbſt, und zwar gründlich alſo jehen, 
wie es ift, fo würde ihm der: Glaube nicht zu hoch fein. Es 
würde zu der Erfenntniß kommen, daß es, gleich jenem reichen 
Jünglinge im Evangelium, noch immer in der einen oder an— 
deren Hinficht mehr an diejer Welt hängt, ala am Herrn, nod 
immer Scheu trägt, da3 Opfer, das der Herr eben fordert, zu 
bringen, und daß fein Wille, felig zu werden, noch nicht der 
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rechte, der ernjte Wille ift. Denn zu dem rechten, ernften Willen 
gehört die völlige Hingeburig an den Herrn und jein Wort. Ver— 
ſuche es alfo, des Herrn Willen zu thun, dich ihm hinzugeben und 
ihn beim Worte zu nehmen; und alsdann ſiehe, ob er dich je— 
mals im Stiche lafjen wird. J 


8. 64. 


Wo aber dieſer Mangel an Aufrichtigkeit, wo dieſe Neigung, 
vielerlei Künſte (Ausflüchte) zu ſuchen, die Oberhand gewinnt, 
da führt ſie nicht allein zur Verwerfung des Evangeliums, 
ſondern kann auch zu einer gewiſſen Scheinbekehrung führen. 
Die Anfänge zu einer ſolchen Scheinbekehrung, welche niemals 
über die Anfänge hinauskommt, ſieht man bei Menſchen, welche 
wohl ein Gefühl haben von der Nothwendigkeit der Bekehrung, 
deren Herzensgrund aber verdorben iſt, und welche in ein 
heuchleriſches Fragen und Suchen nach der Wahrheit hineinge— 
rathen, ohne ſie jemals zu finden, weil ſie nicht den ernſten 
Willen haben, ſie zu finden. Einen Typus dieſer Seelen finden 
wir gezeichnet 2. Timoth. 3, 6. 7, wo der Apoſtel von Weibern 
redet die „mit Sünden’ beladen find, und mit mandherlei Lüften 
jahren, lernen immerdar und fünnen nimmer zur Erfenntniß 
der Wahrheit kommen.“ Sie leben in einem unaufhörfichen 
Fragen, einer unermüdlichen Converfation über die heiligen Wahr- 
heiten, leben aber zu gleicher Zeit in ihren Lüften fort; und 
obgleich fie immerdar lernen und immerdar fragen, finden fie 
die Antwort nie, und zwar darum, weil fie nicht aufrichtig 
fragen. Auf eine Scheinbefehrung paßt jener Ausipruch des 
Herrn Luk. 11, 24— 26: „Wenn der unjaubere Geift von dem 
Menſchen ausfähret, jo durchwandelt er dürre Stätten, jucht 
Ruhe und findet ihrer nicht; jo ſpricht er: Sch will wieder um- 
fehren in mein Haus, daraus ich gegangen bin. Und wenn er 
fommt, jo findet er's mit Bejemen gefehret und geſchmücket. 
Dann gehet er hin und nimmt fieben Geifter zu fich, die ärger 
find denn er felbft; und wenn fie hineinfommen, wohnen fie 
.da; und wird nachher mit demſelbigen Menſchen ärger, denn vor— 
bin“. Diejes Wort findet eine reiche Anwendung. Ein unjauberer 
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Geift, 3. B. der Wolluft, ift aus einem Menſchen ausgefahren, 
bejonder3 darum, weil diejer nicht mehr im Stande ift, die 
genannte Sünde zu üben. Er befehrt fi), legt ein pietiftifches 
Kleid an, beobachtet alle Eirchlihen Gebräuche, bildet fich ein, 
auf den Weg des neuen Lebens gekommen zu fein, während er 
fi in Wirklichkeit noch auf dem alten Wege befindet. Der un— 
faubere Geiſt fehrt zurüd in einer anderen Geftalt, 3. B. ala 
geiftlicher Sohmuth und Verdammungsſucht, indem er nunmehr, 
in feiner eingebildeten Heiligkeit, aufs Unbarmherzigfte und 
Härtefte die böfen Lüfte der Jugend ftraft und gegen die Eitel- 
feit der Welt eifert. An Stelle der Wolluft nimmt nun etwa ' 
Habſucht und Wucher in feinem Herzen Platz, und ift das Letzte 
beit einem ſolchen Menſchen ärger geworden, denn das Erite 
(2. Petri 2, 20 ff.). Solche Scheinbefehrungen wiederholen ſich 
unter verſchiedenen Formen, und verfteden fi) unter der Ge— 
rechtigkeit der Pharifäer. Die Uebertritte vieler Weltleute zum 
Katholicismus find, unter manderlei Modificationen, weſentlich 
von der bejchriebenen Natur. 

Bedenken wir die Schwachheit unferes Herzens, und wie 
große Gefahren und Hindernifje überwunden werden müſſen, 
damit die wirkliche Befehrung zu Stande fomme, jo fann freilich 
das verzagte Herz fragen: „Sa, wer kann denn jelig werden?“ 
(Matth. 19, 25). Und wir haben hierauf feine andere Antwort 
als diefe: „Er läßt's den Aufrichtigen gelingen“ (©pr. 2, 7); 
und: „Mein Schild ift bei Gott, der den frommen Herzen 
hilft“ Bi. 7, 11). 


Das Beben in der Nachfolge Chrifti. 


Der Stand der Gnade. 


8. 65. 

Im Gegenjage zu dem Leben unter dem Gejege und der 
Sünde ift das Leben des Wiedergebornen ein Leben unter der 
Gnade, ein Leben im Stande der Gnade, was indeß nicht 
jagen will, daß er nicht länger im Stande der Unvollfommenheit 
und Sündhaftigkeit ift und fi ſchon im Reiche der Herrlichkeit 
befindet, jondern daß die Macht der Sünde gebroden, daß die 
Schuld Hinweggenommen, daß das wahre Verhältniß zu 
Gott, die wahre Gottesgemeinichaft, welche im Stande der 
Sündenherrſchaft zurüdgedrängt und gebunden war, nunmehr 
durch die Gnade in Chrifto das Herrichende und weſentlich 
Beſtimmende geworden iſt. Der Wiedergeborne hat den Mittel- 
punkt jeines Lebens nicht mehr in fich felber, noch in der 
Welt, jondern in dem gefreuzigten und auferftandenen Chriftus. 
Auf Grund jeiner Taufe, und durch den Glauben gerechtfertigt, 
lebt er jein Leben jet in der Nachfolge Chrifti, ein 
Leben nad dem Vorbilde und Worte Chrifti, und zugleich 
in der Kraft Chrifti, indem er unter dem fortgejekten Ein- 
fuffe der von Chrifto ausgehenden Gnadenwirfungen ſteht. 
Hinfort gilt die Forderung — und Chriſti Geiſt erfüllt ſie 
in uns —: „Ein Jeglicher ſei geſinnet, wie Chriſtus auch 
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war” (Philipp. 2, 5). Hinfort gilt die Ermahnung: „Dieweil 
wir nun ſolche Verheißungen haben, jo laſſet uns von aller Be- 
flefdung des Geiftes und des Fleiſches ung reinigen und unfere 
Heiligung vollenden in der Furt Gottes“ (2. Kor. 7, 1). 
Man hat nach den Merkmalen gefragt, an denen zu er- 
fennen jei, daß ein Menſch ſich im Stande der Gnade befindet. Da 
e3 innerhalb des Gnadenftandes verjchiedene Stufen der Voll— 
fommenheit geben kann, jo ift e8 von Wichtigkeit, diefe Merk: 
male nicht in folcher Weife aufzuftellen, daß fie allein für die 
vollfommeneren Stufen paſſen, nicht aber für die unvollfommeneren. 
Würde man 3. B. jagen, daß nur jolde Menjchen im Gitaden- 
ftande jeien, die Gott über alle Dinge lieben und hindurch ge— 
drungen find zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes: jo wäre 
dieß eine unbeitimmte und zweideutige Bezeihnung, und dazu 
angethan, Manche, die fih noch in erniten Kämpfen befinden, . 
zu beunruhigen und zweifelhaft darüber zu machen, ob jte wirklich 
in der Gnade ftehen. Als Hauptbedingung dafür, daß ein Menſch 
im Stande der Gnade ftehe, nennen wir zupörderit: daß das 
Obgleich man aber in gewiſſem Sinne jagen fann, daß alle Ge— 
tauften unter die Gnade geftellt find, jo wird man auf der anderen 
Seite doch einräumen, daß, um in der Gnade zu ftehen, nicht 
allein erforderlich ift, getauft zu fein, ſondern aud) Diejez, daß man 
in perſönlichem Verhältniſſe zu der Gnade ftehe, welche uns in 
der Taufe geſchenkt worden ift. Und da wiſſen wir unter der Voraus: 
jegung der Taufe nichts Anderes zu nennen, als Buße und 
Glauben. Die Buße, ala Bereuung der Sünde und Betrübnig 
über die Sünde, tft nicht ausschließlich zu Haufe nur in der Ge— 
iehichte der einmaligen Bekehrung. Denn obſchon man die Bekeh— 
rung als eine einzelne Begebenheit in einem bejtimmten Lebens— 
abjehnitte des Menſchen betrachten kann, jo verhält fi) die Sache 
doch keineswegs fo, daß wir mit der Befehrung einmal für allemal 
fertig werden, Wir bedürfen einer fortgeſetzten Befehrung, „täglicher 
Reue und Buße“, unter immer neuer Losfagung don dem Reiche 
der Finfternig und dem Geifte der Finſterniß, bis zu unjerem 
Todestage. Aber unzertrennlich hiervon ift der Glaube, welder 
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den Troft des Evangeliums nit nur einmal ſich angeeignet 
hat, jondern täglich auf's Neue ſich aneignet.*) Dieſe beftändige 
Erneuerung im Glauben ift jedoch nur dadurch möglich, daß wir 
ernjtlich kämpfen und allem Dem Widerftand leiſten, was das 
Glaubensleben in uns ftören will, alfo nur duch einen auf 
richtigen Willen und Entſchluß zur Lebensgerechtigfeit, zur Heiz 
ligung. Sündigt alfo au ein Ehrift — und „wir fehlen ja 

alle mannigfaltiglih” —: jolange er feine Sünde immer 
wieder bereuet und in dem aufrichtigem Schmerze über fie er- 
neuet werden kann; jolange er durch den, in den Gnadenmitteln 
ihm dargebotenen Glauben an das Evangelium fich wieder auf- 
rihten läßt, und jolange er fi) zum Gehorjam erneuen läßt 
und immer aufs Neue den Kampf aufnimmt — folange fteht 
er, ungeachtet jeiner Sündhaftigkeit und Unvollkommenheit, unter 
der Gnade. Und auf der anderen Seite ift es einleuchtend, daß 
Der, in welchem fich keinerlei Betrübnig über die Sünde regt, 
daß Der, in welchem der Glaube nur „eine todte Fliege“ ift, 
eine äußerlihe Annahme gewiſſer Sätze, ohne Herzensgemein- 
haft mit dem Herrn; daß Der, welcher von keinerlei Kampf 
oder Widerftand wider die Sünde weiß, fi) unmöglich im 
Stande der Gnade befinden kann. 

Bei diefer Auffaffung der Sache fünnen wir uns hier eine 
Beichreibung des Gnadenſtandes aneignen, wie fie in jenen Worten 
unſres alten Kirhengebetes enthalten ift, welches zur Eröffnung 
unjrer jonntäglichen Gottesdienfte dient. Da beten wir nämlich, 
dab wir aus der Predigt des göttlichen Wortes lernen mögen, 
„zu trauern über unfere Sünden, im Leben und im Sterben an 
Jeſum zu glauben und alle Tage uns zu beffern (zu erneuern) 
in einem heiligen Leben”. Auf diefe Befferung unferes Lebens, 
oder auf unfere Heiligung, bauen wir zwar durchaus nicht unfere 
Zuverficht und Gewißheit der Vergebung unferer Sünden, welche 
wir im Gegentheil einzig und allein auf die, im Glauben an- 
geeignete, Gerechtigkeit Chrifti gründen, als unfern einzigen 
Troſt im Leben und im Tode. Aber, wo richtiger Glaube it, 
kann dieſer nicht anders, als ung auch antreiben zu dem neuen 


*) Bol. Harleß, Ethik, ©. 248 ff. (7. Ausg). 
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Gehorjam; ja, in feinem Innerſten jchließt er ſchon diefen Ge— 
horſam mit ein. 


$. 66. 

Das Leben in der Nachfolge Chrifti können wir ung nur 
vorſtellen als ein Leben in fortichreitender Heiligung. Als die 
fortgejegte Reinigung von Sünden und als die fortgejegte Ent- 
widelung und Ausgeftaltung des neuen Lebens, welches uns ges 
ſchenkt iſt, und durch welches allmählig alle natürlichen Gaben 
und Kräfte unter die Herrſchaft Ehrifti gebracht werden, ift unfre 
Heiligung Beides zugleih: ein Werk der Gnade, welche dem 
Menſchen ein göttliches Gedeihen und Wahsthum gewährt, und 
ein Werf der arbeitenden und fämpfenden perjönlichen Willenz- 
freiheit. Sie entwidelt fi) durch eine zufammenhängende Reihe 
chriſtlicher Tugenden, durch eine Verjchiedenheit von Stufen, 
endlich durch einen Wechfel geiftiger Zuftände und Stimmungen. 


Die Heiligung und die chriſtlichen Tugenden. 


8. 67. 

Solange der Fortjehritt in der Heiligung dauert, tft die 
Tugend des neuen Menfchen, oder die Vollfommenheit in der 
Gemeinſchaft Chrifti, nur eine Annäherung an das in Wahrheit 
Vollkommene. Aber die hriftliche Tugend fteht, ihrem tiefiten 
Grunde nad, auf dem vollfommenen Principe, dev Gnade, welche 
den menſchlichen Willen in die prinzipielle Mebereinftimmung ver- 
jegt hat mit dem _Gefege, und zwar nach dem Vorbilde Chrifti, 
was der Apoftel Johannes mit den Worten ausdrüdt: „Wer aus 
Gott geboren ift, der thut nicht Sünde, denn fein Same bleibet 
in ihm; und er fann nit fündigen, denn er ift von Gott ge 
boren” (1J. Joh. 3,9). Das Wefen der Hriftlichen Tugend tft aljo 
eine neue Grundrichtung des menſchlichen Willens in Kraft der 
Wiedergeburt, die neue Bewegung defjelben (feinem tiefſten Grund- 
zuge nach) zu dem Ideale in Chriſto. Diefem ihrem Weſen nad) 
betrachtet, ift die Tugend nur Eine. Aber die Eine Tugend 
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Toll fich verwirklichen in einer Mannigfaltigfeit von Tugenden. 
Und hier ift es, wo das Unvollfommene und die Relativität 
(das blog Verhältnigmäßige) eintritt. 

Unter den riftlihen Tugenden nennen wir die Liebe als 
die chriſtliche Haupttugend. Aber die Liebe können wir nicht 
nennen, ohne auch die Freiheit zu nennen, was fi) auch von 
jelber ergiebt, jobald wir uns in das Vorbild Ehrifti vertiefen. 
Liebe und Freiheit find unzertrennlich, ja, in der Tiefe des chriſt— 
fihen Gemüthslebens Eins, wenn fie auch in der Entfaltung de3 
Lebens ſich als Zwei erweifen. ine Liebe ohne Freiheit, eine 
Hingebung, welche nicht die freie, ſich jelbit beftimmende, unge— 
zwungene Hingebung ift, hat feinen fittlichen Werth. Und wie- 
derum wird allein in der Hingebung die wahre Selbitändigfeit, 
oder Freiheit, ausgebildet und gewonnen. Wir dürfen daher jagen: 
e3 giebt zwei Haupttugenden: Liebe und Freiheit, von welden 
beiden die Liebe, die in dem Glauben an die Gnade wurzelnde, 
die zu Grunde liegende Tugend ift; denn die Liebe ift des Ge- 
jeges Erfüllung (Rom. 13, 10), und die Freiheit ift die Dienerin 
der Liebe. Der Stoieismus in der heidnischen Welt, welcher die 
Liebe nicht kennt, und feine Nachfolger bis in die neueſte Beit 
hinein, jegen die Zreiheit als die Grundtugend, nämlich die 
Freiheit als unbedingte Selbitbeftimmung, Selbftändigkeit, 
Unabhängigkeit von allem Aeußeren und Fremden, Uebereinſtim— 
mung mit ſich ſelbſt und feinem formalen Gefege. Das Ehriften- 
thum dagegen hat uns offenbart, daß die wahre Selbftändigkeit 
nur in der Liebe, der Hingebung gewonnen werden fann, da 
die menjchliche Freiheit nicht dazu beftimmt ift, ſich jelbft zu ge— 
nügen, ſich jelbjt zu Leben, jondern in freier Hingebung das 
Drgan, das dienende Werkzeug Gottes zu fein. Ms der voll- 
fommenfte fittlihe Charakter gilt dem Stoicismus derjenige, 
welcher die größte Selbitändigfeit, Unabhängigkeit und Eonfequenz 
beweiſt. Dagegen wird für die chriftliche Betrachtung ein Charakter 
fih dem Ziele der Vollkommenheit alsdann am meiften nähern, 
wenn er die größte Einheit darjtellt von Hingebung und 
Selbjtändigfeit, von Liebe und Freiheit. Das Vorbild ift ung in 
Chriſto gegeben, als dem Abglanze der Herrlichkeit Gottes und 
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dem ausgeprägten Ebenbilde feines Weſens (Hebr. 1, 3). Gott 
ift die Liebe, und gerade hiermit das abjolut jelbftändige Weſen. 

Unter den Philofophen ift der ältere Fichte, was jeine 
Stellung zu den hier hervorgehobenen Gefichtspunften betrifft, eine 
merkwürdige Erfcheinung. In feiner erften Periode war ihm die 
Freiheit das Höchſte. „Selbftändigfeit, welche immer eine Spike 
gegen die Welt richtet, während die Unfelbftändigkeit ihr nur eine 
leere Fläche zukehrt“. Jedoch auf die Länge konnte er fich mit 
der inhaltsiofen Selbftändigfeit und der, gegen die Welt gerich- 
teten, bloß formalen Spite nicht begnügen. Er gelangte zu der 
Erfenntniß, welche er if feiner „Anweiſung zum jeligen Leben“ 
ausgeſprochen hat, daß die Freiheit nur Organ jein könne, daß 
die Viebe zu Gott, in Gottes Liebe zu uns beruhend, das Höchſte 
jei. Aber freilich verftand er dieſes jo, daß er jetzt zu dem ent— 
gegengejegten Extreme überging. Er dachte ſich Gott, myſtiſch— 
pantheiſtiſch, als das ewige geftaltlofe Sein, in welchem da3 
menſchliche Sch, das in feiner früheren Periode abjolut jelbitän- 
dige, in eigener Tugend und eigener Gerechtigkeit daftehende Sch, 
nunmehr zu einem abjolut unfelbftändigen und jelbitlojen Gefäße 
ward für das Leben und Wirken der Gottheit. Während er früher 
gejagt Hatte: „Sch“ beftimme unbedingt mich jelbit; „Ich“ wirke 
und handle! jagte er jet in jeinem berühmten Gonette: 


Das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen”). 


Er ſuchte das hriftliche Liebesleben, welches doch auf pantheiftifchent 
Wege nicht zu erreichen ift. Denn die wirkliche Einheit von Liebe 
und Freiheit, Liebe und Selbitändigkeit, ift für Menjhen nur 
möglih in Gemeinjhaft mit dem perjünlichen Gotte, der ſeine 
Geſchöpfe nicht zu ſelbſt- und willenloſen Gefäßen, zu unjelbjtän- 
digen Spiegelbildern feines Wejens machen will, jondern ihnen 
eine relative Selbftändigfeit mittheilt, ohne welche ſie weder ſün— 
digen fönnten, noch erlöſt werden zur Freiheit der Kinder Gottes. 


* J. G. Fichte’ A — und literariſcher Briefwechſel. Von ſeinem 
Sohne J. 9. Fichte. I, 
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Wenn Paulus jagt: „Ich lebe, doch num nicht ich, ſondern Chriftus 
Yebet in mir“ (Gal. 2,20), jo bezeichnet er fich felbit als freies 
Organ für Gottes Gnade in Chrifto; und überall erbliden wir 
in ihm den felbftändigen Charakter, darum eben, weil wir 
ihn gebunden jehen in feinem Seren, al3 einen Botſchafter 
Chriſti, einen Diener Chriſti und ein Kind Gottes. 

Wir betrachten daher die chriſtlichen Tugenden unter dem 
zwiefachen Geſichtspunkte: Liebe und Freiheit. 


I. 
Die chriſtliche Liebe. 


8. 68. 

Die Kriftliche Liebe ift Liebe zu Gott in Chriſto. Aber die 
Liebe zu Gott in Chrifto umfaßt jowohl die Hingebung an 
Gottes Reich außer uns, wie auch die Hingebung an Gottes 
Reich in uns, umfaßt jowohl die Nächſtenliebe wie die wahre 
Selbitliebe. Es giebt mande Ethifer, welche die Selbftliebe 
gänzlich aus der hriftlichen Moral ausſchließen wollen, weil mar 
nur einen Anderen lieben fünne, nicht ſich jelbit, weil Selbftliebe 
Eins fein würde mit dem verwerflichen Egoismus. Daß der Aus: 
drucd der Mißdeutung ausgeſetzt ift, leugnen wir durchaus nicht. 
Aber will man den Ausdrud auch abſchaffen, jo muß man jedenfalls 
auf die Sache zurüdfommen. Wir bleiben auf dem Boden der 
heiligen Schrift, wenn wir den Ausdrud beibehalten. Denn die 
Schrift jagt: „Du jollit deinen Nächten lieben, als dich ſelbſt“, 
was vorausſetzt, daß es auch eine gefunde, eine normale Selbit- 
Yiebe giebt. Das Sympathijche tft niemals ohne das Autopathijche; 
und das Vorbild Chrifti zeigt uns ja nicht allein Hingebung 
und Selbftaufopferung, jondern auch Selbfterhaltung und Selbſtbe— 
hauptung. Der wahre Begriff der Selbftliebe ift auch keineswegs 
Liebe zu meinem fündigen, bloß natürlichen Ich, ſondern Hinz 
gebung an das gottgegebene Ideal meiner Individualität, an meine 
ewige Beſtimmung in Gott, zu deren Verwirklichung mein niede— 
res Ich ſammt ſeinen weltlichen Lüſten und Begierden geopfert 
werden muß. Die chriſtliche Selbſtliebe iſt alſo das Intereſſe 
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für mein Heil, meine perſönliche Vollendung in Gott, wozu ja 
auch Diefes mit gehört, daß ich in der Demuth vollfommen 
werde, aljo meine Ausbildung zu einem willigen Werkzeuge für 
den Willen Gottes. Mögen wir an die Liebe Gottes im engeren 
Sinne denken, das heißt alfo an das eigentlich religiöje Ber: 
hältniß zu Gott, oder an die Liebe zu den Menſchen: immet 
wird fich das Intereſſe der Gelbfterhaltung und der Selbitbe- 
hauptung geltend machen. Eine Liebe ohne alle Selbitbehauptung 
wäre ein unbeftimmtes Zerfließen in dem großen All, eine Selbit- 
auflöfung, mit welcher Teine Individualität und Perſönlichkeit 
"beftehen fann. Freilich darf fich verwerflicher Egoismus hier 
nicht einmengen. Ein Kennzeichen dafür, daß Jemand die wahre 
Selbitliebe hat, ift diejes, daß er ein gründliches und tiefes Miß— 
fallen fühlen kann an fich jelbit, an feiner Sündhaftigfeit, welche 
ihm den Gegenjag und Widerſpruch zeigt gegen Das, was er 
jein ſollte. „Sich ſelbſt haſſen“ zu können (Joh. 12, 25), oder, 
wie e3 ſich auch ausdrüden läßt, ſich jelbit gemäß dem Worte 
Gottes richten zu fönnen (1. Kor. 11, 31), und zwar mit 
Gerechtigkeit, ift die Bedingung, um in dem reiten Sinne 
fie) jelbjt Lieben zu können. 

Nach) dem Vorbilde der Liebe Ehrifti, welche einerjeit3, in 
dem innerlichen Berhältniffe zum Bater, die aneignende, unficht- 
bar opfernde ift, anderjeits, im Verhältniffe zur Welt, die wir- 
fende und duldende Liebe, bejchreiben wir die Süngerliebe theils 
als die aneignende, die contemplative, die myſtiſche Liebe, theils 
als die praftiiche Liebe, welche in Beziehung zur Welt tritt, wo 
fie fi jowohl im Thun offenbart, als im Leiden. 


8. 69. 

Das Chriſtenthum der Aneignung iſt beifer und höher, als 
das der Werke, jo gewiß Gottes Gnade und Wahrheit in Ehrifto 
unendlich höher jteht, als alle die Werfe, die wir ausführen 
können zur Ehre Gottes. Und Maria, melde ſich zu Jeſu— 
Süßen jeßte, fein Wort zu hören, hat das gute Theil erwählt, 
mehr als Martha (Luf. 10, 42). Im organifirter Form ftellt 
die Aneignung der Gnade Gottes in Chrifto, wie diejelbe ver- 
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mittels des Wortes und der Sacramente fi} dar in der gottes- 
dienftlichen Feier der Gemeinde. Die erneuete Aneignung der 
bejeligenden Gnade Gottes ift das Hauptmoment, wo e8 die Er— 
bauung gilt, die Befeftigung der Perfünlichkeit auf dem Grunde, 
der gelegt ift (1. Kor. 3, 19), da, wo der Einzelne fih als 
ein Glied der Gemeinde fühlt, als ein Glied an dem Leibe 
Chrifti. Sowie man mit Recht gejagt hat, daß, wer nicht vor— 
wärt geht, zurückgehe, jo fann mit Wahrheit auch gejagt werden, 
daß, wer nicht erbaut wird, verfällt und zerbrödelt, daß, wer 
nicht über die Welt erhoben wird, nothwendig finfet (non elevari 
est labi). Und die Erfahrung Iehrt, daß die, welche die Er- 
bauung und Erhebung mittels der vom Herrn geftifteten Gnaden- 
mittel verfäumen, geiftlich (vefigiös-fittlich) verfommen: fie finfen 
tiefer und tiefer hinab in die Weltlichkeit, jo daß fie zuleßt mit 
der Weltlichfeit wie mit einer Krufte überzogen werden, welche 
fie für das Ueberweltliche unempfänglich mat. Ein Chrift wird 
daher zur Förderung feines inneren Zebens an dem Gottes- 
dienjte in der verjammelten Gemeinde regelmäßig theil- 
nehmen. Uber außer und neben diefem muß ein Chrift auch 
feinen befonderen Gottesdienft im Kämmerlein halten, muß 
ſich Stille Stunden ſchaffen zu Betrachtung und Gebet. Der be= 
jondere oder Privat-Gottesdienit wird freilich einfeitig und 
franfhaft, wenn er ſich von dem Gottesdienfte der Gemeinde 
losreißt. Auf der anderen Seite aber hat der öffentliche Gottes- 
dienjt jeine rechte Wirkung nicht gehabt, wenn ihm nicht aud) 
in dem Leben des Einzelnen, mitten unter dem irdiſchen Tage- 
werfe, theils ein Nachklang folgt, theils insbejondere eine 
jelbftändige Verarbeitung der Gnadengaben, welche der Herr 
nicht bloß jeiner Gemeinde im Großen und Ganzen, jondern 
auch jedem Einzelnen in der Gemeinde verliehen hat, auf daß 
ein jeglicher vollfommen werde in Ehrifto Jeſu (Koloff. 1, 28). 
Wort und Gebet find Gnadenmittel, die auch außerhalb der 
Gemeindeverfjammlung gebraucht werden jollen. 


Martenjen Ethik. II. 1. Dritte Aufl. 15 


194 Die contemplative Liebe. 


Die contemplative Liebe. 


Die fromme Betrachtung und Gottes Wort. 


8. 70. 


Wir jollen Gott über alle Dinge lieben. Hierin iſt auch 
die Forderung enthalten: Wir jollen Gott über alle Dinge 


fennen; und im Leben eines Chriften muß daher ein fortge- 


jeßtes Streben jtattfinden nach einem tieferen und innigeren 
Verſtändniſſe der Offenbarung Gottes in Chrifto. Die Fromme 
Betrahtung der zum Reiche Gottes gehörigen Dinge bezeichnen 
wir als Contemplation, in melder die Meditation, Die 
Forſchung und Ueberlegung, mit inbegriffen tft, die das Ein— 
zelne und das Verhältnif defjelben zu dem Ganzen erwägt und 
bedenkt, während die Eontemplation das Mannigfaltige in Ein 
Gejammtbild, Eine Anſchauung zufammenfaßt. Die Contempla— 
tion erhebt fid) aus dem glänbigen Gemüthgleben. Denn in der 
Tiefe des Gemüthes regen fich die zwei Hauptfragen: „Was tit 
Wahrheit?" und „was joll ich hun, daß ich jelig werde?” 
Und wenn diefe Fragen für einen Ehriften auch ſchon ein für 
allemal beantwortet find, jo follen fie doch immer auf’3 Neue 
beantwortet werden zur Befeftigung und zum Wachsthum des 
inwendigen Menjchen. Die contemplative Liebe, wie fie in dem 
religiöjen Leben vorkommt, tft daher nieht eine unpathologiiche 
(empfindungslofe) Liebe, jondern unzertrennlih von frommen 
Gemüthsregungen (Affeeten), von Gefühlen der Bewunderung, 
der Ehrfurcht und Dankbarkeit, von Freude, Sorge und Schmerz, 
Wehmuth und Sehnſucht, Vertrauen und Zuverſicht. Aber affe 
chriſtliche Contemplation, zu welcher nicht etwa nur Theologen, 
Philojophen und Theoſophen, fondern alle Chriften berufen find, 
muß auf der Grundlage des Wortes Gottes gefchehen und an 
dem Prüfitein defjelben geprüft werden. Hierdurch wird die 
Betrachtung erſt eine in Wahrheit erbauliche. 
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8. 71. 

Die heil. Schrift zu feiner Erbauung leſen, ift das völlige 
Gegentheil der Art, wie fie von Denen gelefen wird, welche zur 
Schrift nur die Zweifel, Einwendungen und Bedenklichfeiten mit- 
bringen, die durch eine ungläubige, naturaliftifche Kritif verbreitet 
worden find — eine Kritik, welche über Bücher richtet, deren In— 
halt fie nicht verfteht, meil fie des Organes hierzu ermangelt. 
Nur der redlich und einfältig Suchende kann in der Bibel die 
allein der Wiedergeborene zu feiner Erbauung Iefen, weil er den. 
Glauben mitbringt an Chriftum, als feinen Heiland, bei welchem 
er die Gerechtigkeit des Glaubens gefunden hat; weil er die eigene 
Erfahrung von Sünde und Gnade mitbringt, und, Weisheit in 
der Schrift ſuchend, die Weisheit zur Gottfeligkeit (Zit.1, 1) 
ſucht, „eine Weisheit, die im DBerborgenen liegt“ (Hiob 11, 6. 
Pi. 51, 8., 1. Kor. 2,7). Und obſchon ein evangeliſcher Chrift die 
römische Lehre verwirft von der unfehlbaren Kirche, jo folgt er 
bei feiner zufammenhängenden Schriftlefung dennoch der Leitung 
und Anweifung der Kirche, indem er den Glauben an fein Tauf- 
befenntnig mitbringt, an das apoſtoliſche Symbolum, als 
den Ausdruf der großen Thatfahen, auf melde das Neid 
Gottes auferbauet ift, und läßt fi dabei namentlich Leiten 
von den tiefen Lehren der enanyelifhen Kirche über Geſſetz und 
Evangelium. 

Die contemplative Geſinnung und Tugend beweiit fi als 
Gehorſam gegen Gottes Wort, ſelbſt gegen feine „harte Rede“ 
(So. 6, 90), wenn es die Rede Deſſen ift, zu welchem wir in 
der Zuverficht unfres Herzens und unſres Gewiſſens geſprochen 
haben: „Herr, wohin jollen wir gehen? Du haft Worte des ewigen 
Lebens!" (Joh. 6, 68). Aber unter dem demüthigen Gehorjamz- 
verhäftniffe gegen die Auctorität des Wortes Gottes ſoll fi 
das Verhältniß der Freiheit und Innerlichkeit ausbilden, daB 
diefes Wort Geift und Leben in uns werde, dag don innen 
heraus Grundbeftimmende in unferm Nachdenken und Urtheilen 


über die göttlichen Dinge. Die Entwidelung der contemplativen 
13* 


196 Die fromme Betrachtung und Gottes Wort. 


Tugend beruht auf denſelben zwei Momenten, auf denen alle 
Heiligung beruht: dem befämpfenden und dem fortbildenden. Es 
wird die Aufgabe eines Chriften, jein Denken mittel3 des Wortes 
Gottes zu reinigen von den irrigen DVorjtellungen des natür= 
lichen Menjchen über die göttlichen Dinge. Denn von Natur: ; 
begehren wir einen anderen Gott und einen anderen Erlöjer, als: 
den, welcher uns wirklich erſchienen iſt. Auch haben wir alle von 
Natur Nikodemusgedanken (oh. 3), nehmen Anſtoß an den gött- 
lichen Geheimniffen, wollen diefe nad) unjerem eigenen Verftande 
umbdeuten und wegerflären. Es fommt aber darauf an, mit dem 
Erlöſer, wie er wirflid uns geoffenbart it, vertraut zu werden, 
mit dem Gedanken uns vertraut zu machen, daß, „dieweil die Welt 
vor lauter Weisheit Gott nicht erfannte in Seiner Weisheit, e3 
Gott wohlgefallen hat, durch thörichte Predigt, ein thöricht 
Evangelium jelig zu maden, die daran glauben, daß alſo das 
von der Welt Berachtete von Gott erwählet iſt“ (1. Kor. 1, 21.28). 
Hier gilt jenes Wort, welches Hamann, von der „Unmiffenheit“ 
des Sofrates redend, gejagt: „Das Samenforn unjerer natürlichen 
Weisheit muß fterben, muß in Unwiffenheit vergehen, damit aus 
dieſem Tode, aus dieſem Nichts, das Leben und Wefen einer höheren 
Erfenntniß hervorſprieße und neugeſchaffen werde.“ Und halten 
wir dem Worte ftille („Rede, Herr, dein Knecht höret“, ſprach 
Samuel), jo wird Gottes Wort, durch feine fih unferm Gewiſſen 
bezeugende Wahrheitsfraft, fortdauernd über die Menfchenweisheit 
den Sieg davon tragen; und jelbit die unvollfommene Form des 
Buchſtabens bei den heiligen Schriftitellern, von welcher die Wider: 
jacher jo viel Aufhebens gemacht Haben, muß dazu dienen, die in 
ſchwachen, irdiihen Gefäßen dargebotene göttliche Wahrheit des 
Geiftes und des Wortes zu beweifen. Uns fechten die zuverficht- 
hen Behauptungen von der „Unechtheit“ diefer Schriften nicht 
im Mindeften an, VBerfiherungen, die eine in religiös-pſycholo— 
giſcher Hinſicht erfahrungsloſe, außerhalb der Sache und des inneren 
Zufammenhanges ftehende Kritik vorbringt. Diefer Inhalt und 
Gehalt „erweifet ſich jelber wohl.“ So dichtet Niemand. 
Auch unabhängig von der Schrift, ala Schrift, hat ſich Chriſtus ja 
unſerm Gewiſſen als die Wahrheit erwiejen, mittel de3 gepre= 
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digten Wortes und des Zeugniſſes, welches der Geiſt demfelben 
in unjerem Inneren gegeben hat. 


8.472: 

Die heil. Schrift wendet fi nicht bloß an den Einzehten, 
fondern aud an die ganze Gemeinde. Sie enthält die Ge- 
jhichte der Stiftung des Reiches Gottes und die prophetiichen 
Blicke in die Zukunft diefes Reiches. Sie beginnt mit dem Buche 
der Anfänge, dem erften Buche Mofe, mit dem Berichte von den 
erſten Dingen im Reiche der Natur, den erften Dingen im Reiche 
der Sünde, den erfterr Dingen im Reiche der Welt und Cultur, 
aber auch den erften Dingen im Reiche der Gnade und der Er- 
löſung. Und fie ſchließt mit dem Buche von den legten Dingen, 
der Offenbarung Johannis, mit den letzten Kämpfen zwiſchen 
dem Gottesreiche und den feindlichen Weltmächten, mit dem- legten 
Friedensfhluffe auf Erden, dem neuen Himmel und der neuen 
Erde. Die erbaulihe Betrachtung muß die Blide auf Anfang 
und Ende richten, um die Mitte richtig zu verftehen. Den Mittel- . 
punkt der Schrift und der riftlichen Betrachtung bildet die Offen: 
barung Gottes in Chrifto. Und fowie die hriftliche Predigt in 
der Gemeinde nicht allein Chriftum verkünden ſoll als Den, welcher 
gewefen ift, fondern auch als Den, welcher unfichtbar gegenwärtig 
- ift im Laufe der Zeiten und in feiner Gemeinde: jo muß aud) 
die gläubige Leſung der heil. Schrift das Wort und die That- 
fachen der heil. Schrift nicht allein in ihrer vergangenen Bedeutung 
betrachten, fondern aud in ihrer bleibenden Bedeutung und An⸗ 
wendung. Dieſe Anwendung des Wortes ſoll freilich eine Anwen— 
dung fein auf uns felbft; und die erbauliche Betrahtung muß 
Selbſtbetrachtung fein im Lichte des Wortes Gottes. Jeder 
Chriſt, der im Glauben ſich an Gottes Wort hingiebt, muß dieſes 
Wort, ſowohl das gehörte als das geleſene, dazu gebrauchen, daß 
der Menſch Gottes in ihm vollkommen werde, „zu allem guten 
Werke geſchickt“ (2. Timoth. 3, 17). Da der Einzelne aber nur ſoweit 
im Verhältniß zu Chrifto fteht, als er zugleich aud ein Glied 
ift des Reiches Chrifti, jo führt der Weg der Betrachtung von der 
Selbſtbetrachtung zu der Weltbetrachtung im Lichte des göttlichen 
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Wortes, oder, was Dafjelbe ift, zur Betrachtung des Reiches 
Gottes im Laufe der Zeiten. So eindringlich Chriftus auch zur 
Selbftprüfung und Selbfterfenntniß auffordert, jo führt er die 
Jünger doch beftändig hinein in die Betradhtung des Neiches 
Gottes nad) jeinem Verhältniß zum Gejchlechte. Und fo ernſtlich 
wir auch, nach dem Vorbilde des Herrn, die Selbſtprüfung eins. 4 
ihärfen, jo müfjen wir doch nicht weniger betonen, daß, wenn 
man die Selbftihau zu der einzigen Aufgabe der Contemplation 
macht, oder nur auf ſich jelbit das Wort Gottes anwenden will, 
diejes ein höchſt einjeitiger Gebrauch des Wortes Gottes tft, 
wodurch man auch die rihtige und volle Anwendung deijelben, 
gerade auf uns jelbit, in hohem Grade abſchwächt. Bon einem 
einfeitig asfetiihen Standpunkte hat man zwar behauptet, feine 
Zeit zu haben, andere Betrachtungen über göttliche Dinge an- 
zuftellen, als die unmittelbar Jeden jelbft und die eigene Heils- 
forge betreffenden, jo daß man aljo in der, Schrift nur Das 
aufjuchen und näher beachten will, was zur Heilsordnung ges 
. hört, was auf Befehrung, Rechtfertigung und Heiligung Bezug 
hat. Wer aber jo redet und denkt, muß ganze, große Haupt- 
ſtücke im Worte Gottes und in des Herrn eigenen Reden über- 
hören. Er darf 3.8. auch feine Zeit haben, bei den Gleichniſſen 
de3 Herin zu verweilen, jo bei dem Gleichniß vom Genfforne, 
das zu einem großen Baume emporwächſt, in deſſen Zweigen die 
Bögel ihre Neſter bauen, vom Sauerteige, vom Unkraut unter 
dem Weizen, von den ausgejandten Anechten, die da kommen, 
die Frucht des Weinberges einzufordern, — Gleichniſſe, die ein 
zufammengedrängtes Bild der Weltgejchichte geben und der Ge- 
Ihichte des Reiches Gottes; oder er wird fie doch ausſchließlich 
nur auf die eigene Seele, auf das Individuum anwenden, indem 
er jie verftümmelt und ihres Bollgehaltes beraubt. Er wird 
ebenjo wenig Zeit finden, den prophetiichen Reden des Herrn von 
der Zeritörung Jeruſalems und dem jüngften Tage zuzuhören, 
feinen Reden von den Zeichen der Zeiten und den Zeichen feiner 
zweiten Zufunft, oder Erjheinung auf Erden, von dem verjchie- 
denen Berhalten der Völker gegen das Reich Gottes, von der Ver— 
ſtoßung Iſraels und feiner Wiederannahme in den legten Zeiten, 
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von der Fülle (dev Vollzahl) der Heiden und ihrer Einfammlung, 
gejchweige denn, daß ihm Zeit bleiben follte, bei jenen großartigen 
Gefichten zu verweilen, die fih in der Offenbarung Johannis 
oder den entſprechenden Abſchnitten der Apoftoliichen Briefe vor 
unfren Bliden ausbreiten. Auch dazu wird er feine Zeit haben, 
auf die Gemeindezuftände in der apoftolifchen Zeit näher einzus 
gehen, wie fie in der Apoſtelgeſchichte und den Briefen der Apoftel 
dargeftellt werden. Aus allem Angeführten wird er höchſtens 
einzelne Sprüche und Sätze herausreißen, um fie unmittelbar 
auf fich jelbft anwenden zu fünnen. Dieſe exrchufive und erkün— 
ftelte Selbſtbetrachtung — erfünftelt, weil fie nit anders zu 
Stande fommt, als durch ein wilffürliches, forcirtes Hinwegſehen 
von dem Worte Gottes in feiner Ganzheit und zufammenhängen- 
den Fülle — führt zu einem krankhaften Zuftande. Bald er 
fcheint ſie als ein grämliches Grübeln über ſich felbjt und die 
eigene Simdhaftigfeit, indem man mikroskopiſch jeder Regung 
der Seele nachſpürt, beftändig den eigenen Puls fühlend; bald 
als eine eitle Selbftbefpiegelung, indem das Individuum ic 
ſelbſt vortvefflich findet, darum eben, weil es ſich jelbit jo zu 
obſerviren verfteht. So ſoll's aber nicht ſein: Die Selbitbetrad)- 
tung, die Rückſicht auf die einzelne Perjönlickeit, muß man ver— 
einigen fönnen mit einer gefunden Selbftvergefjenheit, einer 
Hingebung an den Gegenftand, in welcher dieſe Rüdficht, dieſe 
Sorge für uns ſelbſt, zwar nicht abſolut untergegangen, wohl 
aber zeitweilig gleichſam zur Ruhe geſetzt iſt, um nachher deſto 
gründlicher wieder aufgenommen zu werden. 

Da die Reformation berufen war, die Innerlichkeit geltend 
zu machen und insbeſondere die Heilsordnung oder den Weg zur 
Seligkeit für den Einzelnen zu betonen, jo geſchah es oft — 
obgleich durchaus nicht in nothwendiger Conſequenz des richtig 
verſtandenen Principes — daß man die Rückſicht auf den Ein— 
zelnen hervorhob auf Koſten des Reiches Gottes. Beachten wir 
die vieler Orten noch vorherrſchende Richtung der proteſtantiſchen 
Predigt, ſo begegnet uns hier oft eine ſolche Anwendung des 
Evangeliums auf den Einzelnen, daß der volle Inhalt des Evan— 
geliums nicht zu ſeinem Rechte kommt. Die evangeliſchen Chriſten 
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unferer Tage bedürfen defjen in hohem Grade, in eine lebendige 
Betrachtung der heiligen Geſchichte, der Geſchichte Chrifti und der 
Apoſtel Hineingeführt zu werden, und zwar nad) dem Zufammen- 
hange derjelben mit der Geſchichte Iſraels, als einer Voraus— 
darſtellung der Führungen der chriſtlichen Kirche, ihrer Leiden, , 
Prüfungen und endlichen Verherrlichung. Mit der Betrachtung. 
der bibliſchen Gefchichte aber muß ſich Vertiefung in das prophe— 
tiihe Wort verbinden, das theils im Alten, theil8 im Neuen 
Zeftamente niedergelegte Wort der Weiffagung, welches in der 
Geſchichte der Völker durch alle Zeiten hindurch in fortgehender 
Erfüllung ift. Und ein Chrift kann feine eigenen Führungen 
nur alsdann recht verftehen, wenn er fie im Bufammenhange 
mit den Führungen des Reiches Gottes betrachtet: denn Gott 
hat die Führungen des Einzelnen verflochten in die Führungen 
jeines Reiches, die Erziehung des Einzelnen in die Erziehung 
des Gejchlechtes. Der Einzelne ift ja nur ein Bürger, ein Mit- 
glied des ganzen Reiches, und kann daher auch nur mit dem 
ganzen Gottesvolfe auf Erden vollendet werden. Und jo kommt 
es gewiß auch nicht allein den Theologen zu, auf die Zeichen 
der Zeit, auf die Geſchicke und die Lage des Volkes Gottes auf 
Erden zu achten, jondern das ift die Sache der ganzen Gemeinde. 
Gerade in unferen Tagen fordern uns die MWeltzuftände und 
Die Weltbegebenheiten in hohem Grade dazu auf, den Belehrungen 
der Schrift über das Gottesreich, in feiner Stellung zur Welt, 
die größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Aber von der Selbftbetrachtung, ſowie von der Betrachtung 
der Welt und des Neiches werden wir immer wieder zu Ihm 
zurüdgeführt, in welchem verborgen Liegen alle Schätze der Weis— 
heit und der Erkenntniß (Coloſſ. 2, 3), und welder uns zur 
Weisheit von Gott gemacht ift, wie zur Gerechtigkeit und zur 
Heiligung und zur Erlöfung (1. Kor. 1, 30). Ein Chrift muß 
dahin trachten, ein geiftiges Bild feines Heilandes zu gewinnen, 
nicht ein jelbftgemachtes Bild, jondern ein folches, in welchem 
mittels des Wortes der Herr jelber eine Geftalt in ihm ge= 
winne (Gal. 4, 19., 2. Kor. 3,18). Wer unſre vier Evangelien 
mit Sinn und Geift lieſet, wird die bewundernswürdigfte Har- 
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monie in ihnen gewahren. Er wird bei Johannes feinen anderen 
Chriſtus finden, als auch bei den erften Evangeliften. Wohl aber 
wird er im Johannesevangelium Chriftus fehen, nicht bloß nad 
jeinem Berhältniffe zu der Menſchenwelt, in welche er fein Reich 
hineinpflanzen will, jondern auc nad feinem inneren ewigen 
Berhältniffe zum Vater, wird hier die großen Zeugniffe finden, 
in welchen er von ſich jelber gezeugt hat, und die den Seinen 
gegebenen VBerheigungen von dem Tröfter, welcher ihn verflären 
ſollte. Was alſo Johannes ingbejondere aufgefaßt und wieder- 
gegeben hat, ift die zur Ewigkeit und den ewigen Tiefen_hinge- 
wandte Seite des gotimenjchlichen Weſens Chrifti. Wenn aber 
auch beim Matthäus Cap. 11, 25—27 der Herr fich vernehmen 
läßt in betender und contemplativer Stimmung, jo hören wir 
völlig dieſelben Töne, wie bei Johannes. Das Johannesevan— 
geltum läßt ſich als eine anſchaulich durchgeführte Darjtellung 
betraddten von jenem Worte des Herrn, welches Matthäus uns 
aufbewahrt hat: „Alle Dinge find mir übergeben von meinem 
Dater. Und Niemand kennet den Sohn, denn nur der Vater; 
und Niemand fennet den Vater, denn nur der Sohn, und wen 
es der Sohn will offenbaren.“ 


ae 


Der Gefühle, welche mit der contemplativen Liebe verbunden 
find, und welche wir unter unfrer Betrachtung des göttlichen 
Wortes in uns nähren und ausbilden jollen, find zwar viele und 
mannigfaltige; aber zwei Hauptgefühle haben wir hier vorzugs- 
weife zu nennen, nämlid eine unbegrenzte Dankbarkeit und 
eine unbegrenzte Bewunderung. Welche Wege die Betrachtung 
auch einſchlagen mag, immer wird fie zu Dem zurüdgeführt, was 
Gott ung geſchenkt hat, zu dem Reichthum feiner Gnade, feiner 
Barmherzigkeit. Und welche Gefühle der Wehmuth und Trau— 
tigfeit, welches Herzeleid über die Macht der Sünde durd) die Be— 
trachtung erweckt werden mag, doc) bleibet das evangeliihe Grund- 
gefühl eine unbegrenzte Dankbarkeit über Gottes grundloje Gnade 
und Barmherzigkeit gegen uns: „Laffet uns ihn lieben, denn er 
hat uns erjt geliebt“ (1. Joh. 4, 19). Aber aufs Engite hiermit 
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verbunden ift die unbegrenzte, die anbetende Bewunderung der 
Vollkommenheiten feines Weſens, wie fi} Diefelben in feinen 
wundervollen Werken offenbaren, nicht allein in dem Wunder der 
Schöpfung, jondern insbefondere in dem Wunder der neuen 
Schöpfung. „OD, weld eine Tiefe des Reichthums, beides, der. 
Weisheit und der Erkenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind 
feine Gerichte und unerforfehlich feine Wege! Denn von ihm und 
durch ihn und zu ihm find alle Dinge“ (Köm. 11, 33. 36). Beide 
erwähnten Gefühle find nahe verwandt; aber unter der Dank— 
barfeit macht ſich der Gedanke an die eigene Seele, der Gedanke 
an das perjönliche Heil geltend, während diefer momentan aufge 
gangen ift in dem Gefühle der Bewunderung, in der Selbſtver— 
gefjenheit über dem Glanze der Herrlichkeit Gottes. Es iſt eine 
Einfeitigfeit, wenn man diejes Verhältniß jo auffaßt, als ob das 
eine diejer Gefühle das andere ausjchließe, obgleich eine jolche 
Einjeitigfeit fich zu Zeiten in der Kirche gezeigt hat.*) Sollen wir 
aber ſolche Vorbilder der Contemplation nennen, welche beide 
Momente in der vollfommenften Bereinigung und gegenfeitigen 
Durchdringung darjtellen, jo verweilen wir namentlich auf die 
beim Apoftel Johannes erjcheinende Beftalt der Eontemplation. 
Seine Betrachtung geht zurüd bis auf den „Anfang“, als weder 
Welt noch Zeit waren, al3 allein „das Wort” bei Gott und jelbit 
Gott war. Sie führt uns hinein in das Myfterium der Schöpfung 
und der Menfhwerdung, zu dem Worte, welches Fleifh ward 
und unter und wohnte. In dem Frieden der Ewigkeit, und wie 
von der Höhe der Ewigkeit herab, blidt er herab auf das irdiſche 
Dajein mit feinem Gegenjage von Licht und Finfternig, dem 
Gegenjage zwiſchen dem Vater und der Welt, zwiſchen Chriftus 
und dem Fürften diefer Welt, zwiſchen dem Geifte der Wahrheit 
und dem Geifte der Lüge. Sein prophetiicher Adlerblid umfaßt 
die künftigen Zeiten und reicht bis an’3 Ende, wann der letzte 
große Sieg gewonnen ift, warn feine Zeit fein wird, fondern 
nur Ewigkeit. Aber gerade in diefer Liebe anbetender Be 
wunderung, in welcher der Upoftel jeinem Gegenftande gegenüber 


*) Bol. Allgemeiner Theil (2. und 3. Aufl.) ©. 210 ff. 
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fi unbedingt hingebend verhält, und feine Seele einem lebendigen 
Spiegel vergleichbar ift, läßt der Jünger, welcher beim Abend: 
mahle an der Bruft des Erlöſers ruhte, die Stimme hören: 
„Laſſet uns ihn lieben, denn er bat uns zuerft geliebt!" — 
„So wir unfere Sünde befennen, jo ift er treu und gerecht, 
daß er uns die Sünde vergiebt, und reinigt uns von aller Un- 
tugend“ (1. Joh. 1, 9). — Aud bei Paulus finden wir im 
innigiten Bunde Anbetung und Dankbarkeit, nur daß die Con— 
templation fich bei ihm in anderer Geftalt zeigt, nämlich) mit 
der Reflexion, der dialektiſchen Thätigkeit verbunden, wodurch 
er uns den tiefen Einblick gewährt in die Sünde und Gnade, 
ſowohl wie dieſe im Leben des Individuums ſich offenbaren, 
als auch im Geſammtleben des Geſchlechts. Die zwei Apoſtel 
ſind es, auf welche die Anfänge und Wurzeln aller Erkenntniß, 
aller Speculation in der Kirche zurückgehen. 
8,74. 

Die Bollfommenheit der Betrachtung beruht theil3 auf ihrer 
Sunigfeit und DBertiefung, einem unermüdlich ich erneuenden 
Zurücgehen zu demjelben Ausgangs- und Mittelpunkte, theils 
auf ihrem Umfange, indem nicht: bloß das Reid) der Gnade, 
fondern auch das Reich der Natur in feinem Berhältnik zur 
Gnade, Gegenftand für die hriftliche Betraditung werden muß, 
im Einflange mit dem apoftolifhen Worte: „Alles ift euer“ 
(1. Kor. 3, 21). In erjterer Hinfiht, was nämlich die Innigkeit 
der Betrachtung betrifft, treten uns große Beiſpiele entgegen 
in den Myſtikern. Mit weldder Unermüdlichkeit, welcher unverwüſt— 
lichen Friſche Kann fi ein Tauler (geb. 1290, ft. 1361), und 
der ganze Chor feiner ftillen Geiftesverwandten, in dem nämlichen 
Kreife einiger großer Gedanken bewegen, die ihnen aufgegangen 
find! Wie fünnen fie, gleich Tauern, in die Tiefe hinabjteigen, 
um immer auf’3 Neue aus ihr diefelben Perlen heraufzubolen, 
an welchen ſie jedes Mal wieder fich freuen mit der erjten Freude 
der Entdefung! Die bier ftattfindende Wiederholung ift nicht 
Keminiscenz, jondern die Wiederholung des Lebens jelbit und 
des ſich ftets erneuernden Lebensproceſſes. Jedoch iſt es vor Allen 
das Schriftwort felbft, das wir in unferem Innern bewegen 
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müffen. Unter allen Worten verlangt feines in dem Maße die 
fleißige Wiederholung, wie die Worte des ewigen Lebens, und 
es giebt aud) Fein anderes, welches dermaßen fie vertragen kann. 
Denn fie werden niemal3 zu veralteten, vergangenen Worten, 
fondern bleiben immerdar friſch und gegenwärtig, darum eben, 
weil fie ütberzeitlich find und daher zu jeder Zeit und in 
jedem zeitlichen VBerhältniffe ihre Kraft, die von der Zeit bes 
freiende und über die Zeit erhebende Kraft beweiſen können, 
während die bloße Menſchenweisheit gar bald ein Vergangenes, 
Veraltetes und Unwirkſames wird. 

Was den Umfang der Betrachtung betrifft, ſo wächſt dieſe 
an Vollſtändigkeit und Fülle, je mehr ſie verſteht und zu um— 
faſſen vermag von den Wahrheiten der Offenbarung, ſowie von 
der Anwendung derſelben auf das Leben und auf die mannigfachen 
Erſcheinungen der Welt. Jedoch droht hierbei eine Gefahr, vor 
welcher gewarnt werden muß. Gerade in unſerer Zeit, einer vor 
anderen an Phänomenſucht leidenden, iſt ſowohl in religiöſer als 
in weltlicher Richtung die Tendenz weit verbreitet, den Umfang 
der Betrachtung zu erweitern auf Koſten der Innerlichkeit, über 
dem Vielen und Mannigfaltigen das Eine zu vergeſſen, über der 
Menge der Objecte das Centrale des Bewußtſeins zu verlieren. 
Wie wichtig es auch ſein mag, das Eine in Beziehung zu ſetzen 
zu der Mannigfaltigkeit des Daſeins, eine Aufgabe, welche ja auch 
wir uns geſtellt haben: ſo vergeſſe man doch nicht, daß, wenn 
von Erbauung die Rede iſt, es vor Allem das Eine bleibt, worauf 
es ankommt, und daß wir zu unſerer Erbauung, unſerm geiſtigen 
Gedeihen, im Grunde nur einiger weniger, aber großer Wahrheiten 
bedürfen, in welcher wir uns wieder und wieder einleben müſſen. 
Deßhalb beſteht die Aufgabe nicht darin, eine möglichſt große 
Mannigfaltigkeit in den Bereich unſrer Betrachtung hereinzuziehen, 
größer, als man im Stande iſt zu beherrſchen und namentlich zu 
dem Einen in Beziehung zu fegen, jowie e3 auch bei der Bereicherung 
unſres Wiſſens Noth thut, uns nicht zu zerftreuen und in un=. 
fruchtbare Martha-Arbeit zu verlieren. Schon der alte Oetinger 
1702—82 klagt: e3 gebe Viele, deren Betrachtung ih in einer 
allzugrogen Vielheit und Mannigfaltigfeit von Objecten verliere, 
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und die einer allzu jubtilen Einfiht in ſolchen Dingen nachtrachten, 
durch welche die Augen nur immer lüfterner und unmäßiger 
werden, Neues und wieder Neues zu fehen, worüber fte aber oft 
das Allernöthigfte überjehen. Er ftellt aljo den Kanon auf, daß, 
wer die Weisheit Yiebt, Gott zuvörderft und vor allen Dingen 
um die Weisheit bitten müfje, zu erkennen, welche Erfenntniffe 
die nothwendigften und fruchtbarſten feien, 1) für ihn jelbft, ſeine 
bejonderen VBerhältniffe und jeine eigenthümliche Natur, 2) für 
die Zeitperiode, in der wir geboren find.*) Diefen Kanon können 
wir uns in jeder Beziehung aneignen. Was insbejondere die 
gegenwärtige Zeit und ihre Bedeutung angeht, jo werden wir 
immer mehr inne werden, daß das Wort Gottes ſich über gar 
nichts wundert von allem Dem, was die Welt in VBerwunderung 
jet, daß für. dieſes Wort es nichts Neues unter der Sonne 
giebt. In dem Maße, wie wir uns in die prophetiſche Welt- 
anſchauung eingelebt haben, in demfelben Maße jchweben wir 
hinfichtlih der großen Hauptfragen, die jeden Ehrift angehen — 
namentlich der Stellung, die das Reich Gottes zur Welt ein- 
nimmt — über der Zeit, find der Zeit voraus und au courant 
der Zeit, da das Wort der Emigfeit uns die Zeichen der Zeit 
veritehen lehrt. 
378: 

Der contemplative Umgang mit Gott weift zurüd auf den 
Herzensumgang mit Gott, und hiermit auf die myſtiſche Gottes- 
gemeinjchaft, eine Gemeinſchaft, nicht in bloßen Gedanken, fondern 
im Leben und in der perjönlichen Eriftenz. Weſentlich ift dieje 
Gemeinschaft ſchon in dem lebendigen Glauben vorhanden. Aber 
die weitere Entwidelung diefer myſtiſchen Gemeinſchaft vollzieht 
ſich alsdann erſt, wenn die Contemplation und die Andacht ſich 
zum Gebete entwickelt; und ſowie das Gebet es iſt, durch 
welches im praktiſchen Leben der Segen bedingt wird, ſo iſt. 
daſſelbe auch die Bedingung alles Segens in dem contempla— 
tiven Leben. Wo das Gebet verſtummt, da werden auch bald die 
inneren Quellen der anbetenden Bewunderung und der frommen 


) Auberlen, Oetinger's Theoſophie, ©. 391. 
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Dankbarkeit verfiegen; und alsdann wird auch die Contempla- 
tion hinwelfen, und al8' ein bloßes Gedanfen- und Phantafte- 
bild vor uns ftehen, preisgegeben dem Zweifel und dem niederen, 
weltlihen Bemußtjein, welches jeine Realitäten geltend macht, 
und zwar mit dem Scheine einer weit größeren Gültigfeit und 
Gewißheit als der des Glaubens. Oder aud — nämlich in 
dem Falle, daß bei tiefer angelegten Naturen die Contemplation, 
ungeachtet des mangelnden Gebetes, ihre Friſche bewahrt — es 
entiteht eine gefährliche Sicherheit, ein bloß eingebildetes Ehriften- 
thum, indem man vermeint, da3 Leben in Gott zu haben, 
weil man in deifen VBorftelungen lebt. In diefer Hinficht liegt 
es nahe, die Entwidelungsgeihichte Johann Tauler’s, jenes 
erleuchteten Dominicanerpredigers zu Köln und Straßburg, 
uns in Erinnerung zu bringen. Er, welcher ſchon manches 
Jahr das Evangelium zu Jedermanns Bewunderung gepredigt 
hatte und jelber glaubte, ein wahrer Ehrift zu fein, zu welchem 
aber ein riftlicher Sate, der aus weiter Ferne hergefommen 
war, freundlich, erwedend und ermahnend, über jeine Predigt 
und jeinen perjönlihen Seelenzuftand redete — er murde 
durch diejen einfältigen Zuſpruch überzeugt, daß er bis dahın 
nur die Yigura, die Form des Chriſtenthums bejeffen Habe, 
nit aber das Weſen defjelben, daß er noch in dem Buchſtaben 
ftehe, nicht im Geiftee Wir fönnen bier nicht näher darauf 
eingehen, wie in jenem Manne mittels großer innerer Kämpfe 
das Geiftesleben zum Durchbruche fam, und er jeßt erſt tüchtig 
ward, mit Bemeifung des Geiftes und der Kraft zu predigen 
und in Wahrheit Heiligende Wirkungen in den Herzen hervor: 
zubringen. Was aber die erwähnte merfwürdige Erzählung 
uns hauptſächlich jagen will, ift Diejes, daß in jener früheren 
Zeit Tauler nur in dem contemplativen Verhältniffe zu Gott 
ftand. Er verwechjelte damals da3 Leben in den höchſten Ge- 
danfen mit dem Leben in Gott ſelbſt. Er dachte zwar Gott, 
war aber noch nicht in der wahren und vollen Bedeutung des 
Wortes ein Kind Gottes. Die tief inmerliche, echt myſtiſche 
Stellung zu Gott, das wahre Gebets- und Erfahrungsleben 
war ihm noch nicht aufgegangen. Die Betrachtung muß durch die 
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Schule des Gebets und der Erfahrung hindurchgehen, um das 
rechte Veben zu gewinnen, während man auf der anderen Seite 
Tagen muß, daß durch die wahre Betrachtung das Gebet aufs 
Neue geweckt und genährt wird. Hier findet ein Verhältniß 
ununterbrochener Gegenjeitigfeit und Wechſelwirkung ftatt. 


Die myſtiſche Liebe. 
Das Gebet. Das heilige Adendmahl. 


8. 76. 


Die myſtiſche Liebe entfpringt aus der Sehnjucht, welche der 
Pſalmſänger mit den Worten ausfpriht: „Meine Seele dürftet 
‚nad Gott, nad) dem lebendigen Gott”, aus dem Bewußtſein: 
„Wenn ich nur Dich habe, jo frage ich nicht nad Simmel und 
nad Erde“. Diejes, daß man Gott nicht allein in feinen Ge- 
danken hat, jondern in feiner Eriftenz und thatſächlich, ift nun 
allerdings ſchon in dem riftlichen Glauben felbft gegeben. Da 
aber das hriftliche Beben ſich einmal zwiſchen den beiden ‘Polen, 
dem Haben und dem Nicht-haben, bewegt, jo fucht es immer auf’3 
Neue die unmittelbare Vereinigung, die unmittelbare Lebensge- 
meinſchaft mit Gott, das directe Verhältniß, eine heilige Begeg- 
nung der Seele mit der ewigen Liebe, um durch diefe am inwendigen 
Menſchen geftärkt und befeftigt zu werden. Wenn wir die myſtiſche 
Bereinigung als die unmittelbare bezeichnen, jo wollen wir hier: 
mit feineswegs, wie die falſche Myſtik thut, jedes „Mittel“ aus— 
geſchloſſen haben: denn die Gnadenmittel jollen nicht ausgeſchloſſen 
fein. Die ſich ſtets erneuernde und wiederholende Bereinigung mit; 
dem Iebendigen und gegenwärtigen Gotte kommt zu Stande im: 
Gebet und im Sacrament. Im Gebete reden wir mit Gott 
(„das Gefpräch der Seele”), ſchütten unfer Herz vor ihm aus, danfen 
und preifen ihn, als Solche, die ihn haben, rufen und flehen zu 
ihm, ala Solche, die ihn nicht Haben; und die innerfte Wahrheit 
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unjerer Perfönlichkeit öffnet und entfaltet fi vor feinem Ange- 
ficht. Das Gebet ift daher gar nicht, wie es oft angejehen 
wird, ein bloßes Mittel für irgend etwas Anderes, was man 
dadurch gewinnen, oder wa3 man fräftigen und beleben will, 
wie 3. DB. irgend eine Thätigfeit; ſondern es ift die Liebe ſelbſt 
in ihrer Yebendigen Aeußerung. Nur eine Geftalt der Vereini— 
gung mit Gott und dem Heilande ift noch inniger, noch höher 
und tiefer, als im Gebete, nämlich die jacramentale Bereinigung 
im Abendmahle, als dem Allerheiligiten unfres Glaubens, wo 
der Herr Chriſtus felber uns feinen Leib und fein Blut mit- 
theilt. Aber dieſes Sacrament felbjt muß man in betender Stim- 
mung genießen. Und das Gebet ift uns von unjerm Herrn auch 
als ein Gnadenmittel gegeben, das wir neben den anderen Gnaden— 
mitteln gebrauchen jollen, und das wir jederzeit bei uns haben 
fönnen. Er hat die größten Verheißungen dem Gebete beigelegt 
(Luk. 11, 9—13), hat uns das Recht gewährt, in feinem Namen 
zu beten (Joh. 16, 23), und hat endlich die Fundamental- und 
Kernmworte des Gebet3 auf unſre Lippen gelegt, nämlich im Vater— 
unfer (Matth. 6, 9 ff.). 

Das hriftliche Gebet ift das Beten zu Gott durch Chriftus. 
Es iſt das Gebet zu unferem Bater im Himmel; jedoch geht 
unfer Gebet nit in dem Sinne zu dem Vater, als wären der 
Sohn und der heilige Geift ausgejchloifen, als dürfte es ſich zu 
ihnen nicht Hinwenden. Auch zu dem Sohne fünnen und jollen 
wir beten, jowie wir auch den heiligen Geift anrufen follen; und 
Beides Hat die Kirche von jeher, ja jeit ihrem Beginne gethan. 
Aber wenn auch die eine oder andere der Perſonen ſich dem 
Bewußtſein oder der Borftellung überwiegend darftellt: immer 
bleibt e8 doch der dreieinige Gott, zu melchem das Gebet fich 
richtet. Immer gejchieht aber unfer Gebet vermittels Chrifti 
des Mittlers, jo daß wir mit Auguftinus jagen müfjen: Wir 
beten zu ihm, durch ihn, in ihm. 


—— 


Im Gebete vollzieht ſich innerlich der tiefſte Gewiſſens⸗ und 
Gehorſamsact: denn das Gebet iſt nur inſoweit ein Ergreifen 
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und Aneignen Gottes, als es zugleich ein Opfer iſt; und wir 
fünnen Gott nur aladann in uns aufnehmen, wenn wir zugleich 
uns ihm hingeben. Wer fein Opfer in feinem Gebet darbringt, 


feinen Eigenwillen nicht opfert, betet nicht wirklich. Aber diefes | 


Opfer der Hingabe und des Gehorſams ift nur dann ein wahres 
und lauteres, wenn es das Opfer der freien Liebe ift, wenn 
unter demfelben die Stellung des Dienenden ſich verffärt in die 
des Kindes. Durch ein folches Opfer, in welchem der Eigenwilfe 
ftirbt, wird innerlih Raum gewonnen für Gott den Herrn, 
deſſen Stelle in unferem Innern ſonſt die felbftiichen Begierden, 
die Welt und die Bilder dev Welt einnehmen. Aber Niemand ift 
glei) Anfangs ein vollfommener Beter. Eine wirkliche Entwide: 
lungsgeſchichte kann das Gebet in ung nur befommen dur) fort: 
gejeßte Bekämpfung alles Deſſen, was dem Gebete Hindernd 
entgegentritt, und durch fortgeſetzte Ausbildung der uns verliehe- 
nen Gebetsgabe. Denn auch hierbei gilt jenes Wort: „Wer da 
hat, dem wird gegeben werden“ (Matth. 25, 29). 


8.78. 


Fragen wir nun, wodurd denn unsre Gebete gehindert werden, 
* jo müſſen wir als erjtes Sinderniß nennen den Zweifel an der 
Kraft des Gebetes, weßhalb auch ein Apoſtel jagt: „So Jemand 
betet, der bete im Glauben, und zweifle nicht. Denn wer da 
zweifelt, ift wie die Meereswoge die vom Winde getrieben und 
gewebet wird“ (Jak. 1, 6). Es giebt eine Vorſtellungsweiſe, 
welche unter einem Scheine philofophifcher Weisheit das Gebet 
erjtiden will: daß nämlich unfere Worte und Wünſche unmöglich 
auf die göttliche Weltregierung einwirken fünnen, da doc Alfes 
fo gejchehe, wie es in Gottes Rathſchluſſe beftimmt fei, mögen 
wir beten oder nicht. Diejes tft indeffen ein Räſonnement, 
welches den Begriff der fittlihen Weltordnung aufhebt: denn 
darnah wird man jagen müjjen, daß die menſchlichen Hand- 
lungen überhaupt, unfere Mitwirkung mit dem Willen Gottes, 
oder aber unfere Gegenwirfung gegen den Willen Gottes, nicht 
den allergeringjten Einfluß üben auf die göttliche Weltregierung. 
Wo aber noch eine fittlihe Weltregierung anerkannt wird, da 
Martenfen, Ethik. II 1. Dritte Aufl. 14 
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muß man zugleich anerfennen, daß der göttliche Rathſchluß kein 
Fatum, fein unbeugjames, Schidjal iſt, fondern ein Rathſchluß, 
welcher in jeiner Ausführung bedingt ift durd die freien Hand- 
Lungen der Menſchen, eine Vorausfegung, ohne welche die Be: 
griffe der Zurechnung und der Verantwortung, des Verloren⸗ 
gehens und des Seligwerdens, des Gerichtes und der Barmherzigkeit,‘ 
des Glaubens und der Befehrung, alle ohne Sinn und Bedeu- 
tung jein würden. Zu den menſchlichen Handlungen aber, den 
menschlichen Freiheitsacten, durch welche der göttliche Rathſchluß 
fich jelhft bedingt hat, und welche derjelbe als Bedingungen für 
die Entwidelung des Reihes Gottes in dem Menſchengeſchlechte 
geordnet hat, gehört auch das Gebet. Und Seder, der mit dem 
Entwidelungsgange des Reiches Gottes bekannt ift, wird fein 
Bedenken tragen, das Gebet eine der größten meltbewegenden 
Mächte zu nennen, welche mitgewirkt haben zu den Durchgreifend- 
iten Veränderungen auf Erden. Und nicht allein wird der Beter 
jerhft ein Anderer durch das Gebet, ein Anderer, als er vorher 
gewejen; jondern dadurch, daß er ein Anderer wird, werden aud) 
feine Umgebungen und äußeren Verhältniffe mehr oder minder 
verändert. Will man nun jagen, Dieſes gelte doch nur von den 
moraliſchen und geiftigen Verhältnifien; das Gebet ſei freilich - 
eine Macht in der fittlichen Weltordnung, tauge aber dod) nicht, 
auch Veränderungen hervorzubringen in der natürlichen, der phy— 
fiihen Ordnung der Dinge, welde einmal ihren eigenen unwandel- 
baren Gejegen folge: jo fragen wir, ob es denn nicht eine ge 
heime Verbindung gebe zwifchen der fittlichen und der phyſiſchen 
Ordnung der Dinge? — Man beruft ſich auf einen unabänder- 
lichen Naturzufammenhang, in welchen fein Eingriff geſchehen dürfe. 
Wir verftehen diefe Einwendung, wenn fie von Pantheiften und 
Materialiften ausgeht, deren Gott die Natur jeldft ift, verſtehen 
fie aber nicht im Munde Derer, die ſich befennen zu einem leben- 
digen Gott-Schöpfer, der da Hilft und rettet. Iſt Gott nicht ein 
müßiger Zufchauer bei dem ewigen Kreislauf dev Natur, jondern 
vielmehr der Iebendige, wollende, handelnde Gott, deſſen Weltplan 
fein anderer tft, als fein heilige Rei: alsdann iſt die Natur 
lediglih Organ feines Willens; alsdann müſſen Einwirkungen 
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auf jedes der gejchaffenen Dinge nicht allein von diefem gottge= 
ordneten Zufammenhange endlicher Urſachen ausgehen können, 
ſondern auch directe Einwirkungen vom Centrum aus, was 
gerade die Vorausſetzung des Wunders, wie auch des Gebetes 
iſt; alsdann muß Gott mit der einzelnen Greatur nicht: bloß 
mittels Diejes großen Naturzufammenhanges in Communication 
ftehen, jondern ſich auch in ein directes Verhältniß zu jedem 
einzelnen Gliede innerhalb diefes Zuſammenhanges ſetzen fünnen, 
indem jede einzelne Creatur eine offene, zugängliche Seite haben 
muß für die Einwirkung des Schöpfers. Wo Glaube vorhanden) 
ift an den lebendigen Gott, da glaubt man aud, daß er nod) 
heute dem Beter, nicht nur geiftige, fondern auch leibliche Hülfe 
jenden, aus dem Abgrunde des Todes erretten, in der. Regierung 
und Lenkung der menſchlichen Geſchicke Sturmwinde zu jeinen 
Boten, Feuerflammen zu feinen Dienern maden kann: denn 
könnte er Das nicht, hätte er in diefem NTaturzufammenhange 
alfe jeine Möglichkeiten erſchöpft, jo wäre er nicht der Gott der 
Allmacht und der Gnade. Da wir aber die Wege, auf denen 
der Herr uns führen will, nicht überſchauen können, fo muß 
freilich unjer Gebet um zeitlihe Güter und Hülfen immer nor- 
mirt werden nad) dem urbildlichen Gebete des Herrn: Nicht wie 
ih will, fondern wie Du willft. Dagegen wiffen wir, daß wir . 
allezeit beten jolfen — um Gott jelber, um den heiligen Geift, 
indem wir zugleich wiſſen, daß der heilige Geift feine Wohnung 
in uns macht, es ſei denn, daß wir darum beten. Ein Chrift 
muß daher immer auch beten für das Gebet felbft, daß es recht 
gebetet werde, muß mit den Jüngern zu dem Herrn flehen: 
„Stärke uns den Glauben“ (Luf. 17, 5). 

Aber au, wo im Glauben gebetet wird, bleiben gewiſſe Hin— 
dernilje zu befämpfen; und je ernftliher wir beten, defto mehr 
müſſen wir im Gebete auch fämpfen. Unferer verderbten Natur 
it eine angeborene Läſſigkeit und Trägheit eigen, ein Gejeß der 
Schwere, das una immer zur Erde herabziehen und den Auf- 
ſchwung der Seele hindern will, Ununterbrochen fteigen aus unſe— 
rem fündhaften Fleiſche Nebeldünjte auf, welche die Sonne vor 
unferem inneren Auge verhüllen. Die Sonne fteht in gewohnter 
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Klarheit am Himmel; aber unfere irdiſche Atmofphäre tft e3, welche 
fie ung verbirgt. Da muß das Gebet fidh erweifen als erniter 
Wille, als ein Freiheitsact, welcher Hindurddringt und den Nebel 
zerreißt. Um aber hierbei fiegen zu können, wird es für uns 
zugleich” unerläßlich, unfere ganze Lebensweise jo einzurichten, daß, 
das Gebetsleben durch diefelbe feine Sinderung erleide. Derſelbe 
Heiland, welcher ung zur Pflicht gemacht hat, zu beten, jpricht 
auch: „Hütet euch, daß, eure Herzen nicht beſchweret werden mit 
Freſſen und Saufen” (Luk. 21, 34). Jedes Uebergewicht des Fleiſches 
über den Geift, jedes Herabfinfen des Geiftes in das Naturleben, 
jede Hingebung an die Herrſchaft der Materie, hindert das Ge: 
bet, welches ja eben darauf beruht, daß der Geift ſich losreißt 
vom Drud und Dienst der Materie, daß er fi emporhebt in 
die reine und leichte Luft der Ewigkeit. Wenn wir Dieß bedenken, 
dann verftehen wir auch die Verbindung, die von Alters her zwiſchen 
Beten und Faften angenommen ift. Unter dem Faften in der 
weiteren Bedeutung des Wortes verjtehen wir die freie Enthaltung 
auch von der an und für fi) erlaubten Befriedigung der Sinn— 
Yichfeit; denn damit ein Menſch die erforderliche Kraft geroinne, 
die unerlaubte Befriedigung zu befämpfen, muß er manchmal 
auf die erlaubte Verzicht leiften. Wieviel Jrriges und Verkehrtes 
ſich hiermit auch verknüpft Hat — denn auch durd) die ungehö— 
rige Bekämpfung der Sinnlichkeit kann das Gebet und das 
Geiſtesleben gehindert werden — dennoch ſteht e8 feit, daB zwijchen 
dem Vermögen zu beten und dem Vermögen, feine finnlichen 
Triebe zu beherrſchen, ein Bufammenhang ftattfindet, und daß, 
mern Beherrihung unfrer Sinnlichkeit eine Bedingung tft für 
das religiöfe Leben im Ganzen, vorzugsweiſe Solches vom Gebete 
und Sacramente gilt. Die Herrjchaft des Gebetslebens und die 
Herrſchaft der niederen Sinnlichkeit ftehen immer zu einander 
in umgefehrtem Verhältniß. Die Erfahrung bezeugt es uns, 
dat in jenen Faftenzeiten, welche durch die göttliche Führung 
den Menschen verordnet werden, in den Beiten der Noth, der 
Bekümmerniß, der Entbehrung, wir Menden am beiten beten; 
und die außerordentlichen (die efftattichen) Buftände des Gebetes ent- 
halten immer ein gewifjes „außer dem Leibe fein“ (2. Kor. 12,2 77.). 
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Mit dem, was in unjerer Natur dem Geſetze der Schwere 
nachgiebt, hängt ein anderes Hinderniß nahe zufammen, nämlich 
die Zerftreuung. Berftreuung ift das Gegentheil der inneren 
Sammlung. Wo jene herrfcht, wird die Seele von ihren eigenen 
zufälligen Vorſtellungen beherrſcht, welche fie nad verjchiedenen 
Seiten hinziehen und in zufällige Reflexionen verwideln. Zu 
allen Zeiten haben fromme Beter über diefe Verfuhung unter 
dem Gebete geklagt. Der heilige Bernhard (1091—1153) und 
Luther haben beide geflagt, daß es ihnen zumeilen nicht möglich 
gewejen jet, ein einziges Vaterunſer ohne Zerftreuung zu beten. 

Losreißung don jenem Zuge unferer Natur, welcher dem Geſetze 
der Schere folgt, und Sammlung des Geiftes ift alſo das Erfte, 
um das im Gebete zu kämpfen ift. Sind aber diefe Hinderniſſe 
glüdlich überwunden, alsdann beginnt erſt der Hauptkampf, näm- 
lich der Kampf, in weldem wir Gott unjern eigenen Willen 
zum Opfer bringen follen, damit Gott uns dafür jeinen heiligen 
Geift gebe. Wer jolden Kampf nicht kämpfen will, fondern unter 
dem Gebete jelbit feine Leidenschaften, jeinen Zorn, feine jelbft- 
füchtigen Begierden feithalten will; wer im Gebete nicht gegen 
fich felbjt betet, nicht den Willen und die Gefinnung hat, fid) 
völlig und ohne Vorbehalt in den Willen Gottes zu übergeben, 
der wird ungeachtet alles feines Aufens und Schreiens dennoch 
nicht zur Vereinigung mit Gott im Gebete gelangen. Denn Gottes 
Geiſt fann nicht Seinen Tempel aufbauen neben den, in einer 
ſolchen Seele vorhandenen Gößentempeln, jondern will gerade auf 
den Ruinen der Gößentempel Seinen Tempel bauen. Und hier 
zeigt es ſich in welchem Zufammenhange das Gebet mit dem’ 
ganzen übrigen Leben fteht, indem nur, wer dahin trachtet, fein 
ganzes Leben zu einem gottgefälligen Opfer zu maden, auch 
geſchickt wird zu dem heiligen Opfer des Gebetes. „Auf daß eure 
Gebete nicht verhindert werden“, fagt der Apoftel Petrus (1. ‘Betr. 
3, 7), wo er eine fittlihe Ermahnung ausjpridt. Damit wir 
zum Beten geſchickt werden, müffen wir unjere Fehler ablegen, 
unfere Sünden befämpfen, und wiederum: wir müſſen beten, 
um zur Losſagung von unferen Sünden gejhidt zu werden. 
Hier findet alfo eine Wechſelwirkung ftatt. 
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Aber nit mit uns jelber nur gilt es im Gebete zu käm— 
pfen. Es fann auch davon die Rede fein, daß wir im Gebete 
mit Gott fämpfen, gegen den Widerftand ankämpfen, welchen Gott 
mittel3 der una auferlegten Prüfungen ſelbſt bereitet. Er läßt 
jeine Diener im Ofen der Anfechtungen geprüft werden, entzieht‘ 
ihnen den Troft des Geiftes, verbirgt fich ihnen mitunter, ſchließt 
feinen Himmel gleichſam vor ihnen zu, auf daß die Beitändigfeit 
ihres Glaubens, die Innigkeit ihres Verlangens die Probe be- 
ftehe („Wie lange, Herr?“). So wurde unter dem Alten Tefta- 
mente der ‘Patriarch Jacob geprüft, welcher mit Gott dem Herrn 
fämpfend ausrief: „Sch laſſe dich nicht, Du fegneft mich denn!“ 
(1. Mof. 32, 26). Sp wurde auch das kananäiſche Weib geprüft, 
als anfänglich ihre Bitte mit anjheinender Härte von dem Herrn 
abgewiejen wurde, bis fie zuleßt das troſtvolle Wort zu hören 
befam: „Dir gejchehe, wie du willft!" (Matth. 15, 21 ff.) - 


8. 79. 


Unter diefen Kämpfen mit den verfchiedenen Hindernifien ent- 
wickelt und bildet fich die Gabe des Gebetes, oder die Kraft, Gotte 
una ganz hinzugeben und Seinen Geift in uns hereinzuziehen. Aber 
die Ausbildung der Gebetsgabe darf ebenjowenig, wie die Gabe 
der andächtigen Betrachtung, dem Zufalle überlaffen, zu einer 
bloßen Sache der Stimmung (der Aufgelegtheit oder Nicht-Auf- 
gelegtheit) werden: denn alsdann würde das Gebet gar zu oft unter- 
bleiben. Es muß jedem Chriften zu einer Aufgabe werden, ſich jelbft 
dadurd zum Gebete zu erziehen, daß er das Gebet einer Regel, 
einer Disciplin unterwirft. Im Leben eines Chriften muß es 
eine Ordirung des Gebetes, beftimmte Gebetszeiten geben; und es 
it eine natürliche Forderung, daß fein Tag vorübergehe ohne 
Morgen: und Abendopfer. Freilich läßt fich jagen, daß die Ge- 
betsitimmung ung gegeben werden muß, weßhalb wir auch mit- 
ten unter den Befchäftigungen und Zerftreuungen des Lebens acht— 
jam bfeiben müfjen auf die Heimſuchungen des Geiftes und feine 
rufenden Stimmen. Denn der Geift befucht uns weit dfter, redet 
weit öfter in unfer Inneres herein, als wir jelbft Deſſen gewahr 
werden, weil wir eben nicht darauf adten. Aber ebenjowohl 
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darf man behaupten, daß die Gebetsjtimmung geſucht werden 
muß; und hierzu können wir feine befjere Anweifung geben, als 
diejenige, die Luther uns giebt in feiner „Einfältigen Weile zu 
beten”, aus welcher wir insbejondere folgende Worte hervorheben: 
„Wenn ich fühle, daß ich) Durch fremde Geſchäft oder Gedanken 
bin falt und unluftig zu beten worden (wie denn das Fleiſch 
und der Teufel allmege das Gebet wehren und hindern), nehme 
ich mein Pfälterlein, laufe in die Kammer; oder, jo e3 der Tag 
und die Zeit ift, in die Kirche zum Haufen, und hebe an, die 
zehen Gebot, den Glauben, und darnad) ich Zeit habe, etliche 
Sprüche Ehrifti, Pauli oder Pſalmen, mündlich bei mir jelbft zu 
ſprechen, allerdings wie die Kinder thun. Darum iſt's gut, daß 
man frühe Morgens laſſe das Gebet das erfte, und des Abends 
das legte Werk fein, und hüte fih mit Fleiß für diefen falſchen 
betrüglichen Gedanken, die da jagen: harre ein wenig, über eine 
Stunde will ich beten; id) muß dies oder das zuvor fertigen; 
denn mit jolhen Gedanken fommt man vom Gebet in die Ge: 
ſchäfte, die halten und umfangen dann einen, daß aus dem Gebet 
des Tages nichts wird." — „Wenn nun das Herz durch jold 
mündlich Geſpräch erwärmt und zu fich ſelbſt fommen iſt, fo 
knie nieder, oder ftehe mit gefalteten Händen und Augen gen 
Himmel, und ſprich, oder denfe, auf’3 fürzeft du kannſt:“ 

„Ach himmliſcher Vater, du lieber Gott; ich bin ein unwür— 
diger armer Sünder, nicht werth, daß ich meine Augen oder 
Hände gegen Dir aufhebe oder bete. Aber weil Du uns allen 
geboten haft zu beten, und dazu auch Erhörung verheißen, und 
über dafjelbe uns beide, Wort und Weife gelehrt, durch deinen 
lieben Sohn, unfern Herrn Jeſum Chrift; jo fomme ich auf ſolch 
dein Gebot, Dir gehorfam zu fein, und verlaffe mich auf deine 
gnädige Verheißung; und im Namen meines Herrn Jeſu Chrifti 
bitt ich mit allen deinen heiligen Chriften auf Erden, wie er 
mich gelehrt Hat: Vater unfer, der Du bift im Himmel“; worauf 
Luther eine einfältige, ſchlichte Anweiſung giebt, wie mar jede 
einzelne Bitte im Gebet des Herrn beten fol. Nächſt dieſem Ge— 
bete weift Luther oft auf den Pfalter (die Palmen Davids) 
hin, welchen er felbft beftändig im Gebrauch hatte; und hiermit 
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hebt er einen Wegweiſer, ein Hülfsmittel des Gebetes hervor, 
defjen ſich die Ehriften aller Jahrhunderte bedient haben, indem 
der heilige Geift die Gebete des Alten Teftamentes in evangeli- 
ſcher Weiſe auffaffen und verftehen lehrte. Keines der Bücher 
des Alten Tejtamentes ift dermaßen in Mund und Herz der, 
Hriftlichen Kirche übergegangen, wie der Pjalter. Denn hier fin= 
den wir die ganze Scala der Zuftände und Stimmungen des 
Gebetes, von den finfterften Abgründen der Anfechtung, wo die 
Seele aus tiefer Noth zum Herrn jchreit, bis zur Seligfeit para- 
dififcher Freude. Und da wir jo oft das rechte Wort nicht finden 
fönnen, werden uns hier die Worte gegeben, die ausdrüden, was 
wir jagen wollen; wir fühlen ung von ihnen wie auf Ylügeln ge— 
tragen und emporgehoben. Auch gute riftliche Gejänge, von ſolchen 
Männern und Frauen gedichtet, die jelbit ernſte Beter waren, 
fönnen una hierbei ihre Diente leisten und uns Anleitung geben, 
ſowohl wie wir beten, als auch, wie wir dankſagen jollen. 
$. 80. 

Seiner Bollfommenheit kommt das Gebet in demjelben Maße 
immer näher, wie e3 zu einem Gebete wird im Namen Jesu. 
Als ſolches geſchieht unſer Gebet theils auf das Wort Seju, 
theils in der Kraft Jeſu; und hierauf beruht die Innigkeit 
des Gebet3, und zugleich feine Demuth, indem der Betende ſich 
nicht auf jich jelber, jeine eigene Kraft oder eigene Würdigkeit 
verläßt, ſondern fich völlig an den Mittler Hingiebt, ſich in jeine 
Arme wirft, nur im Vertrauen auf ihn vor Gott zu erſcheinen 
wagt. Und ala das Gebet, welches auf Jeſu Wort gejchieht, wird 
es insbeſondere auch jenem Worte Jeſu gehorfam fein: daß wir 
allezeit und ohne Unterlaß beten und nicht laß werden jollen 
(Suf. 18,1). Was aber den Inhalt betrifft, jo wird es ein 
Gebet in Jeſu Sade, jeiner großen Reichsſache jein; und hierfür 
ift und bleibt das Gebet des Herrn (das Vaterunſer) das vor- 
bildlihe Gebet. In diefem Gebete hat unſer Heiland uns ge= 
(ehrt, daß wir nicht als atomiftifche Individuen, nicht als „Ein- - 
zelne“ beten jollen“, jodern als Glieder der menjhlichen Geſell— 
ſchaft, der gläubigen Gemeinde, de3 Reiches; wodurch indeß feines- 
wegs ausgejchlofjen ift, daß ein Jeder von uns feine bejondere, 
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von Gott ſelbſt geordnete Geltung und Bedeutung hat. Und 
gewiß liegt auch darin eine große, eine ſtützende und tragende 
Macht, daß wir daſſelbe Gebet beten, welches die ganze chriſtliche 
Kirche aller Confeſſionen mit uns und für uns betet, indem wir 
alle für einander, wie Jeder für ſich ſelbſt, beten. Und jede der 
Bitten umſchließt eine Tiefe des Reichthums. Wenn wir unſer 
Vaterunſer durchbeten, ſo beruht gar oft die Unvollkommenheit 
unſres Gebetes darauf, daß wir nicht genug bei den einzelnen 
Bitten verweilen, uns nicht genug in den Reichthum der einzelnen 
Bitten vertiefen. Es iſt aber ein Gebet, welches für die ver— 
ſchiedenſten Stufen der Reife und Tüchtigkeit im Beten Raum 
gewährt. Es kann von dem Kinde ſo gut gebetet werden, wie 
von dem Greiſe, von dem Einfältigſten, wie von einem Apoſtel, 
welcher in demſelben Alles ausſpricht, was er für ſich ſelbſt und 
zugleich für die Kirche Gottes auf Erden zu beten hat. Ueber 
dieſes Gebet können wir nicht hinauskommen. Denn die drei 
erſten Bitten: „Geheiliget werde dein Name; dein Reich komme, 
dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden“ ent— 
halten das Endziel für das Verlangen und Sehnen nicht nur des 
einzelnen Herzens, ſondern auch der Geſammtſchöpfung, ein Sehnen, 
welchem ſchon hienieden eine anfangende Erfüllung zu Theil wird. 
Die übrigen Bitten bewegen ſich um diejenigen Mittel, leib— 
lichen und geiſtigen Mittel, welche hierzu in dieſer Zeitlichkeit 
uns von Nöthen ſind. Das ganze Gebet umſchließt die Geſchichte 
des Reiches zugleich mit der Geſchichte des einzelnen Chriſten. 

Aber werden wir alſo in Worten beten, welche der Herr 
auf unſere Lippen und in unſer Herz gelegt hat, oder welche 
der heilige Geiſt in der Chriſtenheit gebetet hat, ſo ſchließt das 
gar nicht aus, führt es vielmehr mit ſich, daß wir auch in unſren 
eigenen Worten beten; oder daß das vom Herrn oder der Kirche 
uns überantwortete Gebet ſich in uns individualiſirt, ent— 
ſprechend unſren beſonderen Zuſtänden und Verhältniſſen. Je 
innerlicher das Gebet wird, je mehr es zu einer Gewiſſensſache 
wird, deſto mehr wird unter dem Beten die individuelle Selbit- 
erfenntniß, das perfönliche Sündenbewußtjein und Sündenbefennt- 
niß fid) regen, indem wir vor Gottes Angefiht nit nur im 
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Allgemeinen unſere Sündhaftigfeit erfennen, jondern gerade auch 
unfere befondere Sünde, unſere bejonderen Berfuhungen, unjere 
bejonderen Hinderniffe: indem uns im Gebete zugleich verlangt, 
zu erfahren, was der bejondere Wille Gottes mit uns fei, ſo— 
wohl hinfichtlich unfres inneren Lebens als unſrer äußeren Vebens= 
verhältniffe, und wir zu dem Einen wie zu dem Anderen Seines 
Segens begehren. Mit einer ganz eigenthümlichen Bedeutung 
tritt dieſes individualifirende Gebet an den MWendepunften des 
Lebens auf, in den Krifen des Dafeins, bei großen Entſcheidungen; 
und wollen wir auch hier große Beifpiele haben, jo fünnen wir 
wiederum Luther nennen, welchem in den heißen, entjcheidenden 
Kämpfen feines Lebens jo oft das Gebet frei hervorftrömte aus 
dem Innerſten feiner eigenartigen Perfönlichkeit, obgleih immer 
auf Grundlage des Gebetes des Herren und der Verheißungen 
des Herrn. | 
Sowie aber das individualifirende Gebet ſich in unjeren eigenen 
Worten ausipricht, jo giebt es im hriftlichen Beben auch ſolche Zu— 
ftände, wo unjere Empfindungen und Stimmungen feinen Ausdrud 
in Worten finden können, da wir nicht wiſſen zu beten, wie ſich ge— 
bührt. Alsdann kommt der Geift unfrer Schwachheit zu Hülfe und 
giebt fich fund in unausfpredlihen Seufzern (Röm. 8, 26). 


8. 81. 


Se mehr unjer Herzensgebet mit Dank verbunden ift, je mehr 
es mit Dankjagung jowohl anfängt, wie aud) aufhört, deſto voll- 
fommener iſt e8. Und zum Danfen ift immer Grund, ſchon da- 
für, daß wir einen gnädigen Gott haben, welchen wir Vater 
nennen, al3 unjeren Bater anryfen dürfen, und welcher uns er- 
hören will, jollte er uns auch nicht al3bald erhören. 

Die wejentlihe Erhörung befteht für die einzelne Seele 
in der myſtiſchen Vereinigung mit Gott, in welcher Gott uns 
feinen heiligen Geift verleiht, und in welcher Worte des Herrn, 
wie jenes Joh. 14, 23 erfüllt werden: „Sch und der Vater werden 
fommen und Wohnung bei ihm machen.“ Wird nun aber ge 
fragt, an welchen inneren Erfahrungen man erkennen fol, daß 
dieje wejentlihe Erhörung uns widerfahren it, jo fünnen wir 


Das Gebet. 219 


nur die Eine große Erfahrung nennen, nämlich, daß wir in 

Gottes bejeligender Gnade erneuet und _befeftigt worden find. 

Bon jeher haben Alte, die in dem Namen Jeſu beten, als die | 

Haupterfahrung des Gebetes gepriefen: das Innewerden des | 
Friedens Gottes, welcher höher ift, denn alle Vernunft, und | 
hiermit verbunden das Innewerden einer höheren Kraftmit- 
theilung, einer befebenden Kraft unter aller unſrer Schwach— 
heit. Da aber Gottes bejeligende Gnade zugleich die erziehende 
und züchtigende Gnade ift, jo wird die Erhörung uns nit immer 
jofort, oder zu jeder Zeit gewährt. Gerade Dieß gehört zu den 
inneren Führungen der Gnade mit uns, daß Gott uns ſolche 
innere Erfahrungen auch entzieht, das Innewerden, die Empfin- 
dung der Gnade vorenthält, damit wir lernen mögen, nicht allein 
zu fämpfen im Gebete, jondern im Gebete auch Gottes zu 
harren. Dazu ift wohl zu merken, daß die Erhörung uns bald 
in mehr unmittelbarer, bald wieder in mehr mittelbarer Weiſe 
zutheil wird, bald als ein jeliger, befonders reicher und frucht— 
barer Moment, bald als ein ftilfer, bei feinem Eintreten unbe- 
merkter und unmerklicher Segen, welcher ſich aber in der Tota- 
Yität unferes inneren Lebens zu erkennen giebt, indem unter dem 
fortgefegten Gebete unjer geiftiges Totalbefinden ein bejjeres 
wird, wie durch das Einathmen einer reineren Luft, ohne daß 
ſolches fi) anknüpfen läßt an das eine oder andere Einzelne. 
In diefer Beziehung zeigt fih ein Unterſchied der menjhlichen 
Sndividualitäten, Unter den Kindern der Gnade giebt es folche, die 
dem göttlichen Centrum näher ftehen, als andere, und das find in 
jehr vielen Fällen unbegabte und einfältige Seelen. Bei ihnen 
tritt die Erhörung oft in lichten, ja hellglängenden Momenten 
ein, und nicht allein Hinfichtlich innerer Vebenszuftände, jondern 
auch, wenn fie wegen diefer oder jener äußerlichen Dinge ge: 
betet oder Fürbitte gethan haben, und das mandmal in der 
auffalfendften, wunderbarften Weife, jo daß die ganze Bornirt- 

heit des niederen, naturaliftii hen Standpunftes dazu gehört, um 

auch ſolche Erhörungen abzuleugnen. Bei.Anderen, den mehr mittel- 

baren (in der Reflexion lebenden) Kindern der Gnade, welche 

weit größere Hinderniffe zu bekämpfen haben, erſcheint auch die 
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Erhörung in der Regel als eine mehr mittelbare. Jedoch Lafjen 
fich hier feine fcharfen Grenzen zwiſchen dem Mittelbaren und 
dem Unmittelbaren ziehen. Kein Gebet aber, wenn es anders 
ernftlich ift, bleibt ohne Erhörung. 

Sofern wir aber einen Unterſchied machen zwijchen der Er— 
hörung, die in einzelnen lichten Momenten vernommen wird, und 
derjenigen, die unter fortgejegtem Gebete als ein unvermerkt in 
das Ganze unſres Lebens eindringender Segen gejpürt wird, jo 
drängt ſich ung hierbei die Betrachtung auf, daß e3 geiftige Gaben 
giebt, die ihrer Natur nad) unmöglich Gott in einem einzelnen 
Momente gewähren kann, Beten wir z. B., wie um des heiligen 
Geijtes Beiftand überhaupt, jo insbejondere um Weisheit oder 
Gerechtigkeit oder Selbftverleugnung, um Kraft, gewiſſe Ver— 
fuhungen überwinden zu fünnen: jo kann uns allerdings injomeit 
eine momentane Erhörung zutheil werden, als fi unfere Bitte 
eben auf einen einzelnen ſchwierigen Fall, eine einzelne Situation 
bezieht. So fann der Seele ein Lichtblick‘, eine plößliche Erleuch— 
tung gejchenft werden, von welcher innerhalb des natürlichen 
Lebens jene genialen, jchöpferiihen Momente, wie fte mitunter 
dem Denfer, dem Dichter fommen, uns ein Borbild geben — 
eine Erleuchtung, durch welche wir erkennen, was für den gerade 
vorliegenden Fall der befte Rath, die wahre Lebensweisheit fei 
(Jak. 1,5). Beten wir dagegen, was uns jedenfalls aud) obliegt, 
um Weisheit, Gerechtigkeit, Selbftverleugnung, als diejenigen 
Zugenden, die unjrer Perſönlichkeit bleibend angehören, eigent- 
liche Elemente unjyes Charakters werden follen: jo können dieje 
uns nicht auf einmal gegeben werden. Fertige Tugenden fünnen 
uns nit vom Himmel herab in den Schoß fallen. Sie müſſen 
nicht allein herausgearbeitet werden, fondern vor Allem aus unſrer 
perſönlichen Gemeinihaft mit Gott hervorwachſen. Und in 
vielen Fällen iſt dieſes Wachsthum dadurch bedingt, daß dieſe 
unjere Gottesgemeinfchaft jelbft zuvor eine reifere und 
vollfommnere werden muß, gehobener, potenzirter, zu einer 
- höheren Entwidlungsitufe gefteigert. Du kannſt wohl dieſe Tugen- 
den, deren du begehrit, alſo eine höhere Stufe der Weisheit, der 
Gerechtigkeit u. |. w. erlangen; aber erft muß dein Verhältniß zu 
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Gott, dein Glaubensfeben mehr verinnerlicht, tiefer centralifirt 
werden, dein Glaube und deine Liebe fefter, deine Hingebung 
an den Herrn eine mehr unbedingte und innige. Auch hier läßt 
fh auf ein Vorbild im Reiche der Natur hinmeifen. In der 
Natur gewährt uns ja Gott den Frühling nicht in der Weife, 
daß er Blüthen, Laub und Knospen vom Himmel plöglid auf 
‚uns herabregnen läßt; jondern dadurd, daß die Stellung der 
Erde zur Sonne eine andere, nämlid) eine vorgerücktere Stellung 
wird, oder, wie man's au ausdrüden kann, „durch ein bloßes 
DBorrüden der Sonne in die Frühlings-Sternbilder“.*) Ebenſo 
im Reiche der Gnade. Wir felbft müffen wie in eine veränderte, 
eine vorgerüdtere Stellung zu der Sonne der geiftigen Welt ge 
langen. Alsdann erſcheinen die Knospen, brechen die Blüthen 
hervor, fommt Wahsthum und Gedeihen ins Ganze; ja, die 
Blüthen fünnen, unter fortgejeßtem Segen von oben und fort- 
gejegter Arbeit von unferer Seite, zu Früchten werden. 

Der letzte Endzweck unferer Gebete ift alſo nicht diefe oder 
jene einzelne Gabe, jondern die Bervollfommnung unſres perſön⸗ 
lichen Verhältniſſes zu Gott, oder unſres Lebens in Gott („Er 
in uns, und wir in ihm“, die wahre Immanenz). Gerade 
dann, wenn die Erhörung uns verjagt wird, will unſer Gott 
uns zu einer höheren Stufe führen. Gejegt auch, daß du wieder 
und wieder dir ſelbſt zurufen, mußt: „Hier gilt’3 ſchweigen, hier 
gilt’s harren,“ daß oft lange auf den Frühling gewartet wird; 
jo fahre dennoch fort, ohne Unterlaß zu beten: denn unter dem 
anhaltenden Gebete rüdejt du unbemerft vorwärts, fommft un- 
vermerft der Sonne näher, und zuleßt ift der winterliche Zu- 
ftand. vorüber. „Es muß dod Frühling werden!“ 

$. 82. 

Sowie uns obliegt, im Gebete zu kämpfen und im Gebete 
zu harren, jo follen wir betend auch mit Danffagung uns ge— 
nügen lajjen an Gottes Gnade (2. Kor. 12, 9). Dieſes 
heißt aber foviel, als fih genügen laſſen an feiner erziehenden 
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Gnade (Zit. 2, 11 f.), alfo nicht vor der Zeit der Schule der- 
jelben entlaufen wollen. Wir jind allefammt Kinder und An— 
fänger; und daher dürfen wir nicht verlangen, daß Gott uns 
anders behandle, al3 Kinder und Anfänger, welche einen un- 
unterbrochenen Genuß jeiner Geiftesgabe nicht vertragen fünnen, 
jondern aud durch zeitweilige Abmwejenheit und Entbehrung 


defjelben müſſen gebildet werden. An der Gnade Gottes ſich gez. 


nügen lafjen, das bedeutet ferner, an feiner befeligenden Gnade 
fi genügen lafjen, fi) damit begnügen, daß man ein Kind 
Gottes ift, und daher im Gebete nicht der au erordentlidhen 
Gnadengaben Gottes begehren. Da nämlich die chriſtliche Demuth 
- gleichbedeutend ift mit dem Gefühle unferes Unwerthes und dem 
anhaltenden Verlangen nach dem Einen, was Noth thut; da die 
Demuth ji darin zeigt, daß wir nichts Anderes jein wollen, als 
wozu uns Gott einmal gejeßt hat, und darum nur der eben 
hierzu nöthigen und erjprießlichen Gaben begehren: jo muß auch 
die Demuth des Gebetes ſich darin zeigen, daß alles eitle Ver— 
langen nad) den außerordentlichen Gnadengaben und den erften 
Stellen (oder Rangftufen) im Reiche Gottes ausgeſchloſſen ift. Unfer 
Herr hat nicht allein vor dem Hochmuthe jenes Phariſäers gewarnt, 
welcher im Gebete Gott dafür dankte, daß er nicht jei, wie andere 
Leute oder wie diefer Zöllner. Er hat außerdem auch vor dem 
Ehrgeize gewarnt, der auch bei gläubigen Jüngern öfter vorfommt, 
die da begehren, daß Gott ihnen eine hervorragende Stellung 
vor Anderen gebe. Die Söhne Zebedäi (Marc. 10, 35 ff.), 
welche den Herrn bitten: „Gieb uns, daß wir fißen, der Eine 
zu deiner Rechten, der Andere zu deiner Linken in deiner Herr: 
lichkeit“, befommen eine Zurechtweifung („Ihr wifjet nicht, was 
ihr bittet“ u. f. w.), welcher der Herr noch die Worte hinzufügt: 
„Du figen zu meiner Rechten und zu meiner Linken, ftehet mir 
wicht zu, euch zu geben; fondern (nur Denen wird's gegeben), 
welchen es auch bereitet ift von meinem Vater.” Und hiermit hat 


unſer Herr ein für allemal alle eitlen, phantaſtiſch ehrgeizigen Ge⸗ 


bete abgewieſen, obſchon dieſer Ehrgeiz ji für einen heiligen Ehr— 
geiz ausgeben mag. Aber die hierin enthaltene Ermahnung, ſich an 
Gottes Gnade genügen-zu Iafjen, findet ihre befondere Anwendung 
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aud auf ein im Verlaufe der Kirhengejchichte öfter hervorgetre— 
tenes Berlangen, nämlich nad) Zeichen und Wundern, als einer 
Frucht des Gebets, (aljo auffälligen, gleichſam handgreiflichen Ge— 
bet3erhörungen), oder nad Entzüdungen, Gefihten und Offen- 
barungen im Gebete. Sie findet ihre Anwendung auf die reli- 
giöje Genußfucht, den religiöfen Eudämonismus, welder nur 
immer darnach verlangt, felige Erfahrungen im Gebete zu ma— 
hen, lebhafte Eindrüde und Empfindungen zu befommen von 
der Süßigfeit der Liebe Gottes, gleich einem Liebenden, der jeden 
Augenblick neue Liebeszeichen, neue Beweiſe, neue Verficherungen 
davon begehrt, daß ex wirklich geliebt werde, ohne zu bedenken, 
daß es gerade zu dem Wejen der wahren Liebe gehört, an die 
Liebe auch alsdann zu glauben, wenn eben feine bejonderen 
Zeichen derjelben erjcheinen, ja wenn anſcheinend Zeichen vom 
Gegentheile vorhanden find. 

Aus der neueren Zeit fünnen wir in diejer Beziehung na— 
mentlih Lavater (1741—1801) anführen. Wenn wir nicht 
umhin können, ein falſches Trachten nach Zeichen und Wundern, 
und zwar al3 Wirkungen des Gebetes, an diefem Manne zu 
tadeln, jo vergefjen wir doch durchaus nicht das Große, das Un— 
vergeßliche und Bleibende jeines Zeugnifjes und jeiner Wirkſam— 
feit. Wir wollen nur einen Abweg bezeichnen, auf den er ge— 
rieth. Lavater meinte, daß die nämlichen außerordentlichen 
Snadengaben, deren die Ehrijten der apoftolifchen Zeit theilhaftig 
waren, Erjheinungen des auferjtandenen Chriftus, die Gabe, 
Wunder zu thun, in Zungen zu reden, auch uns zutheil werden 
müßten, wenn wir nur das Mittel derfelben, nämlich das Gebet, 
richtig anmwendeten. Was Menjchen, die vor uns lebten, gekonnt 
haben, jagt er, Das müſſen auch wir fünnen. Sein Mangel an 
rechten kirchengeſchichtlichen Bewußtfein ließ ihn nicht erkennen, 
dat die Haushaltung Gottes verſchiedene ‘Perioden umſchließt; 
und obgleich perfünlich, in der edelften Bedeutung des Wortes, 
ein Mann des Glaubens, der Hoffnung und ‚der Biebe, bedachte 
er. nicht genug, daß dieje drei die vorzüglichiten aller Gnaden- 
gaben und dazu ‚beftimmt find, zu allen Zeiten in der Kirche 
zu bleiben, während Gott die außerordentlihen Gaben nur in 
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den außerordentlichen Zeiten gewährt. Seine Richtung auf Zeichen 
und Wunder hat ihm nicht ohne Grund den Vorwurf phantafti- 
cher Schwärmerei zugezogen. Wir wollen nur an einen Punkt 
erinnern, welcher für Lavater und feine Freunde die höchſte Be- 
deutung hatte, nämlich ihre Erwartung, daß der Apoftel Johan⸗ 
nes ſich ihnen offenbaren werde. Jenes Wort Chriſti an Pelrus 
und Johannes (Evang. Joh. 21, 22): „So ich will, daß er bleibe, 
bis ich komme, was geht es dich an?“ wurde nämlich von Lavater 
irrig dahin verjtanden, daß der Apoftel Johannes bejtimmt jei, 
auf diefer Erde fortzuleben bi3 zur Wiederfunft des Herrn, und 
demnach auch jetzt noch insgeheim auf Erden lebe. Lavater hoffte 
aufs Gewiſſeſte, der Herr werde jein heißes Gebet um eine Begeg- 
nung mit dem „Apoſtel der Liebe“ noch erfüllen; und es tft 
faum möglich, ein wehmüthiges Lächeln zurüdzuhalten, wenn wir 
jehen, wie diefer lautere, wahrhaft edle Mann auf feinen Spazier— 
gängen bald dieſen Borübergehenden, bald jenen firirt, ob er nicht 
möglicherweiſe den Apoftel Johannes in ihm erkennen, ob nicht 
vielleicht jet die Stunde der Erfüllung ſchlagen werde und die 
Iangerjehnte Begegnung ihm geſchenkt werde. Unter mancherlei 
Formen wiederholte fich bei ihm daſſelbe Verlangen nad Zeichen 
und Wundern, nach feligen Genüffen himmliſcher Art. Er litt 
en einem unauzlöfhlihen Durfte nah „Chriftuserfahrung.“ 
Seinen Freunden vertraute er inögeheim, daß er das Bedürfniß 
einer weit größeren Gemißheit empfinde, als die er befite, um 
EHriftus vor feinen Brüdern verherrlihen zu fünnen. Er betete: 
Chriftus möge ihm erjheinen, ſowie er vormals dem Saulus 
erihienen jet auf dem Wege nah Damaskus, oder auch fi 
offenbaren, ſowie er fi dem ungläubigen Thomas geoffenbart 
habe. Er trug ſich ganz zuperfichtlich mit diefer Hoffnung und 
ſchrieb an feine Freunde: „Meine grauen Haare follen nit in 
die Grube, bis ich einigen Auserwählten in die Seele hineinge- 
rufen: Er ift gewiffer, ala ich bin!“ Lavater ließ ſich alſo nicht 
an der Gemeinfchaft genügen, in welcher er mit dem unficht 
baren Chriftus ftand mittels des Wortes und der Sacra- 
mente, aud nit an dem Zeugniß des Geiftes Gottes in 
feinem Herzen. Er begehrte einer weit realeren, greifbareren 
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fühlbareven, vernehmlicheren, anfchauficheren Erfahrung von 
Chriſto. Manchmal glaubte er ſchon von dem höchſten Seelen: 
genuffe Etwas zu erleben, und jubelte dann in paradififchem 
Wonnegefühl; aber diefe Augenblicke wechfelten wieder mit trauri- 
gen und leeren Stunden, wo wir ihn in herzzerreißende Klagen 
ausbrechen hören über das ungeftillte Verlangen feiner Seele.*) 

Der Grundirrthum in der Lavaterfchen Myſtik ift derſelbe, 
wie in aller Myſtik, daß er nämlich innerhalb diefes Lebens den 
vollkommenen Zuftand des zukünftigen anticipiren, demjelben vor- 
greifen wollte, daß er ſchon hienieden, wo wir im Glauben wandeln, 
nit im Schauen, jene realere Erfahrung haben wollte, nad) 
welcher er dürjtete. Nicht, als wollten wir die Möglichkeit ſolcher 
Anticipationen überhaupt ableugnen, wie derm der Apoftel Paulus 
in den dritten Himmel entzüct wurde und unausfprehliche Worte 
hörte, ohne zu wiſſen, ob er im Leibe war oder außer dem Leibe 
(2. Kor. 12, 2.3). Aber die Berirrung befteht darin, daß man 
auf ſolche Zuftände ausgeht, es darauf anlegt, in ungeduldiger 
Haft dergleichen ſucht, daß man fich mit den ordentlichen und 
allgemeinen Gnadengaben nit begnügen will. Wir dürfen 
aljo jagen, daß Lavaters myſtiſche Liebe zu Gott in diefer Hin- 
ſicht eine zudringliche Liebe war, welche fich nicht zufrieden gab 
mit der großen Hauptverfiherung, welche Gott von feiner Liebe 
ihm, jowie allen den Seinen, in dem rechtfertigenden Glauben 
ertheilte, fi) mit den vielen Erweifungen, die Gott ihm in dem 
Zeugniſſe jeines Geiftes, jomohl zum Troft al3 zur Ermahnung, 
zu Theil werden Tieß, nicht begnügte, auch nicht mit den vielen 
Zeichen, die ununterbroden in dem Berlaufe der Weltgejchichte, 
wie in dem gewöhnlichen Gange des Menjchenlebens zu Tage 
treten, und die dem gefunden Auge des Geiſtes als Zeugniſſe 
dienen von der Wahrheit des Evangeliums. Dieſe zudringliche 
Liebe, welche mehr verlangt, al Gott geben will, einen Verkehr 
mit Gott beansprucht, welchen Gott nicht gewähren will, weil 


*) Gelger, Deutſche Nationalliteratur II, 97 ff. Proteſtantiſche Monats- 
blätter XIV, 169 ff.: Lavaters und feiner Freunde Verkehr mit der Geifter- 
welt I. Die Geifterjeher in Kopenhagen. 
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der Menſch zu demfelben nicht reif it, beruht auf einem geheimen, 
einem unbewußten Ungehorfam, welcher ſich Gottes erziehender 
und züchtigender Gnade nicht unterordnen will, dem Gelüfte, vor 
der Zeit von der göttlichen Zucht und Schule emancipirt zu werden. 
In diefer Schule follen wir, wie Luther uns wiederholt eins 
ſchärft, es lernen, feftzuhalten am Gebete und an der Exrhörung 
des Gebetes, unabhängig don den wechjelnden Buftänden, wie fie 
in unferen Gefühlen und Empfindungen ſich fundgeben. Der 
Glaube an das nadte Gotteswort (das „Wie gejehrieben fteht“), 
ohne alles Fühlen und Empfinden, foll die Probe fein von der 
Innigkeit unfrer Treue und Liebe. 


$. 83. 

Diefe falſche Anticipation der Bollfommenheit des zukünftigen 
Lebens findet ſich auch bei Fenelon, indem er Das, was er die 
„reine, unintereffirte Liebe” nennt, dem Gebetsleben einverleibt. 
Bei Fenelon tritt fie aber in einer Richtung hervor, welche der 
des Lavater entgegengefeßt ift. Letzterer begehrt im Gebete einen 
Seelenerguß, begehrt Zeichen und Wunder, begehrt aljo für dieſe 
Zeitlichkeit von Gott ein Zuviel; Tenelon dagegen begehrt zu 
wenig, will in’s Gebet eine falſche Refignation einführen, ja 
eine Verzihtleiftung ſogar auf das Seligkeitsmotiv, um mittels 
diejer Reſignation ſchon im gegenwärtigen Leben zu der 
höchſten, der vollfommenen Vereinigung mit Gott zu gelangen, 
was freilich ebenfalls heißen darf, ein Zuviel begehren. In ihrer 
Wurzel hängt Fenelon’3 Lehre von der reinen Liebe mit dem 
Quietismus zufammen, welcher unter Anderem lehrt, daß die 
Vollkommenen nur noch die Eine Bitte beten: Dein Wille ge: 
ſchehe! während das ganze Vaterunfer nur von Denen gebetet 
werde, die ſich auf der niederen Stufe befinden. Inder Bosfagung 
von dem ganzen Vaterunſer Liegt ein verſteckter Hochmuth. Denn 
fo lange der Name Gottes noch auf jo viele Weiſe entheiligt 
wird, ‘ ſolange auch in unſerm eigenen Herzen die Abgötterei— 
feineswegs in jeder, auch der feinften Geftalt ausgerottet ift; jo 
lange das Reich Gottes noch nicht in feiner Vollendung gekommen 
ift, und wir rings umfponnen find von irdiſcher Noth, von Ver- 
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fudung und Sünde und Schuld, jolange bedürfen wir's aud, 
das ganze Vaterunfer zu beten. Wer fi einbildet, deß nicht 
zu bedürfen, muß wähnen, er jet erhaben über Sünde, Schuld 
und alle Exrdennoth. Die Selbfttäufhung zeigt fih auch darin, 
daß die Anhänger des Quietismus meinen, durch einen einzel- 
nen, energiſchen Willensact, welcher feiner Wiederholung 
bedürfe, in einen Zuftand von Ruhe und Frieden fommen zu 
fönnen, welcher dur feinen Kampf mehr geftört werde, eine 
Schmwärmerei, gegen welche Bofjuet mit Recht geltend machte, 
daß die ungetrübte Liebe nur in dem zukünftigen Leben heimiſch 
jein fann, während in dem diesfeitigen Leben die Liebe gar viel 
durch die Sünde getrübt und geftört wird, und daß daher für 
einen. Chriften Nichts wichtiger ift, als die Acte des inneren 
Lebens, auch de3 Gebetölebens zu erneuern. Er meijet darauf 
hin, daß Chriftus, der Sündlofe, während diejes zeitlichen Da— 
jeins den Act des Gebets erneuern mußte, und daß er in Geth- 
jemane dreimal betete: „Nicht mein Wille gefchehe, fondern dein 
Wille!” und daß Paulus in feiner Anfehtung dreimal betete: 
der Herr wolle den Pfahl im Fleifche von ihm nehmen. 

Beide bezeichnete Einfeitigfeiten find falſche Anticipationen 
der Bollfommenheit des zufünftigen Bebens, und jollen uns zur 
Warnung dienen gegen die Ungeduld, welche ſchon hienieden er- 
greifen will, was erſt im Jenſeits uns joll gegeben werden, und 
vorzeitig fo der Schule diefes Erdenlebens entlaufen möchte. Wir 
follen zu Gott nicht beten um Etwas, wa3 in unſrem gegenwär- 
tigen Zuftande der Sündhaftigfeit für und zuviel wäre, mögen 
wir hierbei an Gefihte und Offenbarungen aus jener Welt denten, 
oder an die durch feine Kämpfe gejtörte vollfommene Ruhe in 
Gott, oder überhaupt an außerordentliche Zeichen der Gnade 
Gottes, welche aber nur Denen gegeben werden, die nicht darauf 
ausgehen. Aber auf der anderen Seite follen wir aud nit 
unterlaffen, zu Gott zu beten um Dasjenige, was uns allen da3 
Nothwendigfte ift, und deſſen wir in diefem Dafein täglich be— 
dürfen. Immer wird es fich zeigen, daß, wenn wir in einer Hin- 
fiht um ein Zuviel beten, wir in anderer Hinficht zu wenig er— 
bitten; und man wird immer fragen dürfen, ob Einer, der 3. ©. 
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um Geſichte, Erſcheinungen, bejondere Offenbarungen bittet, e3 
nicht verfäumt, aus Grund feines Herzens zu beten: „Führe 
uns nicht in Berfuhung!” — Gottes erziehende Gnade, welche 
uns gebunden hat an die, vom Herrn geftifteten Gnadenmittel, 
deren wir bis zur legten Stunde unjeres Lebens bedürfen — fie , 
muß uns genug jein. Diefe Gnade wird uns mittels des Ge⸗ 
betes, ſowohl geiſtig als leiblich, Alles geben, was wir in dieſer 
Zeitlichkeit bedürfen. Und geben wir uns in Demuth und Ge— 
horſam an dieſelbe hin, ſo wird ſie ſich uns wieder und wieder 
bewähren als eine ſolche, die da mächtig iſt, weit über unſer 
Bitten und Verſtehen zu thun und zu geben. — 

Was wir hier vom Gebete gejagt haben, gilt auch von 
unjren Fürbitten, welche wir Gott darzubringen haben für 
unfre Nächſten, für die Gemeinde, für alle Menjchen. Das Befte, 
was wir für einander beten können, ift in der zweiten Bitte des 
Herrngebetes beſchloſſen: „Dein Reich komme!“ Die Bedeutung 
und Kraft der Fürbitte beruht darauf, daß wir allgumal Glieder 
find an demjelben geiftlichen Leibe, uns alle um dafjelbe Centrum 
bewegen, und in der myſtiſchen Liebe, im aläubigen Gebete, eine 
wahre Lebensgemeinfhaft mit einander haben, wejentlihe Ein- 
wirfungen der Eine auf den Andern hervorrufen können, und 
da3 nicht allein mittels des endlichen Naturzufammenhanges, 
jondern mittels de3 göttlichen Centrums jelbft. 


8. 84, * 

Sowie in dem individuellen (oder Privat-) Gottesdienſte der 
Gemeindegottesdienft feinen Nachklang finden muß, jo muß wieder 
aller Privatgottesdienft zurücdführen zu dem öffentlichen, zu dem 
gemeinjamen Gebete und zu dem, was den Höhepunkt des chrift- 
lichen Lebens bildet, nämlich dem heiligen Abendmahle, 
dem Höchſten, was überall von uns angeeignet (affimilirt) werden 
fann. Denn Alles, was Chriftus für uns gethan und gelitten 
hat, Alles, was er für uns gewejen ift und fortwährend für ung 
jein will, alle jeine Berheigungen an jeine Kirche, werden uns 
hier (mitgetheilt, und zwar in einen einzigen Moment zufammen- 
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gedrängt. Es ift ſchon etwas unausſprechlich Großes, daß im 
Abendmahle der Herr uns jeinen Leib und Blut darreiht zur 
Beſtätigung der Bergebung unfrer Sünden. Diefes ift das 
Erfte, was wir im Abendmahle ſuchen, und ohne diefes Eine 
würde alles Uebrige ung nicht zum Segen gereichen. Aber wir 
befennen ja in unſrem apoftofifchen Glaubensbefenntniffe beftändig 
nicht allein den Glauben an die Bergebung der Sünden, fondern auch 
den Glauben an die Auferftehung des Leibes und das ewige Leben. 
Zwiſchen diefem und dem Heiligen Abendmahle findet ein tiefer 
Zufammenhang ftatt. „Wer mein Fleiſch iffet, und trinfet mein 
Blut, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am jüngften 
Tage auferwecken“ (oh. 6, 54). Im Abendmahle aber findet eine 
geheimnißvolfe Bereinigung ftatt zwifchen einem heiligen Myſte- 
rium des Geiftes und einem heiligen Naturmpfterium. Diel 
myſtiſche Gemeinſchaft mit Chriſto, welche an ſich nur eine jeelifch- 
geiftige ift, geht hier in die facramentale, die geiftleibliche Ge— 
meinſchaft über. Denn der ganze ungetheilte Chriftus giebt ſich 
jelber im Abendmahl, ala eine Nahrung nicht bloß für die Seele, 
jondern für den ganzen neuen Menjchen, alſo auch für den zu- 
fünftigen Auferftehungsmenfchen. Daß au die heilige Schrift 
das Abendmahl mit den letzten Dingen in Verbindung jebt, er- 
helft nicht allein aus den Worten des Apoftels: „Ihr follt (näm- 
lich mittels dieſer Zeier) des Herrn Tod verfündigen, bis daß er 
fommt” (1.Kor. 11,26), jondern auch aus den eigenen Worten 
des Herrn: „Sch werde von nun an nicht mehr von diefem Ge- 
wächs des Weinftods trinken, bis an den Tag, da ich es neu 
krinken werde mit Euch in meines Vaters Reich“ (Matth. 26,29); 
denn wie man im Einzelnen diefe Worte auch auslegen mag, To 
‘geben fie doch immer zu erkennen, daß das Abendmahl eine that- 
ſächliche Prophetie, Borausdarftellung und Anticipation derjenigen 
Bereinigung mit dem Herrn tft, welche dereinft ftattfinden ſoll 
im Reiche der Seligfeit, und nicht nur der Vereinigung mit dem 
Herrn, jondern aud der tiefen Liebes- und. Lebensgemeinſchaft, 
welche in jenem jeligen Reiche die Gläubigen unter einander 
verbinden wird. Denn mittels des Abendmahls verſchmelzen die 
Gläubigen zu Einem Leibe, indem fie alle, wie der Apoftel jagt, 
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„deifelben Brodes theilhaftig werden“ (1. Kor. 10, 17).*) Bei 
allen Bölfern gilt eine gemeinjame Speifung, oder die Aneignung 
(Affimilation) derjelden Mahlzeit, ala ein Zeichen eines näheren 
Berhältniffes, einer innigeren Gemeinſchaft; ja, bei den Völkern 
des Alterthums begegnet uns ſogar eine Ahnung, daß gemeinjames 
Shen uns au in einen geheimnißvollen Rapport zu einander 
bringe. **) Diejes erfüllt fich aber feiner tiefften Bedeutung nad) 
in dem Myſterium des Abendmahls. Im Abendmahle, welches 
auf die Taufe zurücdweift, werden wir nicht allein, und zwar auf 
- die realfte Weife, in der Gemeinſchaft mit dem Herrn, im Gnaden- 
bunde und Gnadenftande erneuert, fondern auch in der Gemein- 
ichaft mit der Chriftengemeinde, und nicht bloß mit der Iocalen 
Gemeinde, nicht bloß mit unſren Nähften, Mann und Weib, 
Eltern und Kindern, welche hier mit einander inniger verbunden 
werden; jondern mit der ganzen criftlihen Gemeinde (Kirche), 
den Lebenden und den Verftorbenen, indem wir mittels Ehrifti, 
des wahren (wejentlihen) himmlischen Weinftode, auf myſteriöſe 
Weiſe vereinigt find mit der wahren Gemeinde der Heiligen, nicht 
nur auf Erden, fondern auch im Himmel. Daher ift das Abend- 
mahl recht eigentlich eine Gemeindehandlung; und wenn du auch 
auf deinem Kranfenlager von der fihtbaren Gemeinde getrennt 
bift und das Abendmahl allein genießen mußt, jo genießeft du 
es dennoch inmitten der Gemeinde. 


8.85. 

Welcher Genuß des Abendmahls ift denn aber der würdige ? 
„Denn, wer da unmwürdig ifjet und trinfet, der ifjet und trinfet 
ſich jelber das Gericht, darum daß er nicht unterfcheidet den Leib 
des Herrn“ (1.Kor. 11,29). Wir antworten: unwürdig ift der 
Genuß, welcher mit ungläubigem, unheiligem Sinne gejchieht, 
dem das Heilige gleihgültig tft, der feinen Unterjchied macht 
zwiſchen dem Heiligen und dem Profanen. Würdig dagegen ift der 
Genuß, der mit aufrihtigem Herzengbedürfniffe angetreten und. 
vollzogen wird, nämlich erneuet zu werden in der Gemeinschaft 


*) Des Verfaſſers Dogmatik, $. 265. 
*) Sr. Baader, Sur l’Eucharistie. Philoſ. Schriften I, 218, 
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des Herin und der gläubigen Gemeinde, der Genuß, der in 
Buße und Glauben gejhieht, mit denen fich jedesmal ein 
redlicher Vorſatz (Gelübde) verbindet. Bor allen Dingen juchen 
wir in der eier des Abendmahls eine Beftegelung der Ber: 
gebung unfrer Sünden, weßhalb unſre Väter den Beihluß, zum 
Altar zu gehen, als den Beſchluß bezeichneten: ſich mit ihrem 
Gotte vertragen zu wollen, was recht verftanden jagen wollte, 
daß fie hier auf's Neue der Aufforderung folgeleifteten: „Lat 
euch verfühnen mit Gott!“ Darum ift eine vorgängige Selbſt— 
prüfung nöthig, damit das Sünden- und Schuldbewußtfein, mit 
der göttlihen Traurigkeit der Reue, im Innern gewedt werde, 
- damit wir recht empfinden mögen, wie dringend e8 ung Noth 
thue, an die Gnade Gottes in Ehrifto zu glauben, und damit 
die aufrichtige Glaubenszuverfiht im Herzen erwachen könne. 
Und alsdann gehört auch zu dem wahren Genufje des Abend- 
mahls, daß wir diefes nicht allein betend genießen, jondern auch 
danfend, dem Herrn danfend für alle Segenägaben, die er im 
Reiche der Natur und der Gnade uns gejchenkt hat, dankend für 
feine wunderbare Liebe, deren wir nicht bloß gedenken als einer 
vormals erfchienenen, alfo vergangenen Liebe, fondern vielmehr 
als einer noch gegenwärtigen, dafür danfend, daß fie auch zu 
diefer Stunde uns gegenwärtig jein will in ihren Gaben. Und 
wenn wir Buße (Reue) und Glauben verlangen, jo wollen wir 
hiermit nicht den ſchwachen Glauben verwerfen, oder einen 
ſolchen Glauben, welchem nur eine unvolffommene Einficht oder 
Berftändniß beimohnt, alfo daß der Menſch noch nicht das 
Myſterium diefer Liebe fich in feiner ganzen Tiefe anzueignen 
vermag — denn wer vermöchte Das? — oder bis jet nur eine 
dürftigere Auffaffung defjelben befist. Es giebt, was die Aneignung 
betrifft, gar viele Stufen. Und wollten wir den ſchwachen und 
unvollfommenen Glauben verwerfen, jo ftänden wir in Gefahr, 
auch jenes Wort des Herrn zu verwerfen: „Wer zu mir fommt, 
den will ich nicht hinausſtoßen“ (Joh. 6, 37), und „daß er das 
geknickte Rohr nicht zerbrechen und den glimmenden Docht nicht 
auslöſchen will” (Matth. 12, 20). Auch lehren wir ja, unjerm 
evangelifchen Befenntniffe gemäß (Augsb. Conf. Art. 7), daß die 
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Sacramente eingejegt worden find, um in denen, die fie gebrauchen, 
den Glauben zu erweden und zu befeftigen. Der ſchwache 
Glaube kann gerade dur den Genuß des Sacrament3 ftärfer 
werden, jowie durch die Wiederholung deffelben von der niederen 
Stufe der Aneignung ein Fortſchritt ftattfinden kann zu einer, 
höheren. Wenn wir alfo Buße und Glauben fordern, jo fordern 
wir nicht diefe oder jene Bollfommenheitsftufe des inneren Lebens: 
denn in Betreff der Innigkeit des Bedürfniffes und der Glaubens- 
jehnjucht, in Betreff des (im Abendmalsliede gepriefenen): „Jeſu, 
deine jüße Gemeinschaft zu ſchmecken!“ giebt es ja einen großen 
Stufenunterfhied. Wohl aber fordern wir unbedingt Aufrichtig- 
feit, die innere Wahrhaftigkeit der Gefinnung. 

Und wenn wir uns vorbereiten zu dem Sacramente der 
DBerföhnung, „um uns mit unſrem Gotte zu vertragen“, alsdann 
jollen wir zugleich dazu uns in unfren Herzen ermuntern, daß 
wir uns mit den Menſchen vertragen, alſo den verjühnlichen 
Sinn erweden. Zu der rechten Bereitung gehört nicht allein die 
Bitte: „Vergieb uns unfere Schuld“, fondern auch, daß wir das 
Andere von Herzen beifügen: „wie wir vergeben unfern Schul: 
digern“. Es giebt chriftlihe Familien, in denen Mann und 
Weib, Eltern. und Kinder, Brüder und Schweftern, ſich gegen- 
jeitig um Vergebung bitten und einander vergeben, ehe fie ges 
meinjam das Mahl des Herrn genießen. Gefchieht ſolches auch 
nicht immer ausdrüdlih und augenſcheinlich, ſo muß es doch 
immer im Gemüthe geſchehen und im VBerborgenen. 


8. 86. 


Fragt man weiter nad) den Erfahrungen, die ſowohl unter 
dem gläubigen Genuffe des heiligen Abendmahls gemacht werden, 
als nad) demjelben: jo müffen wir auf's Nachdrücklichſte hervor- 
heben, daß die Wirkung der Sacramente fich nicht beſchränkt auf 
das bewußte Beben, jondern ſich in das bewußtlofe Gebiet unfres 
Weſens hinein erftredt, daß aljo Etwas dabei ift, was nicht Begen- 
fand der pſychologiſchen Erfahrung werden kann. Jedoch kann 
uns im Abendmahle freilich ein unmittelbarer Eindrud gewährt 
werden von dem Frieden Gottes in der Gemeinſchaft des Herrn, 
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eine fühlbare Erneuerung in der Liebe zu dem Herrn und feiner 
Gemeinde, das unmittelbare Gefühl einer in ung borgegangenen 
Reinigung, einer neuen Stärkung zu der Arbeit und dem Kampfe 
de3 Lebens. Aber wir dürfen den Segen des Abendmahls nicht 
nad unſren wechjelnden Stimmungen abmeffen. Bor allem dür— 
fen wir nicht Savaterfche Entzückungen verlangen. Es kann aud 
anhaltend Zuftände innerer Dürre geben, in denen Nichts em— 
pfunden wird. Jedoch dürfen wir hierdurd nicht wankend und 
unfiher werden. Bei Allem, was uns der Herr von jeiner 
Gnade erfahren läßt, oder aber, deffen Erfahrung er uns ent- 
zieht, ſieht er allein darauf, was uns frommen kann zu unfrer 
endlichen Vollendung. Was feinerjeits uns in einem einzelnen 
Momente gejchenft oder verfagt wird, das ftellt der Herr in 
Verhältniß zu unfrer Lebensführung im Ganzen, zu feinem Alles 
umfafjenden Plane mit uns. Es gilt, nur feftzuhalten an dem 
Bertrauen zu dem Worte und Werke des Herrn. Immer wird 
durch den jacramentalen Genuß ein Samenkorn uns eingefenft, 
‚ welches unmerklich feimen und Frucht bringen wird, fofern nicht 
durd Sünde und Unglaube diefem Wachsthume entgegengewirkt 
wird. Wenn bei Manchen fih anftatt der ftilfen Freude am 
Zage der Abendmahlsfeier vielmehr eine gewiſſe Verftimmtheit, 
ein Mißmuth zeigt, jo mag diefe Erſcheinung ſich in vielen 
Fällen daraus erflären, daß ſolche Leute ihr Leben vorwiegend 
im Elemente der Weltlichfeit leben und daher, wenn auch un— 
bewußt, jich gedrüct fühlen durch den Contraft zwifchen jenem 
Allerheiligften und ihrem gewohnten Sinnen und Treiben, wo- 
bei wir übrigens feineswegs an ein unmoralifches Leben in 
weltlihem Sinne denfen. Soll aber in Wahrheit das Abendmahl 
ung zum Segen und zu ftiller Freude gereihen: jo muß es mit 
den andern Gnadenmitteln in Beziehung und Zufammenhang 
gejegt, namentlih aud mit einem wahrhaft Kriftlihen Leben 
und Streben verbunden werden, als deſſen Höhepunkt es als- 
dann gilt, und darf alfo niemals in unfrem Leben als etwas 
Siolirtes daftehen. Soll die Abendmahlsfeier den Höhepunkt 
bilden, jo dürfen eben darum die anderen Punkte und Momente 
nieht außer Acht gelaffen werden. 
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Und wie oft jollen wir dieje Feier begehen? Die Antwort 
läßt fich nur individuelk geben, d. h. von dem Standpunkte der 
einzelnen Perfünlichkeitt aus. Wir dürfen eben nicht Mehr aſſi— 
miliren, als wir darnach im Stande find geiftig zu verarbeiten. 
Nur, daß die heilige Handlung nicht dem Zufalle überlafjen 
werde. Vielmehr muß hinfichtlich dieſes geiftigen Genuſſes eine 
gewiffe Ordnung und Regelmäßigkeit ftattfinden, wenn e8 auch 
immerhin außerordentliche Beranlaffungen dazu geben mag, die 
Feier vorzunehmen. Ein allzuhäufiger Genuß des heiligen 
Abendmahls kann freilich dazu führen, daß der heilige Eindrud 
abgeihwächt wird, und daß man in ein äußerliches Weſen 
hineingeräth. In ungewöhnlichen und gefahrvollen Zeiten der 
Kirche, 3. B. in Verfolgungszeiten, wird natürlich der häufigere 
Gebrauch von felbft eintreten. In der erften apoftolifchen Kirche 
genoß man das Abendmahl täglih, und zwar in Verbindung 
mit den Liebesmahlen (den Agapen). Aber jene Kirchenzeit war 
in der That unter allen die außerordentlichjte: die Beit der 
Zeichen und Wunder, der außerordentlichen Geiftesgaben, der . 
efftatiihen Zuftände. Die Empfänglicfeit für das Himmliſche 
war eine ungewöhnliche; und bei dem jchroffen Gegenjage gegen 
die Welt und die antichriftlichen Mächte, gegen das Heidenthum 
und das ungläubige Judenthum, welche der Kleinen Heerde in 
der That wie Berge erfchienen, die der Glaube verjegen jollte, 
bedurften die Gläubigen der fortwährenden und möglichit ges 
fteigerten „Communion“ (Gemeinſchaft) mit dem zum Simmel 
erhöhten Erlöſer. Anders ftellt fi} aber die Sache in gewöhn— 
lichen Kirchenzeiten, wo der Entwidelungsgang des Reiches Gottes 
unter die allgemeinen und gewöhnlichen Gejege des gejhichtlichen 
Berlaufes tritt, wo alle Momente des Erdendajeins der Men— 
chen zu ihrer Entfaltung kommen jollen, und wo jener un: 
mittelbare Verkehr mit dem Himmliſchen, jenes unmittelbare 
Berhältnig zum Gentrum, nicht mehr in dem Maße ftattfinden 
fan, wie in der Zeit des Wunders. In den gewöhnlichen 
Kirchenzeiten kann häufige Communion fhädli wirken, weil 
die Empfänglichkeit, die Aifimilationzfähigfeit nicht im entſpre— 
enden Verhältniß zu ihr fteht. Auf eine beſonders lehrreiche 
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Weiſe ift diefer Gegenftand zur Verhandlung gefommen in dem 
Lehrftreite des 17. Jahrhunderts zwischen den Sefuiten und den 
Janſeniſten. Die Jeſuiten empfahlen oft zu wiederholende Beichte 
und Communion, wodurd fie vielen Weltkindern ein bequemes 
Mittel nachwieſen, fi) recht oft und immer wieder von Ge- 
wiſſensſchulden [os zu machen, welche fie immer wieder auf fi 
Inden. Ein Jeſuit veröffentlichte eine Schrift über die Frage: 
ob es beſſer jei, jelten zu communiciren, oder oft, und erflärte 
fi) für das Lebtere, wobei er die Sache rein äußerlich und ge= 
Ihäftsmäßig auffaßte, indem er den Rath ertheilte, jeden achten 
Tag zu communieiren. In der vornehmen Welt herrichte damals 
eine große Leichtfertigkeit, namentlich auch im Genufje des Sacra- 
ments, wie 3. B. bei einer Fürftin Guemene, welche auf dem 
Wege nah einem Balle und im Ballanzuge en passant ihre 
Beichte ablegen wollte, jedoch von dem betreffenden Priefter ab: 
gewiejen wurde. Gegen diejen Unfug ſchrieb Pascal’s Freund, 
Arnauld, jein berühmtes Verf: „De la frequente communion“. 
Ohne eingehen zu können auf jene katholiſchen Anſchauungen, 
müfjen wir ihm gänzlich beftimmen, wenn er den Gefichtspunft 
geltend macht, daß das heilige Abendmahl die ernitlichite Vor: 
bereitung erfordert, und daß man mit diefer Sache es nicht 
leicht nehmen darf; daß eine gewiſſe Zurüdhaltung hierbei von 
Nugen fein kann, damit unfer Hunger wachſe, ja, daß bei 
Manchen fich jogar ein Hunger von ungejunder Art findet.*) 
Die gegenwärtigen Gemeindezuftände in unfrer evangelischen 
Kirche zeigen nicht allein einen Maffenabfall vom Glauben, 
jondern auch das Phänomen, daß eine große Zahl der Getauften 
zwar regelmäßig an den Gemeindegottesdienften ſich betheiligt, 
um die Predigt des Wortes und das Kirchengebet zu hören, 
aber jo gut wie garnicht am Abendmahle theilnimmt. Ein der- 
artiges Chriſtenthum müſſen wir als ein: jehr unvollſtändiges 
bezeichnen, welchem das Höchſte abgeht. Wir können ſolche 
Chriften nur auffordern, fich jeldft zu prüfen, ob — voraus: 
geſetzt, daß fie wirklich an Chriftum glauben, ihn lieb haben 





*) Herzog, Theol. Nealenchelopädie, I, in d. A.: Arnauld. 
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und in ihm zu bleiben wünſchen, als Reben am Weinjtode 
(Bleibet in mir, und ih in euch“ Joh. 15, A) — ob fie es 
verantworten fünnen, daß fie ſich ſelbſt ercommuniciren, ſich ſelbſt 
von feinem iebesteftamente ausſchließen. Ehriftus jagt: „Solches 
thut zu meinem Gedädtniß;" er jagt aber nicht: „Vergeßt e3 
nur, laßt es dahin ftehen!“ — Wir ftellen hier fein Gebot auf, 
ſondern bejhränfen una im Allgemeinen darauf, auszuſprechen: 
fein Chrift, welcher noch, ob aud in großer Unvollkommenheit, 
nicht bloß ein Bruchſtück des Chriftenthums, jondern das ganze 
Chriftenthum ſich anzueignen trachtet, wird ein Kirchenjahr ver- 
ftreihen lafjen, ohne daß er dem Liebesverlangen, der herzlichen 
Aufforderung des Herrn nachgekommen ift, ohne daß er die Ge- 
meinſchaft mit dem Herrn und feiner Gemeinde in feinem Liebes— 
teftamente auch für die eigene Seele geſucht hat. Das Kirchen- 
jahr, das mitten im Verlaufe des Weltjahres, der Weltzeit, uns 
gewährt wird als ein Jahr der Gnade, ruft ung von Anfang 
‚bis Ende zu: „Halt im Gedächtniß Jeſum Chriftum!“ und 
bietet ung die Mittel der Gnade dar: „Kommet, denn es ift 
Alles bereit!“ — wahrlich nicht, damit diefe Mittel unbenugt 
bleiben, jondern damit fie gebraucht werden mögen. Da jeder 
Abſchnitt des Kirhenjahres feine entſprechende Stimmung in 
dem riftlihen Glaubensleben hat, jo ift die Ofterzeit insbe— 
jondere für die Abendmahlsfeier geeignet, welche ja auch in der 
Leidenswoche gejtiftet wurde, „in der Nacht, da unfer Herr 
Chriftus verrathen ward.” Da der auferftandene Heiland aber 
alle Tage bei uns iſt mit dem Frieden der Sündenvergebung 
und des ewigen Lebens, jo wird jeder Zeitpunkt im kirchlichen 
Jahre ſich mit der Abendmahlsftimmung vereinigen, ja, diefe 
hervorrufen, wo anders die perſönlichen Bedingungen vor— 
handen find. 


Die praftijche Liebe, 237 


Die praftifche Liebe. 


Die Hingebung an das Ideal des Gottesreiches. 
Menſchenliebe. 


8. 87. 


Da die Liebe Chrifti jelbft nicht allein die ſchauende und 
betende, jondern auch die wirkſame und leidende Liebe war, jo 
muß abbildlih Dafjelbe ſich auch bei jeinen Nachfolgern zeigen. 
Die praktiſche Viebe in der Nachfolge Chrifti beftimmt fich näher 
als die dienende Hingabe an das Ideal des Reiches Gottes, 
welches innerhalb des Menjchheitsreiches verwirklicht werden foll. 
Indem ein Chriſt für daffelbe arbeitet, jo arbeitet er zugleich 
für den Zweck, jelber ein Menſch zw werden, „vollfommen in 
Chrifto Jeſu“ (Kolofj. 1,28). Die Arbeit für das Reich Gottes 
und das der Menfchheit (des Menfchenlebens) kann in dem ein= 
zelnen Chriften feine bejtimmte Geftalt gewinnen, als nur durd 
perjönliche Hingebung an einen, von Gott beftimmten Beruf. 
Den erſten Jüngern beftimmte fich derjelbe zunächſt als die apo- 
ſtoliſche, die miffionirende Thätigfeit. Innerhalb der Ehriften- 
heit aber, welche wir hier vor Augen haben, kann und fol für 
das Reich Gottes gewirkt werden in jedem wahrhaft menjchlichen 
Berufe. Mit feinem irdifchen (zeitlichen) Berufe muß jeder 
Chriſt jeinen himmlischen Beruf zu vereinigen wifjen, welcher die 
lebendige Theilnahme an dev Ausbreitung des Reiches Gottes, 
an dem Fortgange dejjelben innerhalb aller Kreife der — 
lichen Geſellſchaft in ſich ſchließt. 

Alle wahren Jünger Chriſti wirken für ſein Reich in dem 
prophetiſchen Blicke der Hoffnung, welche in Chriſto ſelbſt ihnen 
aufgegangen iſt, und welche den weltlichen Optimismus und Peſſi— 
mismus (vergl. den Allgemeinen Theil $. 51 ff.) überwindet. Wir 
geben uns feinen phantaftifchen Einbildungen über Dasjenige hin, 
was innerhalb des gegenwärtigen Weltlaufes ausgerichtet werden 
fann, feinen Träumen, als werde ſchon in der gegenwärtigen 
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Weltzeit das Böfe vor der fortjchreitenden Civilifation und Cultur 
immer völliger verſchwinden. Wir willen, daß das Unkraut unter 
dem Weizen ift, und daß beide bi3 zur Ernte mit einander 
wachen werden. - Wir kennen die Klage des Säemannes über den 
Samen, welcher an den Weg fällt, vergeudet wird und umfommt; 
aber wir fennen zugleich den Troft des Säemannes, daß doch 
wenigſtens einiger Same gute und gejegnete Frucht bringen wird. 
Und jenes Gleichnig vom Samen und mancherlei Acer gilt nicht 
allein der Predigt des Wortes, jondern findet feine Anwendung 
auf alle Lebenskreiſe, in denen für das Reich Gottes gewirkt wird. 


8. 88. 


Die Begeifterung und die Arbeit für das Neid) Gottes 
Ichließt die Menſchenliebe in ſich, jomohl die univerjale ala die 
individuale, die Liebe zum Geſchlechte, zur menjchlichen Gemein— 
ſchaft und zu den einzelnen Individuen. Das Geſchlecht oder 
die Geſellſchaft zu lieben, ohne Liebe zu den Individuen, ift eine 
der wahren und gefunden Realität ermangelnde Viebe. Und die 
Individuen zu lieben, ohne Liebe zu dem Ganzen der menjch- 
lichen Gejellihaft, ift wieder eine des höheren Sinnes und Geiſtes 
ermangelnde Liebe. Der Einzelne joll nicht geliebt werden als 
der ijolirte Einzelne, jondern ala Einer, der zugleich ein Mit- 
glied ift von dem großen gejellfchaftlihen Ganzen, als Einer, 
der entweder ſchon ein Bürger des Reiches Gottes geworden, 
oder doch e3 zu werden beſtimmt ift. 

Auch im Verhältniß zu den menschlichen Individuen lehrt ung 
Ehriftus, Herr werden über den faljhen Optimismus und fal- 
ſchen Bejfimismus. Der Optimismus zeigt fi) hier als jene 
einjeitig philanthropiſche Anficht, welche die Menſchen vortrefflich 
findet, und dafür hält, daß, würden nur erft die äußeren Ein- 
richtungen befjer, wir ein allein das Gute und Gerechte wollendes 
Gejhleht vor Augen haben würden. Er zeigt ſich in jener Ver— 
götterung, welche die Menſchen oft gegenjeitig üben: Eltern mit 
Kindern, Freunde mit Freunden; er zeigt fih in Menſchenan— 
betung, welche die niedriger Geftellten oft mit den Höherftehenden 
treiben, in dem Geniecultus, in der Vergötterung der Mächtigen 
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auf Erden, jener Menjchenanbetung, welche ihrem Wejen nad 
Eins ift mit Menſchenfurcht, weil fie den höchſten Maßſtab für 
die menſchlichen Handlungen in dem Urtheil der Menfchen findet. 
Gegen diefe Ueberſchätzung der Menſchen erklärt fih das Chriften- 
thum aufs Beftimmtefte. „Niemand ift gut, denn der einige Gott“ 
(Mark. 10,18). „Wir find Menjchen, gleich wie ihr“, ſprach Paulus 
zu den Heiden, indem er feine Kleider zerriß, meil fie ihn als 
einen Gott anbeten, einen Geniecultus mit ihm treiben wollten; 
„wir gebieten euch, daß ihr euch befehret von diefen nichtigen Göt- 
tern zu dem lebendigen Gott“ (Ap.-Geſch. 14,15). „Hütet euch vor 
den Menjchen“, ſagte Chriftus zu den Jüngern, als er fie aus- 
jandte „wie Schaafe mitten unter die Wölfe” (Matth. 10, 17), 
womit er alle philanthropifche Naivetät und Leichtgläubigfeit zu- 
nichte mat. Und in Betreff feiner eigenen Perſon leſen wir, 
daß, als Viele an ihn glaubten, nur um der Zeichen willen, die 
er that, er fih ihnen nicht vertraute (Joh. 2, 23 f.). 

Sowie aber in feiner Beurtheilung der Menſchen das Chriften- 
thum gegen den heidnifchen Optimismus einen Gegenſatz bildet, 
ebenjo ſtellt es fi) auch dem heidniſchen Peſſimismus entgegen. 
Menjhenverahtung ift ein Grundzug des Heidenthums, wel— 
cher der Menjchenvergötterung zur Seite geht; und dieſes dop- 
pelte Extrem fünnen wir bis in das Heidenthbum unferer Tage 
hinein verfolgen. Die Menjchenveradjtung zeigte fich nicht allein 
in dem Verhalten gegen die Sklaven und das weibliche Gejchledht, 
fondern trat außerdem in manden mehr allgemeinen. Erjchei- 
nungen zu Tage. Schon einer der fieben Weijen Griechenlands, 
Bias, jagte von den Menden im Allgemeinen: „Die Maſſe 
it Schlecht." Seneca und Tacitus ſprechen wiederholt eine fintere, 
miſanthropiſche Anficht aus, und Lucian befennt: er haſſe die . 
überwiegende Mehrzahl der Menſchen, da fie aus Betrügern und 
Betrogenen beftehe. In unfrer Zeit hat die Menſchenverachtung 
ihren vollendeten Ausdruck in Shopenhauer’s jet allgemein 
befanntem Peſſimismus gefunden. Seiner Anfiht nah muß man 
ſich jeden Augenblid die Ueberzeugung gegenwärtig halten, daß 
man in eine Welt gekommen jei, bevölfert von moraliih und 
intelfeetuell jämmerlichen Weſen, deren Gemeinſchaft man in aller 


240 Menjchenliebe. Peſſimismus. 


Weiſe aus dem Wege gehen müſſe. Sich jelbft aber joll man, 
folange man unter ihnen ift, betrachten und verhalten, wie ein 
Bramine in der Mitte von Sudra’s und Paria’s. Das ficherfte 
Mittel gegen die Zweifüßler (bipedes) — denn fo pflegt ex die 
menfchliche Species zu bezeichnen — ift Beratung, aber eine 
recht gründliche, als Rejultat einer völlig Klaren und deutlichen 
Einfiht in die unglaubliche Kleinlichkeit ihrer Denkweife, in die 
enorme Bornirtheit ihres Verſtandes, in den grenzenlofen Egois— 
mus ihres Gemüthes, aus welchem jchreiende Ungerechtigkeit, 
bleihe Mißgunſt und bis zur Graufamfeit gefteigerte Bosheit 
hervorgehen, lauter Erjheinungen, die man aus dem Alltagsleben, 
der Gejhichte und der Literatur reichlich documentiren könne. 
Schopenhauer befennt von ſich jelbft: jchon in feinem dreißigften 
Lebensjahre jet er herzlich deſſen überdrüffig geweſen, Weſen als 
jeines Gleichen anjehen zu follen, die es doch in Wahrheit nicht 
jeien. Dennoch fuhr er dabei fort, ſich umzufehen nach wirklichen 
Menjchen. Aber mit Ausnahme von Goethe, Fernow, zum Theil 
au Friedr. Aug. Wolf, hat er nur äußerft wenige gefunden. 
So gelangte er denn zulegt zu der Einfiht, daß die Natur in 
der Herborbringung echter Menjchen unendlich farg jei, und daß 
ev, ebenjo wie Byron, mit Würde und Geduld tragen müſſe, 
was diefer „die Einſamkeit der Könige“ nennt. 

Diefer ariftofratiihvornehme Peſſimismus — und jeder 
Pejfimismus, bis auf den des Chriftenthums, ift im tiefften 
Grunde ariftofratiih — jpriht eine Reihe von Sätzen aus, zu 
denen auch das Chriſtenthum fih in dem Einen Ausſpruche be— 
fennt: „die ganze Welt liegt im Argen” (1. Joh. 5, 19). Aber 
mit diejer jeiner Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit ver- 
- bindet das Chriftenthum die Lehre von der Schöpfung des Men 
chen zu Gottes Ebenbilde und jeiner Beitimmung, durch Ehriftum 
erlöft zu werden. Während es uns lehrt, wegen der allgemeinen 
Sündhaftigkeit mißtrauiſch gegen die Menfchen zu fein, lehrt e3 una 
zugleich, Dem zu vertrauen, was in jedem Menſchen aus Gott ift. 
Anstatt der Menſchen verachtung lehrt es Menſchen achtung, 
das heißt, die Einſicht in den Werth der menſchlichen Perſönlich— 
keit, ſelbſt gegenüber dem am tiefſten Geſunkenen. Wollen wir uns 
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daher in riftlihem Sinne und Geifte zu den Menfchen ftellen 
und verhalten, jo jollen wir nicht allein jene natürliche Leicht- 
gläubigkeit, welche der herrſchenden Sündhaftigkeit des Geſchlechts 
uneingedenfift, jene illuſoriſchen Auffaffungen menſchlicher Vorzüge 
und Vollkommenheiten, aljo alle Menſchenvergötterung jowie alle 
Menſchenfurcht bei ung ſelbſt befämpfen, fondern ebenjowohl auch 
die Menſchenverachtung und den Menſchenhaß. Der Haß legt 
dem Gegenitande, auf den er gerichtet ift, freilich eine Bedeutung 
bei, geht aber zugleich auf die Vernichtung deifelben aus, wo— 
gegen die Verachtung ihn als eine bloße Nulfität anfieht. Aber 
das Eine ift im Verhältniß zu den Menjchen ebenfo wenig be- 
vechtigt, wie das Andere. „Vormals“ — fo hat ein frommer 
Mann gejagt — „verachtete ich die Menſchen; jetzt aber verachte 
ich meine Verachtung; oder Hriftlich ausgedrückt, ich bereue fie.“ 
Handlungen und Zuftände mag man wohl verachten, nicht aber 
die in Gottes Bild gejchaffene Perfünlichkeit. Wenn Chriftus 
Matth. 7,6 ſpricht: „Ihr follt das Heilige nicht den Hunden 
geben, noch eure Perlen vor die Säue werfen“, jo ſpricht er 
hiermit nicht feine Verachtung aus, jondern einen göttlichen Ge- 
richtsſpruch und eine Ermahnung. 


8. 89. 


Wer ift mein Nächſter? (Luk. 10,29). Die Beantwortung 
der Frage kann heute, jo jeheint es, feine Schwierigkeit mehr 
haben; al3 aber dieſe Frage zum erſten Male ausgefprochen wurde, 
war fie von weltgejhiehtlicher Bedeutung, weil damals die Menſchen 
allgemein an nationale Schranken gebunden waren, und nur Der: 
jenige galt als „mein Nächfter”, der zum jelben Volke wie ich 
gehörte. Mein Nächfter ift aber jeder Menſch, darum weil Gott 
das Menfchengejchleht von Einem Blute abjtammen ließ, meil 
wir alfo allefammt Glieder find an dem Leibe der Menſchheit. 
Im befonderen Sinne ift aber Derjenige mein Nächſter, der mir 
näher geftellt ift, oder der mir nahe tritt mit einem Anſpruche 
der Liebe, oder auch mit einer Liebesgabe, einem Liebesdienſte. 
Diefes ift’s, was uns in dem Evangelium vom barmberzigen 
Samariter (Luk. 10, 30) vor Augen gejtellt wird. Es zog „ein 
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Menſch“ von Jeruſalem nach Jericho und fiel unter die Räuber 
— ſo heißt es von jenem Unglücklichen, der am Wege des Prieſters, 
des Leviten und des Samariters lag. Von der Nationalität dieſes 
Unglücklichen wird uns Nichts geſagt, Nichts von ſeinem mora— 
liſchen Werthe oder Unwerthe: wir ſollen von ihm weiter Nichts 
wiſſen, als daß er ein Menſch war, und der Samariter, der 
ſeinen Nächſten in ihm erkannte, nahm ebenfalls auf ihn keine 
andere Rückſicht, als nur dieſe. Auf der anderen Seite wird ge— 
fragt: Wer unter jenen Leuten (dem Leviten, dem Prieſter und 
dem Samariter) war des Unglücklichen Nächſter? Und die Ant—⸗ 
wort lautet: „Der an ihm Barmherzigkeit übte.“ Wir bekommen 
ſomit von dem Begriffe des Nächten zwei Erklärungen. Mein 
Nächſter ift, wer meiner-Hülfe bedarf, und gerade meiner Hülfe, 
Veiblicher oder geiftiger; aber mein Nächfter ift au, wer mir 
wohlthut, jei es in Leiblicher oder geiftiger Hinſicht. Im tiefften 
Sinne iſt alfo Chriſtus der Menſch, welchen ich als meinen 
Nächten zu betrachten habe, der himmlische Samariter, welcher, 
obwohl in göttlicher Geftalt, ſich jelbit erniedrigte, mein Nächſter 
zu werden, und mehr als irgend Einer für uns gethan hat. 
Wir haben hier alfo die zwei prägnanteften Bejtimmungen des 
Begriffes „mein Nächſter“, nämli der Unglüdliche, der des 
Samariters bedarf, und der Samariter, der dem Unglüdlihen 
wohlthut. Zwiſchen diefen beiden Punkten bewegt ſich eine un- 
endliche Reihe von Menſchen, einerjeits mit dem Anſpruche der 
Liebe an uns, andrerjeitS mit dem Dienfte der Liebe, welche alle 
unter der Kategorie des Nächſten ftehen. 

Die Menſchenliebe wird begründet durch die Liebe zu Gott. 
Lieben wir Gott, jo müſſen wir ja auch lieben, was Er liebt, 
Sein Bild auf Erden, welches Gott jelber ausdrüdlich zu lieben 
gebeut. Damit aber die in der Gottesliebe gegründete Liebe zu 
dem Nächſten lebendig und wirkſam werde, muß fie zuvor hin— 
durchgehen durch das Medium der wahren Selbftliebe, weshalb 
es in dem göttlichen Gebote heißt: „Du ſollſt Deinen Nächſten 
Yieben, wie dich ſelbſt“ (nämlich in Gott). Es ift eine tägliche 
Erfahrung, daß darnad), wie wir uns felbft lieben, wir aud) 
unjern Nächten Lieben. Wer feine Achtung vor fich jelber hat, 
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hat auch keine Achtung vor Anderen. Wer in ſchlechtem Egoismus 
nur ſich ſelber lebt, wird auch Andere als Egoiſten betrachten, 
jedenfalls als ihn nichts angehend (was gehet Der, oder Das mich 
an?). Er wird, geſetzt daß das Beſſere ſich in ihm regen ſollte, den— 
noch tauſend Entſchuldigungen finden, weßhalb er an dem Unglück— 
lichen vorübergeht, gleich dem Prieſter und dem Leviten. Wer aber 
das Gottesbild in ſich ſelber achtet, wird dieſes auch in Anderen 
achten. Wer es fühlt, welch eine Hoheit, welch ein Reichthum, 
aber zugleich auch, welche Armuth und Hülfloſigkeit damit ver— 
bunden iſt, ein Menſch zu ſein, namentlich aber, wer in ſeinem 
Innern das Bedürfniß fühlt, von Sünde und Elend, von dem 
Fluche der Eitelkeit, unter welchem alle Creatur ſeufzet, erlöſt 
zu werden, das Bedürfniß nach Liebe, nach Langmuth, nach Ver— 
gebung, gewiß, der wird auch Mitgefühl haben mit den Menſchen, 
wird darnach trachten, im rechten Sinne das Wort des Herrn 
zu erfüllen: „Alles, was ihr wollet, daß euch die Leute thun 
ſollen, dag thut ihr ihnen“ (Matth. 7,12). 

Ein Berhältniß bejonderer Art bildet ſich zu den Menſchen, 
mit denen wir in demjelben Glauben an den Heren verbunden 
find. Hier erwacht nämlich die Bruderliebe, indem wir una 
nicht allein als Zweige fühlen an dem großen Baume des Menfchen- 
geihlechts, jondern auch ala Zweige und Reben an Ehriftus, als 
Glieder an dem geiftlichen Leibe Chrifti, an feiner Gemeinde. Hier 
gilt denn die Ordnung, daß die chriſtliche Bruderliebe insbejondere 
Diejenigen umfafjen wird, welche gerade uns die Nächten find, 
die Chriften unferer kirchlichen Gemeinſchaft; aber fie ſoll ſich 
aud ausdehnen auf die Ehriften anderer Confeffionen, welche 
mit uns bauen auf demjelben Einen Grunde. Hier gilt jenes 
Liebestejtament des Apoſtels Johannes an die Ehriften: „Kind- 
lein, liebet euch unter einander!” Er jagt e3 zu allen Ehriften, 
alſo zu Katholiken und Proteftanten, Butheranern und Reformirten. 
Die Unterfhiede dürfen nicht da3 Bewußtfein vertilgen von der 
tiefen Grundeinheit in der Gemeinjhaft des Herrn. Und wenn 
ein Heide gejagt hat: „Ich bin ein Menſch, und nichts Menſch— 
liches joll mir fremd fein“ — ein Wort, welches erſt durd) das 
Chriſtenthum feine rechte, volle Bedeutung gewinnt, jo muß ein 
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Chriſt auch ſprechen: „Ich bin ein Chriſt, und nichts Chriſtliches 
ſoll mir fremd ſein.“ | 


8. 90. 


Alle dem Vorbilde Chrifti nachfolgende Menſchenliebe tft: 
dienende Liebe, befliffen, in Selbftverleugmung und Selbftauf: 
opferung das Wohl der Menſchen zu befördern. Aller Dienft 
aber, der Menſchen erwiefen wird, hat jein Maß und feine Grenze 
in dem Dienfte des Herrn, und muß ſich durch diefen beſtimmen 
laffen. Vorbildlich ftellt fih uns Das in der Perjon Ehrifti 
dar, welcher in feinem dienenden Verhalten gegen die Menjchen- 
nur des Daters Willen ausführen will. Seine Liebe zu den; 
Menschen, in welcher fein Hauch des Irrthums und der Sünde 


ift, fteht in vollfommener Einheit mit dem Geſetze, ſowohl nach 


der intellectualen, innerlichen Seite deffelben, als nad) jeiner im’ 
engeren Sinne praftifhen Seite, fomohl mit dem Gejeße der: 
Wahrheit, ala mit dem der Gerechtigkeit. Er ift ja, in feiner dienen: 
den Liebezoffenbarung, die perjönliche Wahrheit und Gerechtigkeit 
jelbft; und darum gerade ftößt er auf fo vielen Widerftand, weil 
die Menſchen weder die Wahrheit lieben, noch die Gerechtigkeit, 
weil fie von Seiten der Liebe ganz anders bedient zu werden be= 
gehren, ala der Herr fie bedienen und fegnen will. Daher muß: 
alfe dienende Menfchenliebe, welche in den Fußtapfen Chrifti geht, 
ih in Wahrheit und Gerechtigkeit erweifen. ine Liebe, welche 
die Wahrheit, alfo das in der Welt des Denkens und Redens 
Allgültige Normirende) außer Acht läßt, oder eine Liebe, welche 
die Gerechtigkeit, aljo das in der Welt des Wollens und Hans 
deln: Allgültige und Nothwendige verleßt, ift immer nur eine 
unreine Liebe, eine geſetzloſe, antinomiftifche Freiheit. „Die Wahr: 
heit” — ſpricht Meifter Eckart — „it jo edel, daß, wollte Gott 
fih von der Wahrheit abfehren, ich mich zu der Wahrheit halten 
würde, und Gott fahren laſſen“ — womit er freilid einen uns 


möglichen Fall annimmt. Aber auf der anderen Seite muß ge- 


jagt werden, daß eine Wahrheit und Geredtigfeit ohne Liebe 
nur eine falte Nothwendigfeit des Geſetzes ift, in welcher die 
Wahrheit unperfünlich (ein abftracter Begriff); ift, und die Ger 
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rehtigfeit nur eine äußere Norm und Regel vorftellt, daß eine 
ſolche Wahrheit und Gerechtigkeit immer etmas Machtloſes bleibt, 
weil ihr die wahre Macht und Kraft, nämlich die belebende, be- 
‚geijternde und bejeelende, Freiheit und Fülle erzeugende Kraft 
abgeht. Wir würden Chriftus nicht Lieben fünnen als die per- 
jönlihe Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn wir ihn nicht auch 
liebten als die Liebe jelbjt. Die heilige Liebe, — fie ift an und 
für fi) die höchſte Realität, die höchſte Wahrheit und zugleich 
Das, was für unjer Wollen die höchſte Rechtskraft befikt. 
Und da Chrifti Liebe, in ihrer lebendigen Einheit mit Wahr: 
heit und Gerechtigkeit, ihrem innerften Weſen nad) Gottes erbar- 
mende Gnade ift, welche zu uns herabftieg, um das Verlorne 
zu juhen und jelig zu maden, und da uns jelbit jo große 
Barmherzigkeit widerfahren tft: jo muß auch die riftliche 
Menjchenliebe ſich ala Barmherzigkeit erweifen, in dem tiefen und 
innigen Mitgefühl mit allem menjhlichen Elend und Sammer, 
aller menjchlichen Noth, welche in ihrer Wurzel nichts Anderes ift 
als die Noth und das Verderben der Sünde, und muß fi in 
Werken der Barmherzigkeit offenbaren. Demnach erübrigt es uns 
nunmehr, die Menfchenliebe zu betrachten in ihrer Einheit mit 
MWahrheitsliebe und Gerechtigfeitsliebe, wobei fie zugleich in der 
bejonderen Erjheinung der Barmherzigkeit zu betrachten fein wird. 


I) 


Menſchenliebe und Wahrheitsliebe. 


8. 91. 


- Daß die Menjchenliebe wejentlih und unauflöslich mit der 
Wahrheitsliebe verbunden tft, jprechen wir zuvörderſt in dem all- 
gemeinen Sinne aus, daß einzig und allein in dem Elemente 
der Wahrheit Menſchen Gemeinfhaft mit einander haben und 
Bertrauen zu einander faſſen fünnen, daß nur auf der Baſis der 
Wahrheit ſich eine dauerhafte Verbindung ftiften läßt. Alle Men— 
ſchen haben davon ein Gefühl, daß wir dieſes reinen, wenn auch 
nicht deutlich bewußten Elementes, eines allgemein Anerfannten 
bedürfen, innerhalb defjen wir allein Communication (Austauſch 
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und Verkehr) mit einander haben fönnen, eines gemeinjamen Lich— 
te3 und einer gemeinfamen Luft oder geiftigen Atmojphäre, inner- 
halb deren wir Einer dem Anderen fihtbar, hörbar und ver- 
ftändlich werden, und durch deren Trübung auch alabald die 
Gemeinjhaft verdüftert und vergiftet wird. Wir reden indeflen 
hier von der Wahrheit nicht in diefem unbeftimmten, bloß forma: 
len Sinne: die Wahrheit hat aud) einen Inhalt, und es giebt 
eine Wahrheit höherer, wie niederer Ordnung. Die hriftliche 
Wahrheitsliebe ift die Liebe zu Chriftus, als der thatjächlich ge- 
offenbarten, heiligen Wahrheit, welche durch das Dunkel diefer 
Welt hindurchleuchtet, und durch welche erſt alle andere Wahrheit 
ihre richtige Schäßung, ihre rechte Bedeutung erhält. Nur in 
Chriftus und dem Lichte, welches von ihm ausgehend ſich über die 
Menſchennatur und alles Menjchenleben ergießt, können wir die 
Menſchen im centralen Sinne lieben; und aladann erft befommt die 
Menjchenliebe ihren tiefiten, religiös-fittlihen Charakter, wenn fie 
in der Wahrheit Chrifti gewurzelt ift. Eifer für die Wahrheit 
Ehrifti, für das Evangelium Chrifti, ift aljo die erfte Forderung, 
die man ftellen muß, wenn Menjchenliebe in den höchjften, geifti- 
gen Beziehungen des Menjchenlebens geübt werden fol. Nichts 
darf einem Chriften mehr am Herzen liegen, als den unbedingten 
Werth diejes Evangeliums zur Geltung zu bringen, als des 
höchſten und Heiligften Gutes, jowohl für die Gemeinſchaft als für 
die einzelne Seele, an jeinem Theile dazu mitzuwirken, daß dem 
jelben Eingang bei den Menfchen verichafft werde, und zwar durch 
alle ihm zu Gebote ftehende Mittel, welche freilich den Einen 
in diefem, den Andern in jenem Maße und Umfange gegeben find. 
In diejer Beziehung muß Vieles individuell (im Verhältnig zu 
diejer Perſönlichkeit) näher beftimmt werden. Es giebt aber fein 
hriftliches Leben, an welches diefe Forderung nicht ergeht: der 
himmliſchen Wahrheit irgendwie Zeugniß zu geben. Nicht allein 
Propheten und Apoftel, nicht allein Prediger, Seelſorger, Lehrer, 


jondern ohne Ausnahme alle Ehriften jollen, mitten in der Finfter: 


niß diefer Welt, das Licht der Welt fein, und follen — ein 
Jeder in dem Berufe, in welchem er berufen ift — ihr Leben 
in dem Bewußtſein diefer ihrer Beftimmung Ieben. 
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Von der Wahrheit Chriſti zeugen, bedeutet: die unbedingte 
Geltung dieſer Wahrheit beſtätigen indem dieſelbe zur innerſten 
Wahrheit der Perfönlichfeit geworden iſt; dieſelbe anderen Per: 
lönlichfeiten aljo bejtätigen und beglaubigen, daß man fie ihrem 
Gewiſſen, ihrem fittlichen Gefühle anempfiehlt. „Ich bin dazu 
geboren und in die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit zeugen 
ſoll“ — diejes Wort Chrifti an Pilatus (Joh. 18, 37), welches 
in einzigartiger Bedeutung von dem Herrn jelber gilt (Er ift 
der wahrhaftige und treue Zeuge, welcher nur verkündet, was 
er bei jeinem Vater gejehen hat), diejes Wort gilt in weiterem 
Sinne von Alfen, von jedem nad Gottes Bilde gejchaffenen 
Menſchen. Denn dazu ſchuf Gott den Menjchen, daß wir Menjchen 
einer dem anderen Zeugniß geben von der Herrlichkeit, Gnade 
und Wahrheit des Gottes, deſſen Diener wir fein follen. Dieſes 
- Zeugniß entipringt aber zu gleicher Zeit und ebenjomohl aus 
Gehorſam gegen Gott. gegen die Wahrheit — denn die Wahrheit 
bat das unbedingte Recht, von uns bezeugt und befannt zu 
werden — wie auch aus Liebe zu den Menſchen, indem wir 
unjre Mitmenſchen an Dem, was uns felber das höchſte Gut 
Se theilnehmen Yaffen. 


8.92. 

Obgleich ein jeder Chriſt berufen ift, von der Wahrheit zu 
zeugen, ſo wird dieſer Beruf doch den verjchiedenen Menfchen unter 
verjchiedenen Modificationen auferlegt, welche theil3 durch die 
Unterjehiede der Individualitäten und der Gnadengaben bejtimmt 
werben, theils durch die Unterjchiede der Zeiten, der Weltzuftände 
und der Situationen. In befonderem Sinne ijt es die Beſtim— 
mung des hriftlichen Lehritandes, als das Licht der Welt und das 
Salz der Erde, Zeugen der Wahrheit zu fein, als Diener des 
Wortes das Zeugniß von Ehrifto durch die öffentliche Predigt 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortzupflanzen. Im weiteren Sinne 
foll aber ein jeder Chrift, zufolge des ihm zufommenden allge 
meinen Priefterthums, die Tugenden Defjen verfündigen, welcher 
uns don der Finfterniß berufen hat zu jeinem wunderbaren Lichte 
(1. Betr. 2, 9). In außerordentlichen, befonders Fritifchen Zeiten, 
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oder wo eine bejondere Begabung vorhanden ift, wird auch der 
Laienſtand die öffentliche Verkündigung des Wortes ausführen 
fönnen; und die Kirchengeſchichte zeigt uns hiervon eine Reihe 
von Beifpielen, feit dem Armenvorfteher Stephanus bis auf un- 
jere Tage. Obgleich aber die öffentliche Predigt nicht Jedermanng 
Sache ift, und obgleich Laien in manchen Fällen es wohl beditr- 
‚fen, jene Ermahnung des Apoftels zu beherzigen: „Liebe Brüder, 
Junterwinde ſich nicht Jedermann, Lehrer zu fein, und wiſſet, daß 
wir defto mehr Urtheil empfangen werden” (uns eine größere 
Verantwortung zuziehen) Jak. 3, 1; jo ſoll doc jeder Chriſt fich 
befennen zu dem Evangelium Chrifti und zu der Gemeinde 
Chrifti. Und jeder Chrift wird in feinem nächſten Kreife und 
in feinen befonderen Lebensverhältnilfen, und nicht am wenigjten 
gerade in der Gegenwart, eine Menge Aufforderungen finden, 
im Gegenjage gegen die Welt und den Beitgeift, das Zeugniß 
des Apoſtels zu wiederholen: „Ih ſchäme mich des Evangeliums 
von Chrifto nit“ (Röm. 1, 16). 

8. 93. 

Die Liebe zu der Wahrheit Chriſti und zu den Menſchen ift 
das Gegentheil des Indifferentismus, der Gleihgültigfeit gegen 
die religiöfen Zustände Anderer, einer Gleihgültigfeit, welche jehr 
oft mit einem gewiffermaßen egoiftifchen Heilsinterefje verbunden 
tft, indem der Einzelne es nur darauf abgejehen hat, fich jelbit 
zur Seligfeit zu verhelfen, die Anderen aber aufgiebt. Der ihärfite, 
entjchiedenfte Gegenjag gegen dieje Art von Indifferentismus be— 
gegnet uns bei dem Apoftel Paulus, welcher ausruft (Röm. 9, 3): 
„Ich habe gewünſcht, verbannet (perjünlich ausgeſchloſſen) zu 
jein von Ehrifto, für meine Brüder, die da find von Iſrael“, 
alſo jeine eigene Seligfeit opfern möchte, wenn er dadurch jeine 
„Befreundeten nah dem Fleiſche“ vom Verderben erlöjen könnte 
— ein hyperboliſcher Ausdrud, welcher aber in feiner Weber: 
ſchwenglichkeit die brennende Liebe des Apoſtels ausfpricht, und be= 
jagt, daß er nicht möchte allein ſelig fein. Aber dieje Liebe ift 
ebenjo auch dem Fanatismus entgegengejegt, jenem falſchen 
Eifer, welcher die Bejonnenheit verleugnet, jenem Eifer für Gott, 
welcher ohne Weisheit und Erkenntniß ift und Hinfichtlich der Wahl 
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der Mittel gleichgültig ift. Der Fanatismus will feine Ueber: 
zeugung Anderen aufnöthigen, nicht bloß durch äußeren Zwang 
und Machtmittel, jondern auch durch Zudringlichkeiten aller Art, 
ohne zu bedenfen, daß das Evangelium nicht auf dem Wege der 
Leidenſchaft und Uebertäubung angeeignet fein will, fondern auf 
dem des Gewifjens und der Freiheit. Ein Chrift muß daher 
bei ſich jelbft Beides befämpfen, ſowohl die Gleichgültigfeit des 
egoiftiichen Herzens ala auch) den fanatiſchen Eifer des egoiftifchen 
Herzens, welcher Ietere immer einen Mangel an Liebe und an: 
erfennendem Wohlmwollen gegen die Menjchen involvirt, zu wel— 
chem aber insbejondere der Zuftand der Erwedung, der erften 
überwallenden Gefühlserregung für das Chriſtenthum, die Ver: 
fuhung mit fi führt. Ein Chrift hat dagegen die echte, durch 
Weisheit und Bejonnenheit ich läuternde und verflärende Liebe 
zur Wahrheit in feinem Gemüthe auszubilden. Es genügt noch 
nicht, die Wahrheit zu lieben, wenn man nit auch die Menjchen 
liebt, welche die Wahrheit empfangen jollen, und daher bedürfen, 
daß die Wahrheit ihnen aud in folher Weiſe und Geſtalt ent— 
gegengebracht werde, daß fie diefelbe annehmen und ſich aneignen 
fönnen. Die riftlihe Toleranz, oder die Tugend der Duld- 
jamfeit gegenüber der abmweichenden Ueberzeugung Anderer, ift 
durchaus nicht identifh mit der Duldung des Irrthums, welchen 
vielmehr ein Ehrift befämpfen muß, nicht identifch mit der Duld- 
famfeit, welche Jeden „jeines Glaubens dahinleben und nad 
feiner Façon felig werden“ läßt, weil fie alle veligtöfen Weber: 
zeugungen al3 gleichwerthig, oder gleich irrelevant anfteht. Die 
Hriftliche Toleranz ift im Gegentheil eine Seite des drift- 
Yihen Wahrheitseifers jelbit, nämlich der diefem eignende 
Zug der Befonnenheit, Lindigteit und Sanftmüthigfeit. Ihre 
Borausjegung ift die entſchiedene Liebe zu dem Evangelium Chriſti, 
- die Neberzeugung von der unbedingten Nothwendigfeit dieſes Evan 
geliums für das Heil einer jeden Menjchenfeele. Sie bringt aber 
auch Diefes mit fi, daß aller ſelbſtgerechte, glaubensftolze Egois— 
mus, daß alle Leidenschaftlichfeit von diefer Meberzeugung aus: 
geichloffen ift und dem, gegenüber Andersdenkenden zu beweijenden 
Berfahren ferne bleibt. Daher heißt es aud von Chriſto, dem 
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gerechten Knechte des Herrn, wie von ihm gemweisfagt worden: 
„Er wird nicht zanfen noch ſchreien, und man wird fein Gejchrei 
nicht hören auf den Gaſſen“ (Matth. 12, 19): denn Gejchrei und 
Gezänke auf den Gafjen zeugt von leidenjchaftlichen Zuftänden. 
Die Hriftlihe Duldfamkeit und Lindigfeit ift daher aud aller 
Berdammungsfucht entgegengefeßt, da fie bei den Irrenden viel- 
mehr mit freundlihem Sinne die immerhin vorhandenen An— 
nüpfungspunfte für die Wahrheit aufſucht und die mancherlei 
Gebrechlichkeit mit Nachficht verträgt, und zwar um der gefunden 
Seiten willen, an welche fie hofft ihren Heilungsverfuh anknüpfen 
zu können. Daher heißt es ebendafelbft von Chrifto, dem gerech— 
ten Knechte des Herrn: „Das zerftoßene Rohr wird er nicht 
zerbredhen, und das glimmende Docht wird er nicht auslöfchen.“ 
Die Hriftlihe Duldfamkeit fordert ferner, daß die Wahrheit An- 
deren nur mitgetheilt und zu eigen gemacht werde auf dem Wege 
des Gewifjens. Deßhalb eben erträgt fie auch die abweichenden 
Ueberzeugungen, verlangt im Namen des Evangeliums Religions- 
freiheit und erklärt fi gegen alle fanatiſche Proſelytenmacherei. 
In diefem Sinne ſpricht der Heiland zu den Pharifäern: 
„Wehe euch Schhriftgelehrten und Pharifäern, ihr Heuchler, die 
ihr über Land und Waller umherziehet, daß ihr einen Juden— 
genofjen machet; und wenn er e8 geworden iſt, macht ihr aus 
ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig mehr, denn ihr ſeid“ (Matth. 
23, 15); denn die Pharifäer hatten zwar diefen Menſchen zu 
einem Juden gemacht, hatten ihre Religion ihm wie einen Rod 
angezogen, hatten aber Herz und Gefinnung dieſes Menſchen 
nicht geändert, welcher durch folch ein unwahres und heuchlerifches 
Berhalten gegen die Wahrheit jegt in einen ärgeren Zuftand ge— 
fommen ift, als jein früherer Zuftand war. 


i 8. 94. 

Die KHriftliche Liebe, welche ſich in Zeugniß und Bekenntniß 
offenbart, muß nicht bloß die abweichenden Heberzeugungen Anderer 
dulden, fordern auch diejenigen Leiden, welche aus der Feindſchaft 
der Welt und dem Widerftande der Welt gegen das Evangelium 
entjpringen. Wir haben einen um der Wahrheit willen ans 
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Kreuz geſchlagenen Erlöſer; und wer, als ſein Nachfolger, die 
Wahrheit bezeugen will, muß auch ſelber in dem einen oder anderen 
Sinne das Kreuz auf ſich nehmen. Die erhabenſte Erſcheinung 
des Leidens um der Wahrheit willen iſt das Martyrium, wenn 
nämlich ein Chriſt der Wahrheit zu Liebe fein Leben nicht werth 
hält und fein Blut vergießt, vorausgejekt, daß diefes Mar- 
tyrium nicht ein jelbftgemachtes ift, fondern aus dem Jünger: und 
Dienerverhältnifje zum Herrn hervorgeht, ſowie zugleich aus herz= 
licher Biebe zu den Menfchen, wie wir e8 an Stephanus, dem erften 
chriſtlichen Märtyrer, jehen, welcher fterbend für jeine Mörder 
betet: „Herr, behalte ihnen diefe Sünde nit!” (Ap.«Geſch. 7, 59). 
Allein das Leiden um der Wahrheit willen braucht nicht gerade dureh 
Teuer und Schwert über uns verhängt zu werden, jondern kann 
auch Durch mehr geiftige Berfolgungen des Evangeliums, durch das 
Widerfprechen der Sünder, durch Spott und Hohn über uns kommen, 
fann ein inneres Leiden fein, ein Schmerz über die Verfälſchung 
der Wahrheit, wenn Keßerei und Unglaube die Chriftenheit über: 
fluthen. Es kann endlich auch eine Befümmerniß fein über die 
Unempfänglichkeit der Menſchen für die Wahrheit, über ihre Gleich— 
gültigfeit, ihren Stumpf: und Weltfinn, über den Indifferentis- 
mus , welcher gerade in Zeiten der Emancipation jo Häufig vorkommt, 
Zeiten, die freilich einen directen Gegenfaß bilden zu den Zeiten, 
wo man das Chriſtenthum mit Feuer und Schwert verfolgte, 
dennoch aber gar mandes ftillere chriſtliche Martyrium aufzu= 
weifen haben: denn in ſolchen Zeiten hält man’s nicht einmal 
der Mühe werth, das Chriftenthum zu befämpfen, geftattet dieſem 
großmüthig, daß e3 als eine „Anficht”, eine „Meinung“ berechtigt 
fei, neben anderen, ebenfo berechtigten Anfichten und Meinungen, 
da man eben Nichts als abjolut wahr will gelten lafjen. Etwas 
von diefem Leiden muß Jeder erfahren, der feinen Glauben 
Yebendig befennt, müffen namentlid) Diejenigen leiden, welche wir 
im bejonderen, hiftorifchen Sinne al3 Zeugen der Wahrheit be- 
zeichnen, ſofern diefe ſich öffentlich an ihre Zeitgenofjen, an die 
größere Gemeinſchaft, welcher fie angehörten, mit der Verkündi— 
gung des lauteren Evangeliums wandten, welches ja zu allen 
Zeiten dem weltlichen Sinne eine Thorheit oder ein Aergerniß 
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ift. Aber obgleich diejes Leiden nad) feinen verjchtedenen Formen 
in der Regel eine Folge des Wahrheitszeugnifjes ift, jo wird 
darum doch der Begriff eines Wahrheitszeugen keineswegs ſchon 
durch das Leiden conftituirt. Das Eonftitutive ift vielmehr die 
Wahrheit jelbft (die objective Wahrheit), und das Zeugniß als 
Ausdruf für die innerfte Wahrheit der Perſönlichkeit. Sören 
Kierkegaard’3 Behauptung: nur Derjenige fei ein Wahrheitszeuge, 
der im ftrengften Sinne des Wortes ein Märtyrer jei, nämlich 
ein Blutzeuge, ift eine ganz wilffürliche Beſchränkung jenes Be— 
griffes. Diefer Definition zufolge dürfte zwar Paulus als ein 
MWahrheitszeuge gelten, niit aber Johannes, ebenjo zwar Huß, 
nicht aber Luther. Und wollte man den Begriff auch erweitern, 
jo daß er überhaupt von „gemarterten“ Zeugen gälte, jo bliebe 
es immer noch eine irrige Auffafjung. Denn‘ diefe würde die 
Vorſtellung mit ſich führen, daß e8 nur eine einzige weltge- 
ſchichtliche Situation gebe, unter welcher Wahrheitszeugen auf- 
ftehen fönnen, nämlich die Zeiten leibliher Verfolgungen. Da 
das Evangelium aber zu aller und jeder Zeit verfündigt werden 
fol — und e3 giebt feine wahre Verkündigung ohne Zeugniß, 
ohne perjönliche Weberzeugung, ohne eigene Erfahrung, ohne 
. Frifhen und freudigen Ausdrud (Bezeugung) des Selbit- 
erlebten, im Segenjaß gegen den Unglauben, den Zeit- 
geijt, die Welt — da eine jede Zeit des Evangeliums bedarf, 
da e3 jederzeit gilt, gegen Irrwahn und Finſterniß anzufämpfen, 
jo muß es auch Wahrheitszeugen zu jeder Zeit und unter allen 
Situationen geben können. : Daher ift denn auch der ganze rift- 
liche Lehritand bejtimmt, von Geſchlecht zu Geſchlecht immerdar 
als Zeuge der Wahrheit dazuftehen. Und es ftimmt gewiß mit 
der gefunden Lehre überein, wenn ein altes Dänisches Kirchenlied 
Gottes Geift um feinen Segen dazu anfleht: 


„Doß jeder Hirte hier und dort 

Dich durch jein Leben preije! 

Daß deiner Wahrheitszeugen Wort 
Im Wandel fich erweije!“ *) 








).Nach einem Liede Kingo’s, deifen Anfang lautet: „O Jeſu, Präft 
i Evighed‘. Man kann hiermit Biſch. Mynfter’s Abſchiedspredigt (in der 
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Hier wird alfo die Bezeugung der Wahrheit, das Zeugenamt, 
al3 dem ganzen Hirtenftande gemeinfam betrachtet. 
Heußerliches Leiden, vollends eine einzelne, bejondere Geftalt 
defjelben, kann den Begriff jenes Zeugnifjes unmöglich conftituiren, 
macht nicht fein Wejen aus. Auch ift e3 ja einleuchtend, daß 
bloßes Leiden als jolches ein unficheres Zeugnik für die Wahr— 
heit ift; denn auch die Lüge hat ihre Märtyrer, welche fi Feind— 
ſchaft und Haß der Menjchen zugezogen, Leiden und Tod erduldet 
haben, wenn auch nicht für die Wahrheit, jedenfalls aber für 
ihre Ueberzeugung. Und geſetzt daß wir nur einen leidenden und 
gefreuzigten, in feinem Grabe gebliebenen Heiland hätten, ſo 
würden wir in unfrem Glauben unficher jein, während wir jebt 
zugleich, und in Verbindung mit dem Zeugniß des Geiftes in 
unſrem Herzen, darin den Beweis für die Wahrheit Chriftt 
finden, daß der Gefreuzigte auch der Auferftandene ift, und 
daß jener „Stein, den die Bauleute verworfen hatten, zum Ed- 
ftein geworden iſt.“ *%) Aber allerdings ift das eine wejentliche 
Forderung, daß, wer ein Zeuge der Wahrheit heißen will, be- 
reit fein muß, um der Wahrheit willen auch zu leiden — nicht 
gerade Alles, was die Phantafie erdichten und ausmalen mag, 
wohl aber Alles, was um der Wahrheit willen zu erdulden uns 
auferlegt wird. Vielleicht ift da Einer, der am liebſten das ‚Opfer 
des Martyriums brächte, während der Herr von ihm einmal 
ein anderes Opfer fordert. Und wie hoch wir immerhin (worin 
die Heilige Schrift uns vorangeht) das eigentlich jogenannte 
Martyrium ftellen mögen, jo müſſen wir doch erinnern, daß e3 
Individuen geben Kann, welche ein joldhes zu beftehen im Stande 
wären, ohne vielleicht ein Martyrium anderer Art beftehen zu 
fönnen, und welche diefem bei Weiten ein in wenige Augenblide 
oder Stunden zufammengedrängtes Leiden und Sterben vorziehen 
würden, wo die ganze Energie des Willens und Charakters in 
Einem großen tragiſchen Momente concentrirt wird, und der 


Trinitatiskirche zu Kopenhagen gehalten) vergleichen: „ Welches Zeugniß haft du 
von deinem Herrn abgelegt?" Kirchliche Gelegenheitsreden (däniſch) I, 40 ff.) 
*) Bol. Briefe an und von Sibbern IL, 225 (däniſch). 
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Ausgang aus der Welt ein vom Lichte des Idealen, des Heroi— 
ſchen umftrahlter ift, anftatt eine Reihe von Jahren unbemerkt 
unter endlofen Heinen Geduldproben, Eleinen Leiden und Hem— 
mungen, Verdrießlichkeiten und Plagen hinbringen zu jollen, in 
der Sandwüfte der Proſa und Trivialität, unter einem unauf— 
hörlich erneuten Schmerze über den ſchneidenden Contraft zwiſchen 
Wirklichkeit und deal. Auch in diefem Betracht ift es ungemein 
ſchwer, zu entjcheiden, wer der Größte im Himmelreich iſt. Ueber— 
dieß ift daran zu erinnern, daß das Wahrheitszeugniß, gerade 
weil es den Stempel der Perfünlichkeit an ſich trägt, in Liebe 
abgelegt werden muß (Ephef. 5, 15: „Laſſet uns aber wahrhaftig 
fein in der Liebe”), daß aber bei Vielen, die als Zeugen der 
Wahrheit fi) der Welt Hat und Feindſchaft zugezogen haben, 
e3 jehr ungewiß tft, wieviel dieſes Hafjes durch die Wahrheit 
hervorgerufen wurde, und wieviel durch Lieblofigfeit, Bitterfeit 
und Yanatismus, womit fie die Wahrheit ausſprachen. N 


8. 95. 


Was wir hier über das centrale Berhältnik der Seele — 
das Verhältniß zum Evangelium, zur heiligen Wahrheit — ges 
jagt haben, gilt au für alle niederen, weltlichen Verhältniſſe; 
und unfere Pflicht, der heiligen Wahrheit Zeugniß zu geben, be= 
ſtimmt fih in den gewöhnlichen, menſchlichen Verhältniſſen als 
die allgemeine Wahrheitspflicht: „Du ſollſt nicht falſch Zeugniß 
reden; du ſollſt nicht Lügen, weder in Worten noch Thaten; du 
jolfft weder die Wahrheit verleugnen, noch Etwas, was nicht 
Wahrheit ift, für Wahrheit ausgeben" — und dieſes Gebot 
muß alle unjere Bebensverhältniffe beherrſchen und durchdringen. 
Darin daß der Menſch zu der Wahrheit überhaupt in dem Ver: 
hältnifje fteht, daß er ihr unterthan fein, ihr dienen foll, findet 
jeine Wahrheitspflicht, oder die Pflicht, der Wahrheit getreu zu 
jein im Reden und Thun, ihre vollfommene Begründung; und 
jede andere Begründung, weldhe nicht auf dem erwähnten Ver— 
hältniſſe bafırt, ift nur als eine relative zu betrachten. Kant 
leitet die Verwerflichfeit der Lüge aus der Rückſichtggab, welche 
der Menſch auf die Würde feiner moralifhen Natur zu nehmen 
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verpflichtet jei. Lüge, jagt er, ift Sünde gegen mein ideales Ich, 
gegen die Menſchheit in mir. Der Lügner muß ſich ſelbſt ver— 
achten; denn dadurch, daß ich lüge, ſetze ich mich ſelbſt zu einem bloßen 
Phänomen, zu einer Maske herab, verzichte darauf, ich ſelbſt 
zu ſein, begehe einen partiellen Selbſtmord an meinem wahren 
Menſchen, laſſe an Stelle deſſelben einen fingirten Menſchen treten. 
Fichte dagegen geht von der Idee der Gemeinſchaft aus, alſo 
von dem Geſichtspunkte der Gerechtigkeit, welche ein Jeder der 
Freiheit Anderer ſchuldig ſei. Dadurch, daß ich lüge, führe ich 
Andere irre, behandle ſie als bloße Mittel für meine egoiſtiſchen 
Abſichten, ſetze ihrer Freiheit eine ungebührliche Schranke. Aber 
moraliſche Weſen dürfen nicht als Mittel behandelt werden, ſon— 
dern als Selbſtzwecke. — Jede dieſer Betrachtungsweiſen enthält 
ein berechtigtes Moment; und auch die heilige Schrift macht die 
Rückſicht auf die Gemeinſchaft geltend, indem ſie ſpricht: „Leget 
die Lügen ab und redet die Wahrheit, ein Jeglicher mit feinem 
Nächſten, fintemal wir unter einander Glieder find“ (Ephef. 4, 
25). Dieje relativen Gefichtspuntte müffen aber in den Einen 
höchſten, Alles umfafjenden Gefihtspunft aufgenommen werden, 
nämlich in den Aufblid zu Gott, die abjolute Wahrheit, deren 
Diener und Werkzeug der Menſch fein fol. Die Wahrheit if 
nicht um des Menfchen willen da, fondern der Menſch um der 
Wahrheit willen, weil die Wahrheit ſich jelbft dem Menſchen 
offenbaren, von ihm anerkannt und bezeugt werden will. Und 
dieje3 gilt feineswegs nur von der religiöfen Sphäre, fondern 
von allen Lebenskreiſen. Ueberall will das Licht ſich offenbaren 
und die Tinfterniffe verdrängen; und der Menſch, ala der er- 
ſchaffene Geift, joll in der fittlichen Weltordnung Träger und Diener 
de3 Lichtes fein. Es giebt folhe Fälle, in denen die Wahrheit 
nicht gejagt werden joll, weil e3 nichts müßt. Aber es giebt 
auch Fälle, in denen die Wahrheit gejagt werden fol, obgleich 
e3 nichts müßt, darum weil das Licht in der Finſterniß ſcheinen 
will, obgleich die Finſterniß es nicht begreift (Soh.1, 15). 
Wenn die Pflicht der Wahrhaftigkeit eingeſchärft wird, jo 
pflegt man zuvor die Reftriction hinzuzufügen: man jolle die 
Wahrheit jagen nad) feiner beiten Neberzeugung. Welder Art 
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ift denn aber bei der Mehrzahl der Menjchen ihre Heberzeugung, 
zumal wenn von göttlichen Dingen die Rede iſt? — Echte Ueber— 
zeugung und Gewißheit entjpringt nur daraus, daß die Wahrheit 
ſelbſt in mir ihr Sein hat, in mir mohnet, mit meiner Perfönlichkeit 
verihmolzen ift. Daher ift Chriftus der einzig Wahrhaftige: 
denn die Wahrheit ift Eins mit feiner Perfon (Joh. 14, 6). Und 
daher ift in unſrer Pflicht, die Wahrheit zu reden, die Forde— 
rung enthalten, daß wir perſönlich follen wahr fein, daß die 
Wahrheit unſer Inneres geläutert Habe, daß der Geift, welcher 
uns in alle Wahrheit führt, Wohnung in uns gemacht habe. 
Nur alsdann, wenn der Geift der Wahrheit unferm Geifte Zeug- 
niß giebt und mit ihm zeugt (Röm. 8, 16), alsdann erſt können 
wir überzeugt heißen; daher müffen wir unabläfftg den Grund 
unjerer Ueberzeugung reinigen und die Liebe zur Wahrheit in 
uns ausbilden. An jenem Tage werden wir nicht darnad) gerichtet 
werden, ob wir nad) Heberzeugungen geredet und gehandelt haben; 
jondern unfre Heberzeugungen jelbft follen, zugleich mit den Wegen, 
auf welchen, der Art und Weife, in welcher wir zu denjelben 
gefommen find, dereinft gerichtet werden. Es giebt aber feine 
Sache, mit welcher die Menjchen e8 leichter nehmen, ala "eben 
ihre Vorftellungen von Ueberzeugung und Wahrheitsliebe. Wer 
rühmte ſich nicht feiner Wahrheitsliebe? und wer hätte nicht 
feine Ueberzeugungen? Und doch bedeutet die religiöfe, politiiche, 
philojophifche, äfthetifche Meberzeugung der Leute in der Regel 
nichts weiter, ala Meinungen oder Bermuthungen, welden fie zu 
irgend einer Zeit ihren Beifall geben, ohne daß diejelben irgend 
eine Wurzel in ihrer Perjönlichkeit haben; oder es find gewiſſe 
Keigungen und Abneigungen, gewiſſe leidenſchaftliche Parteiinter— 
effen, welchen fie den Namen von Ueberzeugungen zu geben be- 
lieben. Als Paulus die Hriftliche Gemeinde verfolgte, handelte 
er Ticherlich nad) Meberzeugung; jedoch war e3 nur eine fanatijche 
Ueberzeugung, welche er nachher ſelbſt als Sünde verurtheilte. 


| $. 96. 
Obgleich wir ohne Vorbehalt und Einſchränkung wahr fein 
ſollen gegen uns jeldft, jo folgt hieraus doch nicht, daß unſre 
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Pflicht, Anderen die Wahrheit mitzutheilen, eine unbeſchränkte jet. 
Daß auch der Pflicht der Wahrhaftigkeit ihre Grenzen gezogen 
find, liegt ja ſchon darin, daß es ſich gebührt, die Wahrheit 
nicht anders, als mit Weisheit zu ſagen, und daß es, je nad) Zeit 
und Umftänden, unfere Bflicht fein kann, mit der Wahrheit zurüd- 
haltend zu fein. „Schweigen hat jeine Zeit, Reden hat feine 
Zeit” (Pred. 3, 7). Niemand ift verpflichtet, Alles an Alle zu 
jagen. Kein Lehrer oder Prediger ift verpflichtet, die ganze, voll- 
fändige Wahrheit feinen Zuhörern anf einmal zu fagen; fondern 
er ift hierbei auf die Empfänglichkeit der Zuhörer angewieſen und 
muß fie ſchrittweiſe zur Erkenntniß der Wahrheit führen. „Zeh 
habe euch noch viel zu fagen; aber ihr könnet's jegt nicht tragen“, 
ſpricht Chriftus zu den Jüngern (Joh. 16, 12). Und ſo warnet 
er uns auch, „das Heilige nicht den Hunden zu geben und die 
Perlen nicht vor die Säue zu werfen“ Matth. 7, 6). 

Wenn nun aber die Wahrheit mitgetheilt werden muß: find 
wir alsdann in allen Fällen verpflichtet, die ſchlichte, buchftäbliche, 
unvermittelte Wahrheit zu jagen; oder giebt e8 auch eine mittel- 
bare, eine indirecte Mittheilung der Wahrheit, und kann ſolche 
nad Ort umd Stunde durdaus berechtigt fein? — Es giebt 
Chriften, 3. B. die Quäfer, welche Lebteres verneint haben, und 
daher die Forderung aufftellen: nur die reine, nadte Wahrheit 
dürfe mitgetheilt werden. Sie verwerfen daher nicht allein die 
conventionellen Höflichkeitsphrafen, obgleich der Werth derjelben 
„Jedermann befannt ift und durch fie Keiner irregeleitet werden 
fann; jondern fie verwerfen bei der Mittheilung der Wahrheit 
auch jeden Umweg, jede Art von Einfleidung der Wahrheit, 3.8. 
die Anwendung der Jronie, weil diefe einen bloßen Schein, eine 
Borjpiegelung, eine gewiſſe Verſtellung mit fich führe, welche ihrer 
Anſicht nad mit der Wahrheit im Widerſpruche fteht. Indeſſen 
gründet ſich diefer einfeitige Wahrheitsbegriff darauf, daß man nicht 
den Unterjchied einfieht welcher zwiſchen dem wahren und dem 
falſchen Scheine ftattfindet. Es giebt einen wahren Schein, wel— 
her auf einer gewiſſen Stufe der Reflexion, der geiftigen Bil- 
dung vorkommt, und mittels deffen das Wefen, oder die Wahrheit, 


zur Offenbarung gebracht wird, und es giebt einen falfchen, 
Martenfen, Ethik I. 1. Dritte Aufl. 17 
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lügneriſchen Schein, welcher das Weſen verhüllt und die Erfennt- 
niß der Wahrheit hindert. Schein iſt nämlid Das, was nur 
eine anfheinende Wirklichkeit hat. Aber der wahre Schein 
drückt zugleich aus, wie es z. B. die Ironie thut, daß jeine 
Wirklichkeit nur eine anſcheinende, ſcheinbare ift, und weifet 
auf die Wahrheit als die rechte Wirklichkeit hin, während det 
falſche lügenhafte Schein davon nichts bejagt, und daher nur 
trügt, den Betrachter oder Zuhörer nur ivreleitet und verführt, 
dab er das bloß Scheinbare, das bloß Eingebildete ala Wahr: 
heit und Wirklichkeit und anftatt derfelben Hinnehme. Will man 
in jedem Sinne den Schein verwerfen, jo muß man aud alle 
poetiſche Einkleidung der Wahrheit verwerfen, muß mit Terz 
tulfian die ſchöne Kunft überhaupt verdammten, deren Element 
eben der Schein, die Illuſion ift, aber eine ſolche Illuſion, welche 
fich jelbft als ſolche zu erkennen giebt und mittel3 der Illuſion 
die ideale Wahrheit zur Offenbarung bringt. Daß e3 nun auch 
im Leben Berhältniffe geben kann, wo die indirecte, verblümte 
Mittheilung der Wahrheit ihre Geltung hat, namentlih um 
für die offene, unverhüllte Mittheilung die Wege zu bahnen und 
die Thüren zu Öffnen, davon giebt uns auch die heil. Schrift 
Zeugniß. Wir können hier 3. B. an den Propheten Nathan 


erinnern, welcher dem Könige David feine Sünden vorhalten 


ſollte, zunächft aber anhob, das Gleihniß von dem reichen Manne 
zu erzählen, welcher das einzige Schaf des Armen an ſich riß, 
und erft, nachdem der König auf diefem Umwge vorbereitet 
war, den Uebergang machte zu dem geradezu andringenden: 
„Du bift der Mann!” (2. Sam. 12, 7). 


8. 97. 


Lehren wir demnach, daß es unter Umſtänden ein berechtig— 
tes, ja pflihtmäßiges Verfahren fein kann, die Wahrheit mitzu- 
theilen unter Anwendung des Scheines, nämlich des wahrhaften: 
jo bleibt doch immer noch die fehwierige Frage übrig, ob es 
unter gewiſſen Umftänden berechtigt fein fann, im Berfehre mit 
anderen Menjchen auch den falſchen Schein anzumenden, ja, ob 
die Pflicht fi) ergeben kann, eine Unmwahrheit zu jagen, dur 
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melde man Andere abfichtlich irre leitet, oder mit anderen Worten: 
ob die jogenannte Nothlüge je berechtigt fein kann? — Daß 
eine lediglich aus Egoismus, aus Eigennutz, aus perjünlichen 
Annehmlichkeitsrücfichten entfpringende Nothlüge verwerflich iſt, 
bedarf feiner Auseinanderſetzung. Ebenſo wenig brauchen wir ung 
darüber zu verbreiten, daß die biblischen Beispiele von übrigens 
frommen und verehrungswürdigen Menſchen, die ſich einer Noth— 
füge bedient haben, um fi) aus einer Berlegenheit zu retten 
(3. B. Abraham’ und David), jene nicht zu rechtfertigen geeignet 
find. Die Frage, um welche es ſich handelt, ift diefe: giebt es 
eine Unwahrheit aus Noth im Dienfte der Pflicht? 

Die größten Auctoritäten ftehen hier einander gegenüber. 
So ſchon die angejehenften der Kirchenväter: Bafilius der Große 
(330—379) verwirft alle Nothlüge, während Chryſoſtomus 
(347—407) fie in Schuß nimmt. Auguftinus (353—429) ver- 
dammt fie aufs Entjchiedenfte und jagt, daß, wenn auch das 
ganze Menſchengeſchlecht durch eine Lüge gerettet werden könnte, 
man e3 eher müßte zu Grunde gehen laſſen; Hieronymus (377 
bi8 420) dagegen : findet die Nothlüge zuläffig. Calvin will 
durchaus nichts von ihr wiſſen; Luther heißt fie freilich nicht 
gut, entjhuldigt ſie aber doch in gemwiffen Fällen als zuläfftg. 
Kant und Fichte verwerfen fie, Jacobi vertheidigt fie („Ich will 
lügen, wie Desdemona; lügen und betrügen will ich, wie der 
für Oreſt ſich darftellende Pylades“ u. ſ. w., wie es in jener 
berühmten Stelle jeines Schreibens an Fichte heißt). 

Diejenigen, die unbedingt die Nothlüge verwerfen, gehen 
davon aus, daß die Wahrheit das unbedingt Berechtigte jei, 
welhem alles Andere ſich unterordnen müffe. Die Folgen meiner 
Worte und Handlungen- — jagen fie — Stehen nicht in meiner 
Macht; die Wahrheit ift aber das höchſte Geſetz, welchem ich 
gehorchen muß. Wir dürfen — fagt Fichte — über die Folgen 
unfrer Handlungen gar nicht räfonniven; wir jollen nur thun 
und reden, was die Pflicht gebeut, und die Folgen in die Hand 
der Vorfehung legen. Das Höchſte, was ihr rigfiren Fünnet, 
wenn ihr die Wahrheit redet, ift, daß ihr das Leben daran 


feet, oder daß Andere das Leben daran ſetzen. Hieran ift nichts 
17* 
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gelegen, wenn nur die Pflicht erfüllt wird und die Wahrheit 
ihren Gang geht. Wie ſtrenge, ja wie rückſichtslos Fichte dieſen 
Grundſatz durchgeführt wiſſen wollte, können wir aus einem Ge⸗ 
ſpräche erſehen, welches Steffens*) uns mitgetheilt hat, und was 
dazu dienen kann, uns in die Unterſuchung der Frage ſelbſt 
hineinzuführen. Steffens legt nämlich Fichte folgenden Fall vor: 
Eine Wöchnerin ift gefährlich krank; das Kind, ſterbend, liegt 
in einer anderen Stube; die Aerzte haben entſchieden erklärt, 
daß eine jede Erfhätterung ihr das Leben koſten wird. Das 
Kind ftirbt — ich fie am Krankenlager meiner Frau; fie frägt 
nach dem Befinden des eben geftorbenen Kindes: Die Wahrheit 
würde fie tödten; foll ich fie jagen? „Sie ſoll“, antwortet Fichte, 
„mit ihren Fragen abgewieſen werden.” Aber hierauf heißt es 
weiter, daß die Abweiſung ſelbſt eine Antwort fein würde, und 
zwar eine äußerft beunruhigende, welche jedenfalls andeute, daß 
des Kindes Leben in Gefahr jei. Auf diejes Bedenken hat 
Fichte nur die Antwort: „Stirbt die Frau an der Wahrheit, 
io joll fie ſterben.“ | 

Das allgemeine Princip, von welchem hier ausgegangen wird, 
muß freilich von Allen gutgeheißen werden; und dennoch werden 
die Meiften, wenn fie diefe kalte, rückſichtsloſe Entſcheidung hören, 
ſich im Innerſten abgeftoßen fühlen, ein Gefühl davon haben, daß 
der Buchitabe tödtet, und daß die Frage einer näheren Erwägung 
bedarf. Wir denken an Rouſſeau, welcher jagt: die ſtrengſte Moral 
foftet nichts auf dem Papiere. Wenn Auguftin verlangt, daß man 
die Menfchenliebe der Liebe zur Wahrheit unterordne, jo muß 
die Wahrheitsliebe doch erft näher beitimmt werden. Man darf 
nicht überjehen, daß die niedere Wahrheit der höheren untergeord- 
net ift, daß die unperfönliche, abftracte und bloß formale Wahr: 
heit der Lebendigen, perſönlichen Wahrheit nachſteht. Zur per- 
fönlichen Wahrheit gehört aber insbejondere die Wahrheit der 
Gefinnung, und das nicht allein in Beziehung auf Gott, ſon— 
dern duch auf Menjchen, die Wahrheit in dem Verhältniffe der 
Liebe und Treue, die Wahrheit in der Liebenden Fürſorge für Die- 








*%) Henr Steffens, Was id) erlebte. IV., 157 fi. 
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jenigen, denen wir in Liebe verpflichtet find. Wahrheit ift dem 
Scheinweſen entgegengejeßt. Nun liegt uns aber die Frage nahe, 
ob es wohl mit der Wahrheit, mit der Realität der Liebe und 
liebreichen Gefinnung beftehe, gegen ein geliebtes, theures Weſen 
eine jolche Rüdjichtsfofigfeit an den Tag zu legen, daß man ihm 
eine Wahrheit jagt, deren buchftäbliche Mittheilung gerade zu 
diejer Stunde todbringend wirfen kann, wogegen fie ein anderes, 
jpäteres Mal ohne Gefahr mitgetheilt werden kann; ob man nicht 
durch die ftreng formale Erfüllung der Wahrheitspflicht das ganze 
Siebesverhältni herabwürdigt zu einem unperfönlichen Verhält- 
niſſe, aljo zu einem bloßen Schein. Der Rigorismus, welcher 
die rückſichtsloſe Mittheilung der Wahrheit durchgeführt haben 
will, überfieht gänzlich den Unterſchied zwiſchen dem Einzelnen, 
formal Richtigen (Correcten) und der, das ganze Verhältniß, 
alle Seiten der Sache umfaſſenden Wahrheit, überfieht nament- 
lich aud, daß alle Wahrheitsmittheilung im Einzelnen, in jedem 
bejonderen Falle, durch die Weisheit normirt werden muß, welche 
auch die vorausfihtlihen Folgen der menſchlichen Handlungen in 
Betracht zieht, obſchon die Folgen freilich nicht in jeder Hinficht 
in unjerer Macht jtehen. Der Rigorismus überfieht ferner, oder 
erfennt doch nicht gebührlich an, wie es einmal zu der Noth und 
dem Elende dieſes Lebens gehört, daß unumgänglich Eollifionen 
entftehen zwifchen der niederen und der höheren Wahrheit — 
nicht als collidirten diefe Wahrheiten an fich jelbft, oder al3 wären 
fie wejentlich unvereinbar; jie collidiren aber und find unverein- 
bar für diejes handelnde Jndividuum. Er überfieht, daß 
die Möglichkeit, ſolche Eollifionen zu löfen, uns niet mit ab- 
ftracten Regeln gegeben ift, welche von Allen gleihermaßen be— 
folgt werden fünnten, jondern daß die Löſung nur in rein indi- 
vidueller Weije möglich ift, daß fie auf derjenigen Stufe fitklicher 
und religiöfer Entwidelung beruht, auf welcher die handelnde In— 
Dividualität fich befindet, auf dem Make fittliher Kraft und 
Weisheit, der Geiftesgegenwart und dem Tacte, welche in dem 
entſcheidenden Augenblide ihr zu Gebote ftehen. Wenn aber nun 
das handelnde Individuum fich nicht auf dem religiöfen und fitt- 
lichen Höhepunfte befindet, ‚nicht die Genialität befitt, um die 
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Colliſion Yöfen und die Wahrheit des Buchſtabens mit der des 

Geiftes vereinigen zu können: da bleibt für dafjelbe nur die ſittliche 

Möglichkeit übrig, die niedere Rüdficht daranzugeben für bie höhere, 

um auf ſolche Weife fein perfönliches Verhältni zu dieſer höhe: 

ven Rüdficht zu retten. Alsdann findet freilich eine gewiſſe Berz, 
letzung Deſſen ftatt, was nicht verlegt werden darf; und jede 
Unmwahrheit aus Noth ift ein Zeugniß davon, daß das handelnde 

Individuum diefem befonderen Falle und feiner Schwierigkeit 

nicht gewachſen war, nicht der „vollfommene Mann ift, welcher 

in feinem Worte fehlet” (Jak. 3, 2), nämlich jo, daß er Geift 

und Buchftaben zu vereinigen weiß. Aber jowie es anf anderen 

Gebieten Handlungen giebt, ‚welche, obgleich vom Standpunkte 

des deals verwerflich, dennoh um der Herzenshärtigfeit der 

Menſchen willen genehmgehalten und zugelafjen werden müffen, 

und unter diefer Reſtriction relativ berechtigte und pflihtmäßige 

Handlungen werden, darum nämlich, weil größere Uebel dadurch 

abgewehrt werden: ebenfo giebt es auch eine Unwahrheit aus Noth, 

welche man immerhin einräumen muß um der menjhlihen Schwach— 

heit willen. So in dem angeführten Falle, wo der Mann fein 

krankes Weib täufchet, weil er für ihr Leben fürchtet, falls er in 

diefem Augenblide ihr den Tod des Kindes mittheilen wollte. 

Hätte er, mit aller Liebe im Herzen, die niederſchmetternde buch— 

ſtäbliche Wahrheit auf feine Lippen genommen, ohne daß er die 

Kraft und Weisheit fi) zutrauen durfte, diefer Wahrheit ihren 

tödtlichen Stachel zu nehmen: würde er da nicht die höhere 

Wahrheit, die Wahrheit der Gefinnung und des Gemüthes, die 

heilige Pflicht der Liebe verlegt und in Widerſpruch mit ji 

jelbft gehandelt Haben? Oder um ein anderes Beijpiel aus einer 

ganz anderen Sphäre zu nehmen: Ein Weib, welches, um jeine 

Keuſchheit aus drohendfter Gefahr zu retten, jeine Verfolger irre— 

führt und ſich einer Unmwahrheit ala Nothwehr bedient — handelt 
es rechts- und pflichtwidrig, wenn e8 die formale Wahrheit des 

Wortes zum Opfer bringt für die Wahrheit der Perjönlichkeit, 
für die Treue gegen fi) jelbft, für die Bewahrung der eigenen 
perjönlichen Würde, während diefer Ausweg ſich ihr als der 
einzig mögliche zeigt? 
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Wir haben durch die angeführten zwei Beifpiele zugleich auf 
die zwei Hauptveranlaffungen hinweiſen wollen, in denen überhaupt 
von berechtigter Unwahrheit aus Noth die Rede jein kann. Die 
vielen und vielerlei Fälle Lafjen ſich nämlich im Allgemeinen dar- 
auf zurüdführen, daß ſolche Unwahrheit entweder aus Liebe zu 
den Menjhen, oder als Nothwehr gegen die Menſchen 
ausgejprochen wird — eine Nothwehr, in welcher entweder eine 
berechtigte Selbftliebe, oder die Theilnahme an Anderen wirkſam 
it. Wenn nun der moraliſche Rigorismus in diefen Fällen nicht 
die geringjte Rüdficht nehmen will, weder auf die Härtigkeit nod) 
die Schwäche der Herzen, jondern auf die unbedingte Geltend- 
machung der Wahrheit des Buchſtabens dringt, jo haben wir nicht 
allein dieſen Einſpruch zu erheben, daß folder Rigorismus in 
vielen Fällen eine Verlegung und Zurückſetzung der höheren 
Wahrheit mit fi führt, einen Verſtoß gegen Dazjenige, deſſen 
hohen Werth und Gültigkeit man erfennen muß, wenn 
anders das ganze Verhältniß, wenn alle Seiten der Sade ins 
Auge gefaßt werden. Aber noch in einem anderen Sinne fommt 
er mit der Wahrheit in Conflict. Mean kann fi) davon über: 
zeugen, wenn man die VBerhaltungsregeln betrachtet, welche die 
Rigoriften für die einzelnen Fälle vorfchreiben, die Ausflüchte, 
welche fie anrathen, damit man der Nothwendigkeit, eine Unwahrheit 
zu jagen, aus dem Wege gehe, welche theils in Beobachtung völligen 
Stillſchweigens, theils in ausmweichenden Antworten beftehen, die 
fi) immer in zweideutige, ins Sefuitifche Hinüberfpielende Ant: 
worten verwandeln, wo die Worte auf Schrauben gejtellt und voll 
Borbehalt find — ein Berfahren, bei welchem man fi, um nur 
ja nicht gegen den Buchſtaben der Wahrheit zu verftogen, in ein 
Gewebe von Sophiftif verwidelt, ftörend und verwirrend für das 
ihlichte, natürliche Wahrheitsgefühl, und weit ärger als eine 
einfache Unwahrheit. Die Sade kommt darauf hinaus, daß 
die caſuiſtiſche Frage nicht nach allgemeinen und abftracten An: 
meifungen zu löſen ift, fondern in individuell perfönlicher Weiſe 
gelöft werden muß, namentlich gemäß der Stufe fittliher und 
religiöſer Entwidelung und Reife, auf welcher fic) die betreffende 
Perjönlichkeit befindet. 
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8. 98. 


Wenn wir alfo behaupten, daß in gewiljen ſchwierigen Fällen, 
eine „Unwahrheit aus Noth“ Platz greifen könne, melde um der‘ 
menſchlichen Schwachheit willen zu geftatten jet und unter den 
gegebenen Verhältnifjen berechtigt und pflichtmäßig heißen dürfe: 
fo können wir auf der anderen Seite nicht umhin, einzuräumen, 
daß in einer jeden derartigen Unmwahrheit Etwas von Sünde, 
ja Etwas ift, was der Entjhuldigung und der Vergebung be- 
darf. Und allerdings kann man die hier gebrauchten Beftim- 
mungen: „berechtigt“ ‚und wieder „der Entſchuldigung bedürftig”, 
einerjeits „berechtigt“, anderjeits aber doch mit „Sünde“ behaftet, 
als einander widerfprechend bezeichnen; aber begegnen wir denn 
nicht folgen Widerfprüdhen in dieſer Welt der Sündhaftigfeit 
und der Verwidelungen in mehr als einer Geftalt? Wieder- 
holen jte fi nicht in der Tragödie diefes Lebens auf gar vielen 
Punkten? — Gewiß, auch die Wahrheit des Buchftabens, die 
äußere, factiſche Wahrheit, auch das formal Richtige findet fein 
Recht, den Grund feiner Gültigkeit, in Gottes Heiliger Weltord- 
nung. Dur eine jede Nothlüge wird aber das Gebot verlegt: 
„Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden“. Es Hilft nit, mit Meh— 
teren in der Zahl Derer, welche die Nothlüge vertheidigen, 3. B- 
mit Rothe, zu jagen: daß das Zeugniß ja in einem ſolchen Fallenicht 
aus ſchlechten, egoiftiihen Motiven entipringe, fondern aus Mo— 
tiven der Gerechtigkeit und der Liebe, und daß e8 daher gar nicht 
eine Züge heißen dürfe, fondern unbedingt als fittlih normal 
könne gerechtfertigt werden, alſo in feiner Hinficht der Entihuldigung 
bedürfe. Denn wie jharf immerhin unterjchieden werden mag 
zwilchen Lüge und Unmwahrheit (mendacium und ialsiloquium) : 
niemal® wird man die betreffende Unmahrheit auf das jittlic 
Normale zurüdführen fönnen, ebenfo wenig wie man 3. B. die - 
Eheiheidung oder die Separation für fittlid) normal erklären 
ann, obſchon Separation in einzelnen Fällen zur Pflicht werden 
fann. Hat diefe Unwahrheit auch nicht mit der Lüge das egoi- 
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ſtiſche Motiv gemeinjam, fo ift ihr jedenfalls etwas Anderes mit 
der Lüge gemeinfam, daß fie nämlich bezwedt, Andere irre zu 
leiten, daß fie das Falſche für das Wahre ausgiebt, daß eine 
Täufhungsabfiht dabei ftattfindet, wenn auch nicht im Herzen 
de3 Redenden, jo doch in feinem Munde, daß fie mit Einem 
Worte unter die Kategorie des falſchen Scheins gehört; und 
wenn gejagt wird, daß der faljhe Schein nur ein Mittel fei, der 
durch den guten Zweck geheiligt werde, fo liegt hierin Etwas von 
jener jeſuitiſchen Moral. Denn der falfche Schein ift in dem Reiche 
Gottes, in der Weltordnung der ewigen Wahrheit und Heilig: 
feit, daS jeinem Begriffe nach Unberechtigte, das, was nicht fein 
jol. Wenn nun nichts deſto weniger gefagt wird, daß es Fälle 
gebe, in denen eine ſolche Unmwahrheit nicht zu umgehen jet, 


was aber ein Ehrift nur als ein Leiden empfinden fönne, fe ; 
deutet das auf einen Zuftand allgemeiner Sündhaftigfeit, einem | 


auf der Menfchheit Laftenden Fluch des Lügenmejens. Schauen 
wir in unsre jocialen Verhältniffe hinein: welch ein Abgrund von 
Unmwahrheit, von Täufhungen und Fälfhungen jeder Art, öffnet 
fih da vor unſren Bliden! — Daß in einer ſolchen Welt, welche 
nit alfein mit lügneriihen Worten, jondern auch mit lügne— 
riſchen Werken und Sitten erfüllt it, Verwickelungen und 
ſchwierige Gewiſſensfälle vorfommen fünnen, ift jehr erflärlid. 

Während wir aber fo den Grund mannigfaltiger Colliſionen 
vorzugsweiſe in der Berderbniß der menſchlichen Geſellſchaft finden, 
fo müffen wir mit nicht geringerem Nachdrucke hervorheben, daß 
die Unauflöslichkeit derjelben jehr oft auf der Schwachheit und 
Gebrechlichkeit der Individuen beruht. Denn immer bleibt die 
Frage übrig: ob die erwähnten Colfifionen zwiſchen der Wahr: 
heit de3 Buchſtabens und der Wahrheit des Geiftes nicht gelöft 
werden könnten, wenn diefe Individuen nur auf einer höheren 
Stufe fittliher und religiöſer Reife ftänden, mehr Glauben und 
Bertrauen zu Gott, mehr Muth bejäßen, die Folgen ihrer Worte 
und Handlungen in die Hand Gottes zu legen, und zugleich be= 
dächten, wie Vieles in den Folgen unfrer Handlungen unjerem 
Blick verborgen und für uns unberechenbar ift; wenn dieje In— 
dividuen mehr Weisheit beſäßen, um auf die rechte Weije die 


pe 
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Wahrheit zu ſagen, mit anderen Worten, ob die Colliſion nicht 
gelöſt werden könnte, wenn wir nur in weit höherem Grade, als 
es der Fall ift, ſittlich durchgebildete Charaktere, chriſtliche Per— 
ſönlichkeiten wären? Setzen wir z. B. den vorhin angeführten 
Fall, wo der Mann ſeine kranke Gattin hintergeht, in der Be— 
ſorgniß, daß ſie die Nachricht von dem Tode ihres Kindes nicht 
überleben könnte: wer darf behaupten, daß, wenn anders der 
Mann im Stande geweſen wäre, in der rechten Weife, das heißt, - 
in der Kraft des Evangeliums, mit der Weisheit und dem Trofte 
de3 Glaubens, den Tod des Kindes mitzutheilen, daß dadurd) nicht 
in ihrer Seele eine religiöfe Krifis hätte entftehen können, welche 
beilend und belebend auch auf ihren leiblichen Zuftand einwirkte? 
Und geſetzt, daß diejelbe dennoch zum Tode geführt hätte: wer 
darf behaupten, daß diefer Tod, wenn e3 ein riftlicher Tod 
war, ſei es für die Mutter ſelbſt oder für ihre Hinterbliebenen, 
ein Uebel gemejen wäre? Oder denfen wir uns das Weib, 
welches, um feine Keuſchheit zu retten, die Nothwehr einer Unwahr- 
heit anmwendete: wer darf behaupten, daß, wenn fie die Wahrheit 
ihren BVerfolgern jagte, fie aber in mweiblichem Heroismus aus— 
ſprach, im gläubigen Blide zu Gott, mit dem Muthe der Seelen- 
hoheit, welche aus dem reinen Bemwußtjein entjpringt, den Ver— 
folgern das Schlechte und Unmwürdige ihrer Abſicht vorhaltend, 
daß fie dDieje nicht hätte entwaffnen fünnen mittels jener Macht, 
welche in der guten, der gerechten Sache liegt, der Sache, deren 
Schirm und Schild Gott jelber jein will? Und jelbit, wenn fie 
das Unmwürdige erleiden mußte: wer darf behaupten, daß fie nicht 
leidend ihre moralifhe' Würde behaupten fonnte? Und die ſter— 
bende Desdemona, welche Jacobi zwar rühmt, jedoch jo, daß er 
doch zuletzt eine Entihuldigung für fie nöthig findet: wer darf 
behaupten, daß ſie nicht mit einer höheren und reineren Liebe 
„die Menge der Sünden zudecken“, nicht auf eine reinere und 
vollfommenere Weiſe den Schleier der Liebe und Vergebung über 
das Berbrechen ausbreiten konnte, welches ihr Gatte an ihr be=. 
gangen hatte? Der nämliche Fall gewinnt demnach eine ver- 
ſchiedene Löſung nach den verſchiedenen Individualitäten und nad) 
ihrer verſchiedenen fittlichen und religiöfen Entwidelungsitufe. 
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Ein in moralifher und religiöfer Sinficht bemundernawür- 
diges Verhalten, unter Umftänden, wo Menfchenliebe und Wahr: 
heitsliebe mit einander in Conflict kommen, jhildert ung Walter 
Scott in feinem unvergleichlihen „Kerfer von Edinburg” (the 
Heart of Mid-Lothian). Die Menjchenliebe ericheint Hier in der 
Geftalt der zärtliden Schweiterliehe. ee fann 
ihrer Schweiter, welche als Kindesmörderin angeklagt worden ift, 
da3 Beben retten, wenn fie eine Nothlüge, freilich mit einem Eide 
zu befräftigen, vor Gericht vorbringt,; wenn fie aber ihr Zeug- 
niß in Uebereinſtimmung mit der buchftäblichen Wahrheit ablegt, 
jo wird in Folge deilen ihre Schweiter unſchuldig hingerichtet. 
Nah damaligem, höchſt unvernünftigem Gejege wurde nämlich 
Diejenige, die ihre Schwangerfchaft verheimlichte und es verjäumte, 
Jemanden bei ihrer Niederfunft zu Hülfe zu rufen, im Falle, 
daß ihr Kind irgendwie abhanden fam, als ſchuldig angejehen, 
dafjelbe vorjäglich umgebracht zu haben. Bethenert nun Jeanie 
Deans eidlich, daß die Schwefter ihren Zuftand ihr offenbart habe, 
fo ift die Schwefter gerettet. Obgleich aber Jeanie vollfommen 
davon überzeugt ift, daß die Schwefter das Verbrechen nicht be— 
gangen bat, deſſen fie angeklagt worden, will und darf fie dennoch 
diefen Eid nicht ablegen, jofern die Schweiter ihr Nichts offenbart 
hatte. So wird die Lebtere denn zum Tode verurtheilt. Die 
Meiften werden freilich finden, daß hier der Ort war für einen 
Antinomismus in jener Tonart Jacobi's („Ih will fügen, wie 
die. fterbende Desdemona, Gejeg und Eid brechen, wie Epami— 
nonda3 u.f. w.“), um der Liebe und der inneren leberzeugung von 
der Unſchuld der Schweiter den Vorrang einzuräumen vor der 
buchftäblichen und geſetzförmigen Wahrheit, das Leben der Unglüd- 
fichen, in diefer Sache gewiß unjhuldigen Schweiter zu retten, 
anftatt ſich unter den tödtlihen Buchftaben eines unvernünftigen 
Gefees zu beugen. Die Meiften würden jedenfalls geneigt jein, 
Jeanie Deans zu entjehuldigen und ihr zu vergeben, wenn fte 
hier einen faljchen Eid abgelegt und hierdurch der höheren 
Wahrheit ihren Schuß gewährt hätte. Sie aber will, kann und 
darf, um ihres Gewiffens willen, Diejes nicht thun. Nachdem 
jedoch das Todesurtheil gefällt ift, da greift fie zu allen Mitteln 
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der Liebe, der aufopferndften Treue, welche den Meiſten gewiß 
zu unbequem gewejen wären, unterwirft fi) Gefahren und Be: 
ſchwerden, wandert zu Fuße den langen, gefährlichen Weg, um 
bis zum Herzoge von Argyle zu gelangen, wird der Königin vor: 
geftellt, wo fie die Sache ihrer Schweiter und ihrer ganzen un- 
glüclichen Familie führt, und erreicht endlich die Begnadigung der 
Schweſter. Im Vertrauen zu Gott hat fie nunmehr nicht 
alfein der Wahrheit Genüge gethan, fondern auch der Schweiter- 
liebe. Insbeſondere ift es ihr Glaube, ihr Gottvertrauen, worauf 
wir unfere Aufmerffamfeit zu richten haben. Denn ihre Denf- 
weiſe ift diefe: Will Gott meine arme Schwefter retten, und will 
er fie durch mich retten, fo kann er Das, ohne dazu meiner Lüge 
zu bedürfen, und ohne daß ich, feinem ausdrüdlihen Gebote zu— 
wider, jeinen Namen unnüglich führe. Und wer darf der Wahr- 
heit, welche diefer Denkweife zu Grunde Liegt, widerſprechen? 

Das Beite aber in diefer Erzählung ift, daß fie feine bloße 
Dichtung ift. Der Kern des berühmten Romans ift eine wir 
liche Geſchichte. Jeanie Deans hat wirklich auf Erden gelebt, 
und in allem Wejentlichen To gehandelt, wie eben erzählt worden 
it. Auf dem Kirchhofe zu Irongray (unweit Dumfries) hat Walter 
Scott einen Denkſtein errichten laſſen mit folgender Inſchrift: 

„Diejer Stein ward errichtet von dem Verfaffer von Waver— 
(ey zum Andenken an Helene Walker, die im Jahre des 
Heils 1791 entichlafen ift. Diefe Jungfrau übte im wirklichen 
eben alle die Tugenden, mit denen die Phantafie den Charakter 
geſchmückt hat, welcher in der Dichtung den Namen Jeanie Deans 
trägt. Sie wollte von dem Pfade der Wahrheit nicht einen 
Schritt abweichen, ſelbſt wo es galt, der Schweſter Leben zu 
retten; und dennoch erlangte fie die Befreiung der Schweſter 
von der Strenge des Gejeges durch perſönliche Aufopferungen, 
deren Größe nicht geringer war, als die Reinheit ihrer Ab- 
fihten. Ehre dem Grabe der Armuth, die Hier ruht in ie 
Berein mit Wahrhaftigkeit und Gefchwifterliebe.“ *) 

Wer wird diefer Aufforderung nicht gerne nachkommen und ein 


*) Eberty, Walter Scott 2, 290. Vergl. die von Lockhart 
herausgegebenen „Memoirs‘“ VII, 320. 
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ſolches Gedächtniß in Ehren halten? Und wer wird nicht zu— 
geben, — gejeßt auch, er hätte es der Entſchuldigung werth, 
ja geeignet, in einem ſehr milden Lichte zu erjcheinen, und ver— 
zeihlich gefunden, wenn fie, das Leben der Schwefter zu retten, 
den falſchen Eid abgelegt hätte — daß er fie jeßt erft achten, ja, 
in einem weit höheren Grade hochachten muß, ala Diejes in 
dem anderen Falle möglich gewejen wäre? Wer fühlt fi) nicht 
durhdrungen von unmwillfürlicher, herzlichjter Bewunderung ? 


8. 99. 

Wir werden alſo auf's Neue darauf zurüdgeführt, dab, um 
die Wahrheit unter jchwierigen Berhältniffen zu jagen, eine fitt: 
lihe Kraft der Perjönlichkeit und eine Weisheit erfordert wird, 
bei welcher die Hauptjache das „einfältige Auge” (Matth. 6, 22) 
it, verbunden mit der Bereitwilligfeit, auch Opfer zu bringen 
und jeiner jelbit nicht zu jchonen — Erforderniffe, die über die 
Leiftungsfähigteit der Meiften hinausgehen; weßhalb fie den Aus- 
weg erwählen, fich durch Lift zu helfen, was immer ein Zeugniß 
tft, daß die Kraft, in dem gegenwärtigen Zalle die moraliiche und 
religiöfe Kraft, nicht verjchlägt. Wenn wir demnad) im Vorher: 
gehenden gejagt haben, daß in gemilfen Fällen die Nothlüge der 
Herzenshärtigfeit wegen unumgänglich tft, jo können wir doch 
nicht umhin, zugleich aufs Stärffte zu betonen: daß es unſre 
Aufgabe fein muß, diefe menschliche Schwachheit zu überwinden. 
Die Nothlüge jelbft, welche wir die unumgängliche nennen, läßt 
in uns das Gefühl zurüd von etwas Unwürdigem, und diejes 
Unwürdige joll gerade in der Nachfolge Chrifti je mehr und mehr 
aus unfrem Leben verſchwinden. Die Unumgänglichkeit der Noth- 
Lüge wird nämlich in demjelben Maße verjchwinden, wie ein In— 
dividuum fich zu einer wahren Perfönlichkeit, einem wahren Cha- 
after entwidelt, je mehr dafjelbe heranwächſt an Glauben, an 
Muth, an Willigkeit, um der Wahrheit willen zu leiden und Opfer 
zu bringen, an der rechten Weisheit; in dem Maße, wie Jemand 
an moralifcher Kraft und Energie zunimmt, wird er die Anmen- 
dung der Lift entbehren können. Denn je energtjher und meijer 
in religiöſem und moraliſchem Sinne eine ‘Perjönlichkeit iſt, deſto 
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unabhängiger iſt ſie von ihren Umgebungen, übt auf dieſe alsdann 
einen beſtimmenden Einfluß, oder bewahrt doch ihre Unabhängig— 
feit von ihnen, leidend, was gelitten werden muß, während Lift 
immer das Zeichen ift einer falſchen Abhängigkeit von den Um: 
gebungen. Schleiermader, welcher unbedingt die Nothlüge 
verwirft, ſtellt die Regel auf: wir follen unfre Verhältniffe- jo 
ordnen, daß die Nothwendigfeit, eine Nothlüge zu gebrauchen, gar 
nicht bei uns aufkommen kann, daß aljo Niemand es wagt, ung eine 
Trage vorzulegen, welche nicht gethan werden -jollte, oder daß, 
wenn fie dennoch uns vorgelegt wird, fie auch ohne Nothlüge auf 
die Seite gefchafft werden fan. Da aber die Veranlaffung, eine 
Unwahrheit zu jagen, ſich möglicherweife für uns auch ergeben 
fann, ohne daß wir gerade gefragt wurden: jo wollen wir Diefes 
lieber jo ausdrüden, daß wir zu trachten haben nach dem Geifte 
der Kraft, der uns Glauben und Muth verleiht, der die Energie 
der Wahrheit und der Liebe in unfrem Verhalten gegen Andere 
in uns wirkt, und daß wir nach dem Geifte der Weisheit 
traten jollen, welcher uns Lehrt, in völliger Bejonnenheit zu 
handeln, jo daß wir alle VBerhältniffe in ihrer Totalität immer 
vor Augen behalten. Dafjelbe können wir aber aud) jo aus: 
drüden: daß wir traten follen, wahr zu fein: denn nur, wenn 
die Wahrheit zu unferer Natur geworden ift (mie bei Jeanie 
Deans die Wahrhaftigkeit ihre eigenfte Natur war), fünnen wir 
auch den ganzen perjönlichen Takt und die volle Sicherheit be: 
figen, welche zur Entſcheidung ſchwieriger Berhältniffe nöthig ift. 

Das mir hier aufgejtellt Haben, ift freilich ein Ideal, welches 
nur annäherungsweiſe zur Wirklichkeit werden kann; wo es aber 
jeiner vollfommenen Bedeutung nach verwirklicht worden, da ift 
auch alle Unwahrheit aus Roth abjolut unmöglich. Eine Roth: 
lüge kann bei einer Perjönlichfeit nicht vorkommen, welche fich 
im Beſitz de3 vollen Muthes, der vollkommenen Liebe und Hei- 
Tigfeit, fowie de3 erleuchteten, Alles durchdringenden Blickes be- 
findet. Nicht einmal Wahnfinnigen und Rafenden gegenüber wird 
e3 einer Nothlüge bedürfen: denn dem Worte der wahrhaft ge- 
heiligten Perfönlichkeit ift eine imponirende, gebietende, die 
Dämonen bejhwörende Macht eigen. Diejes ift es, was wir an 


Menſchenliebe und Wahrheitsliebe. 271 


EHrifto ſehen, „in deſſen Munde fein Betrug erfunden worden“ 
(1. Petr. 2, 22), bei welchem wir nichts finden, was im Ent: 
fernteften unter die Kategorie der Nothlüge gehört. Eins mit 
feinem Worte ift feine heilige Berfönlichkett, welche unverworren 
bleibt mit dem fündhaften Wefen diefer Welt; und „der Fürft 
diefer Welt hat Nichts (feinen Theil) an ihm“ (Joh. 14, 30). 
In diejer heiligen Macht feiner heiligen Weisheit und Perſön— 
lichkeit löſet er alle Eollifionen und befiegt alle bedenklichen und 
ſchwierigen Situationen. Und obwohl er feine Feinde nicht daran 
hindern fann, ungebührliche und verfuhliche Fragen an ihn zu 
richten, jo beantwortet er fie dennoch jo, wie geſchrieben fteht: „Und 
Niemand konnte ihm ein Wort antworten, und durfte auch Nie- 
mand von dem Tage an hinfort ihn fragen“ (Mtatth. 22, 26). 


8. 100. 


Sowie e3 eine Unwahrheit aus Noth giebt, jo auch eine 
Wahrheit aus Noth, das heißt der Eid. Der Eid ſetzt die Thatjache 
voraus, daß es in der menſchlichen Gemeinſchaft nur ſehr unvoll- 
fommen mit der Menſchenliebe und der Wahrheitsliebe fteht, fett 
voraus, daß die Menſchen des Vertrauens zu einander ermangeln, 
und daß ihre Wahrheitsliebe, ihre Achtung und Ehrfurdt vor 
der Wahrheit in vielen Fällen e3 bedarf, durd) das außerordent- 
liche Mittel des Eides geftügt zu werden. Es gehört aber zur 
Menſchen- und Wahrheitsliebe, die Heiligkeit des Eides in der 
menjchlihen Gemeinſchaft möglichſt zu hegen und zu wahren. 

Der Eid ift die feierliche Verfiherung der Wahrheit einer 
Ausfage unter Anrufung Gottes, des Allwifjenden und Heiligen, 
welcher die Lüge ftraft. Wäre Gottes Reich in ferner Bollfommen: 
heit vorhanden auf Erden, fo würde der Eid überflüfftg fein: 
denn Alle würden die Wahrheit reden und Einer vor dem An 
deren offenbar fein. Nun aber ift in der Welt einmal die Lüge 
und gegenfeitiges Mißtrauen, und daher ift von Alters her der 
Eid als eine Garantie für die Wahrhaftigkeit aufgefommen ; denn 
die Garantie für die jedesmalige Erfüllung der Wahrheitzpflicht 
liegt in dem perfönlichen Verhältniffe des Menſchen zu der höch— 
ften heiligen Wahrheit, das heißt, zu Bott. Während die Ein: 
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führung des Eides in die menschliche Gemeinſchaft und fein Ges 
brauch von einem Mißtrauen gegen die Menſchen ausgeht, jebt 
er ebenjowohl ein Vertrauen zu den Menſchen voraus, daß ſie 
nämlich, wenn vor Gottes Angefiht geftellt, fi bewogen fühlen 
werden, die Wahrheit zu reden. Für Denjenigen, der dennoch lügt, 
giebt es feine weitere Inſtanz. Die beeidigte Ausſage ijt ſub— 
fumirt unter die höchſte, Alles umfafjende Wahrheit und das 
perjönliche VBerhältniß des Schwörenden zu derfelben. So wahr 
Gott Lebt, oder jo wahr mir Gott helfen möge und fein heiliges 
Wort, ebenfo wahr ift auch diefe meine einzelne Ausfage, jei 
e8 nun eine Bejahung (juramentum assertorium), Zeugen und 
Reinigungseid, oder ein Berfprechen (juramentum promissorium). 
Der Eid hat eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Gebete, jofern 
auch der Schwörende, wie der Beter, allen endlichen Verhältnifjen 
entrükt und vor das Angefiht Gottes geſtellt wird. Diefer 
Aehnlichkeit fteht aber eine große Verfchiedenheit zur ©eite. Denn 
da3 Gebet entipringt dem Bedürfniffe der Liebe nad) Gemeinjchaft 
mit Gott, und wird nirgendwo verftummen, weder in der gegen 
wärtigen noch in der zufünftigen Welt; der Eid hingegen ent: 
fpringt aus der Nothwendigfeit des Gejeßes in einer jündigen 
Welt, welche von der Liebe abgefallen ift, und in welcher anftatt 
der Liebe das bloße Rechtsverhältniß eingetreten ift. Der Eid 
wird verſchwinden, wenn die Herrjhaft der Sünde und des Ge- 
ſetzes verſchwindet. 

Im Allgemeinen findet der Eid daher auch ſeine Anwendung 
auf dem Gebiete des Staates, zu deſſen Aufgabe es gehört, 
Garantien zu gewähren gegen das Verbrechen. Indem aber der 
Staat des Eides nicht entbehren kann, erkennt er hiermit an, daß 
ſeine äußerlichen Garantien nicht genügend ſind, ſondern daß er 
außer denſelben nicht allein der moraliſchen Garantie bedarf, 
ſondern auch der religiöſen. Als Garantie für die Wahrhaftig— 
feit hat der Eid eine ſchirmende und bewahrende, eine abwehrende 
und norbeugende, eine die Wahrheit erzwingende Bedeutung. Vom 
Standpunfte des deals, vom Standpunkte des Reiches Gottes, 
wo diejes in feiner Bollfommenheit gedacht wird, muß der Eid 
als etwas Meberflüffiges verworfen werden, al Etwas, was in 
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der Gemeinschaft der Heiligen nicht vorkommen kann und niede- 
ven Lebenzkreifen angehört. Hierin finden wir den Grund zu 
dem Ausipruche Chrifti in der Bergpredigt (Matth. 5, 33—36; 
vgl. Jak. 5, 12): „Ihr habt weiter gehört, daß zu den Alten 
gejagt ift, du ſollſt feinen falſchen Eid thun und ſollſt Gott deinen 
Eid Halten. Ich aber ſage euch, daß ihr allerdinge nicht ſchwören 
jollt, weder bei dem Himmel, denn er ift Gottes Stuhl, noch 
bei der Erde, denn fie ift feiner Füße Schemel, noch bei Se: 
ruſalem, denn fie ift eines großen Königs Stadt; auch ſollſt du 
nicht bei deinem Haupte ſchwören, denn du vermagſt nicht, ein 
einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. Eure Rede aber 
jet: Ja, ja; nein, nein; was drüber ift, ift vom Uebel,” Man 
hat über den Sinn diefer Worte geftritten, ob fie nämlich eine 
unbedingte Verwerfung des Eidfhwurs enthalten, oder nur eine 
bedingte, nicht den Eidſchwur an fich jelhft, fondern nur den 
leichtſinnigen Gebraud im täglichen Veben verwerfen, gegen ge— 
wiſſe jpikfindige Lehren der Rabbiner ſich erklären, welche dazu 
führten, daß man fi) zwar ſcheute, bei dem Namen Gottes zu 
ſchwören, deſto leichtfinniger aber mit anderen Eidesformeln um- 
ging, beim Simmel, bei der Exde, bei Serujalem, bei jeinem 
Haupte u. ſ. w. Indeſſen erlaubt der Zufammenhang uns nidt- 
die Worte des Herrn im folder Begrenzung aufzufaffen. Und 
wie matt und inhalstleer, wie aller Prägnanz und Pointe baar 
werden jeine Worte, wenn fie meiter Nichts jagen jollen, als 
Dieß: „Du follft feinen falſchen Eid thun, fondern ſollſt Gott 
deinen Eid Halten; ich aber ſage euch: Ihr ſollt nicht Leicht: 
finnig ſchwören im täglichen Leben, und ſollt nicht beim Ge— 
ſchöpfe ſchwören“. Hat man gejagt, der Herr erwähne als ver- 
werflihe Eidſchwüre nur die beim Geſchöpfe, nicht aber die bei 
Gott geleifteten, oder den Eidſchwur jelbft, welcher alfo als gut- 
geheigen gelten dürfe: jo ift dagegen zu erinnern, daß der letztere 
nit ausdrüdlich genannt zu werden brauchte, da dieſer durch— 
weg porausgejegt wird, wie ja auch zu den Alten gejagt war: 
„Du ſollſt Gott deinen Eid halten.“ Indem Chriftus aber die 
Eide beim Geſchöpfe, beim Himmel, bei der Erde u. ſ. w. nam: 
haft macht, jo will er hierdurd zum Bewußtfein bringen, daß 
Martenjen Ethik. II. 1. Dritte Aufl. 18 
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im Grunde ein jeder ſolcher Eid ein Eid bei Gott dem Herrn 
iſt, weil der Gedanke dabei nothwendig zu Gott zurückgehen muß 
(„der Himmel iſt Sein Thron, die Erde iſt Seiner Füße 
Schemel” u. ſ. w.): und Diefes ift’3, nämlich der Eidſchwur ſelbſt 
und an und für ji, was gemißbilligt wird, und zwar darum, 
weil die Rede fein ſoll: Ja, ja, nein, nein! Die Begrenzung, 
die allerdings diefen Worten des Herrn zu geben ift, muß aljo 
auf einem anderen Wege gefucht werden. In der Bergpredigt 
legt Chriftus das Geſetz nad jeinem geiftigen und innerlichen 
Sinne aus, führt das Geſetz Moſe, welches mit dem Charakter 
eines bürgerlichen Rechtsgeſetzes behaftet ift, auf das Geſetz des 
Evangeliums, das der. Liebe zurüd, fpricht die unendliche Forde- 
rungen der Bollflommenheit aus, welche ihre wahre, vollfommene 
Erfüllung nirgend finden können, als-innerhalb eines don dem 
gegenwärtigen ſehr verjchiedenen Gemeinjhaftszuftandes. Nicht, 
als zeigten ung etwa dieſe Forderungen nur ein leeres deal. 
Vielmehr find fie ſchon in einer beginnenden Erfüllung begriffen, 
und die Gemeinſchaft der Heiligen exiftirt jchon in der Welt. 
Uber theils ift diefe Gemeinſchaft der Heiligen noch eine ver- 
borgene, theils ift fie in der Zerftreuung, in einer Diafpora. Auch 
nachdem das Evangelium in die Welt gefommen ift, bleibet in 
dev Welt die Herrihaft der Sünde und des Gejetes bis zum 
Tage der Vollendung aller Dinge Auch nachdem das Reich 
Gottes gelommen ift mit jener Herzensgerechtigkeit, welche fich 
in dem Leben der wahrhaft Kriftlichen Individuen" offenbart, 
befteht das Reich der bürgerlihen Gerechtigkeit, in dem- 
jelben Umfange, wie das Reich der äußeren Ordnungen und 
Rechtsverhältniſſe, welhem in ihrer zeitlichen Exiftenz ohne Un: 
terſchied Alle unterthan find. Ein Chrift muß fein Leben aljo 
in beiden Reichen leben, und muß traten, die Forderungen des 
einen wie de3 anderen zu erfüllen, gleichwie Chriftus felbft, um 
alle Geretigfeit, auch die von der beftehenden irdifchen Ge- 
meinſchaft geforderte, zu erfüllen, fich den Ordnungen und Gefeßen 
jeines Volkes willig unterwarf, obglei er im Geifte über die- 
jelben erhaben war. Die Mennoniten, die Quäfer und. andere 
Secten, welche e8 als etwas eines Chriften Unwürdiges, ja Pflicht- 
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widriges betrachten, den ſeitens der Obrigkeit geforderten Eid zu 
leiften, huldigen hiermit einer Anſchauung, welche man als ſchwär⸗ 
meriſch bezeichnen muß, theils weil ſie innerhalb der menſchlichen 
Gemeinſchaft eine Vollkommenheitsſtufe vorausnehmen will, welche 
dod einmal über die diesfeitigen irdiſchen Bedingungen hinaus: 
liegt, theils weil fie hochmüthiger Weife behauptet: ein Ehrift 
brauche nicht alle Gerechtigkeit zu erfüllen, brauche nicht zu leiſten, 
was das bürgerliche Gemeinweſen fordert. So entziehen fie fich 
auch in diefem Stüde der Nachfolge Chrifti; denn Chriftus hat, 
wenigſtens mittelbar den Eid anerkannt, indem er während des 
geiftlichen Berhöres dem Hohenpriefter antwortete, welcher ihm 
die Frage vorlegte: „Ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gott, 
daß du ung fageft, ob du feieft Chriftus, der Sohn des Hochge⸗ 
lobten“. Durch feine Antwort: „Du ſagſt es!“ (Math. 26, 63 f.) 
legt er deutlih an den Tag, daß er ſich unter das Geſetz jtellte. 
Im Gegenjage zu ſolchen ſchwärmeriſchen Lehren halten wir feft 
an Dem, was Luther in feinem großen Katehismus zum zweiten 
Gebote fagt: daß „der Eid ein recht gut Werk ift, dadurch Gott 
gepreifet, die Wahrheit und Recht beftätiget, die Lügen zurüd: 
gejhlagen, die Leute zu Frieden bracht, Gehorjam geleiftet und 
Hader vertragen wird; denn Gott fommt jelbft da ins Mittel 
(nam Deus ipse hie intervenit), und jcheidet Recht und Unrecht, 
Böſes und Gutes von einander.” Auch der Apoftel Paulus ge- 
braucht öfter in feinen Briefen ſolche Redewendungen, welche 
mit dem Eide verwandt find: „Ich rufe aber Bott an zum Zeugen 
über meine Seele” (2. Kor. 1, 23); „Gott ift mein Zeuge“ 
(Röm. 1, 9). Jedoch treten dieſe Weußerungen nicht in der 
eigentlichen Eidesform auf, und laſſen fi vielmehr dem im 
Munde unjres Herrn öfter wiederkehrenden: „Wahrlich, wahrlich, 
ih jage euch!“ an die Seite ftellen. 


8. 101. 
Bon großer Wichtigkeit ift die Form, in welcher der Eid 
abgelegt wird. Verwerflic ift die Erjecration, oder diejenige 
Eidesform, bei welcher der Schwörende Gott herausfordert, ihn 


ewig zu ftrafen, fofern er fälſchlich ſchwöre, alfo gleichſam hypo— 
18* 
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thetiſch (bedingungsweife) fich jelbft verflucht, ewig verdammt fein 
will, jeine ewige Seligfeit zum Pfande ſetzt. Ein ſolches Schwö- 
ven iſt anmaßlich und irreligios; denn alfo darf der Menſch 
Gotte gegenüber nicht über fich felbft disponiren, und hier gilt 
jenes Wort Chrifti: „Du kannſt nit ein Haar auf deinem 
Haupte ſchwarz oder weiß wachen.“ Der Menfch darf nicht Gott 
dem Herrn vorfchreiben, auf welche Art diefer ihn ftrafen folle, 
darf auch fich jelber nicht den legten Ausweg der Gnade und 
Barmherzigkeit abjchneiden. Die rechte Form des Eides ift die, 
daß der Menjch Gott als Zeugen fordert, vor dem Angefichte des 
allwifjenden Gottes feine Ausjage bekräftigt, fich unter die unbe- 
dingte Abhängigkeit von Gott ftellt, in dem Bewußtſein, daß 
Gott die Lüge und alles Unrecht ftrafen will, und daß, wer 
fälſchlich ſchwört, fi) Gottes Ungnade und Gericht zuzieht. Dieſes 
ift aber feineswegs Dasſelbe, wie wenn Einer die Strafe jelbit 
beftimmt und für einen gewifjen Fall aller und. jeder Barmber- - 
zigfeit Gottes entjagt. Die gewöhnlich in der evangeliſchen Chri- 
ftenheit gebrauchte Eidesformel ift diefe: „So wahr mir Gott 
helfe und fein heiliges Wort!" Freilich ſchließt auch dieſe Formel 
nicht die Möglichkeit einer Deutung aus, nad welcher fie eine 
hypothetiſche Selbſtverfluchung, eine hypothetiſche Verzichtleiftung 
auf das Heil enthalten würde. Aber ihr richtiger Sinn iſt die— 
ſer: „So wahr ich mein Vertrauen auf Gott und fein heiliges 
Wort jege, jo wahr ich weiß, daß er fein nicht jpotten läßt, und 
daß ic jeinem gerechten Gerichte anheimfalle, wenn ich fälſchlich 
ſchwöre.“ Sich feiner Abhängigkeit von Gott Iebendig bewußt 
werden, ſich ehrfurchtsvoll ſowohl unter feine Gnade, wie. unter 
jene Gerechtigkeit ftellen, die eigene Perſon und Sache völlig 
Ihm anheimitellen, bedeutet doch etwas ganz Anderes, als wenn 
man Gott vorjhreibt, wie er jtrafen joll, Seiner Barmherzigkeit 
eine Schranke jegen, dabei auf die eigene Gerechtigkeit und Treue 
trogen will, was namentlich bei einem Verpflichtungs- und Angelo- 
bung3eide geradezu vermeffen ift. Denn wer dürfte in aller Be- 
ztehung auf feine Standhaftigfeit, feine Treue bauen und Gott 
herausfordern, daß Er fie wäge? — Keime der hypothetiſchen 
Selbftverfludung finden ſich allerdings im Alten Teftamente, 
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3. B. in dem Ausrufe: „Der Herr thue an mir fo oder fo!” 
obgleich Hierbei in der Regel nur an. zeitliche, nicht an ewige 
Strafe gedacht wird. Dieſe Keime find aber in jpäteren Zeiten 
von den Juden weiter ausgebildet; umd in den jüdiſchen Eiden 
finden ſich die entſetzlichſten Selbftverfluhungen, die craffeiten 
Herausforderungen der göttlichen Strafgerichte. 


$. 102. 


Da der Eid feine Rechtfertigung nur findet in einem Noth- 
ſtande der menjchlichen Geſellſchaft, nämlich in der Noth des gegen- 
jeitigen Mißtrauens, fo darf er auch nur angewandt werden, wo 
eine wirkliche Noth vorhanden ift, oder in Angelegenheiten von hoher 
Wichtigkeit. Wenn heutiges Tages auf dem Gebiete der bürgerlichen 
Verhältniſſe der Eid bei den unbedeutendften Veranlaffungen ver- 
langt wird, jo ift das ein grober und ärgerlicher Mißbrauch. 
Und derjelbe enthält eine bittere Anklage gegen die fittlichen Zu: 
fände der Geſellſchaft; denn die Geſellſchaft wird für demoralifirt 
erklärt, wenn man in folhen Fällen fi mit dem einfachen Ja 
und Nein nicht begnügen kann, jondern alsbald zum Eide feine 
Zuflucht nehmen muß. Und es ift eine auffallende Erſcheinung, 
welche einen jehr ernften Charakter an fich trägt, daß der Staat, 
welcher übrigens immer mehr eine indifferente Stellung gegen 
die Religion und die Kirche eingenommen, und in fo vielfacher 
Hinfiht einer religionzlofen Humanität nachgegeben hat, welcher 
meint, der Staat fünne in feinen Inftitutionen füglich der Reli: 
gion entbehren, dennoch nit im Stande geweſen ift, dem allzu 
häufigen und ungehörigen Schwören, der immer wiederkehrenden 
Berufung auf Gott und fein heiliges Wort eine Grenze zu feßen, 
einer Sitte, welche in der Neuzeit noch mehr überhand genommen 
hat in Folge aller der politifchen Eide, die das conftitutionelfe 
Shitem mit feinen beftändigen Wandlungen mit fich geführt hat. 
Die Sade ift, daß ungeachtet feines Indifferentismus der Staat 
nicht ohne die religiöfe Garantie beftehen kann. Man überfieht 
aber, daß die vereinzelte Garantie, nämlich der Eid, bedeu- 
tungslos wird, wo man fich gleichgültig verhält gegen die große 
Garantie, die Religiofität des Volkes, welche an den bejtehenden 
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Inſtitutionen ihre Stütze und Nahrung haben muß. Je mehr 
die große und allumfaſſende Garantie vorhanden iſt, deſto jel- 
tener wird man feine Zuflucht zu der Hülfs-Garantie zu nehmen 
brauden; aber defto wirkſamer wird man dieje alsdann auch 
machen können. Der allzu häufig angewandte Eid hebt ſich in 
jeiner Bedeutung jelbft auf, und das Wahrheitsgefühl im Volke 
wird abgeftumpft. Man darf jagen, daß das viele Schwören, 
welches aud in rein bürgerlichen Berhältniffen angewandt wird, 
und welches für gewiſſenhafte Beamte, die bei jehr unbedeutenden 
Anläffen den Eid abfordern müffen, zu einer drüdenden Bürde 
wird, jelber ein Nothftand ift; denn die leichtfinnige Abforderung 
des Eides veranlaßt leichtfertige Eidesanerbietungen und Teicht- 
fertige Eidesleiftungen und Meineide, wovon es viele, ja immer 
zahlreicher werdende Beifpiele der jhredlichiten Art giebt. 


Das Entjegliche des Mteineides befteht darin, daß der Chwd- 


rende nicht nur ein Spiel treibt mit einer einzelnen Wahrheit, 
ſondern mit der Wahrheit jelbft, und Gottes jpottet. Der Meineid 
hat viel Berwandtes mit dem unwürdigen Genuffe des Sacraments. 
Der fälſchlich ſchwört, ſchwöret fich jelber zum Gericht. Die ernitefte 
Vorbereitung ift daher gewiß hochnöthig, ehe man zur Eides- 
Yeiftung ſchreitet. Einen Eid brechen, welcher aus freien Willen 
und mit vollem Bewußtſein gejhworen wird, ift eine grauen- 
erregende Treulofigfeit, nicht gegen Menfchen nur, jondern gegen 
Gott und das eigene Gewiſſen. Jedoch giebt es Fälle, in denen 
der Schwörende von der Verpflichtung durch den Eid gelöft werden 
fann, wenn die Löſung nämlich von Seiten der hierzu berechtig- 
ten Auctorität gejchieht, welches in der Regel Derjenige ift, oder 
Die, in deren Intereſſe die Verpflihtung übernommen war, 3.8. 
der König ala Repräjentant des Staates.*) — Ein aufgezwungener 
oder erlifteter Eid ift eine Nullität; und ein Eid, durch welchen 
man verpflichtet wird, Etwas zu begehen, was gegen Gottes Ge- 


*) inwieweit es in der menj&hlichen Gejellihaft jolche Nothitände gebe, 
in, denen die Menſchen fi) nach ihrem Gewiſſen können gedrungen fühlen, 
von einem geleifteten Eide fi) nachher jelbft wieder zu Löfen, ift eine Trage, 
die fih füglich nur durd) eine ſpecielle Unterſuchung diejer Nothitände ſelbſt 
beantworten läßt. 
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bot jtreitet, ift nicht zu halten, fondern zu bereuen. Indem 
Herodes (Marc. 6, 22—29) Johannes den Täufer Hinrichten 
ließ, weil er fich durch einen leichtfinnigen Eid gebunden hielt, 
fo häufte er Sünde auf Sünde. Und wenn jene Juden (Ap.- 
Geſch. 23, 21) „ih verbanneten, weder zu effen noch zu trinken, 
bis fie Paulum tödteten”, jo war diejes ein fanatifcher Eid, welcher 
nur werth war, bereuet zu werden. 


8. 103. 

„Leget die Lügen. ab, und redet die Wahrheit!” (Epheſ. 4, 25). 
Diejes Gebot kann in den verjchiedenen Verhältniſſen des Lebens 
nur in dem Maße durchgeführt werden, als die Perſönlichkeit 
jelbft eine wahre und lautere if. Die innere Wahrheit der 
Hriftlihen Perjünlichkeit ift aber, als eine freie Lebensäußerung 
und Frucht des Geijtes, Eines mit der Liebe, und diefe muß fid) 
auch abjpiegeln in der Rede eines jeden Chriſten. Wenn wir 
alfo jagen, daß die Rede eines Chriften das Gepräge der Wahr: 
beit an ſich tragen foll, jo jagen wir hiermit zugleich, daß fie 
das Geiftesgepräge Kriftliher Humanität tragen muß. Daher 
fordert der Apoftel, daß alles „faule, Leichtfertige Geſchwätz“ 
dem Ehriften fremd bleibe (Ephej. 4, 29), daß die Rede der 
Ehriften „Liebli und holdſelig“ jet, „mit Salz gemwürzet, 
daß fie wiſſen, wie fie einem Jeden antworten jollen“ (Col. 4, 6), ' 
womit er fordert, daß eine gewiſſe Seelenſchönheit fi in der 
Rede ausdrüde In Betreff der ſogenannten Zungenfünden 
jagt unfer Herr, daß „die Menſchen am Tage des Gerichts 
Rechenschaft ablegen jollen für jedes „unnütze“, ungeziemende 
Wort, das fie geredet haben“ (Matth. 12, 36). 

Dieje Warnung vor ungeziemenden, ungebührlichen Worten, 
und der Hinweis auf den Gerichtätag muß unjre Seele mit heiliger 
Furcht erfüllen. Quäfer und pietiftifche Parteien haben wohl ge— 
meint, dadurch ſich gegen das zufünftige Gericht ficher ftellen zu 
fönnen, daß fie ihre Rede auf das Allernothwendigite bejchränften, 
jo wenig wie möglich von den weltlichen Dingen redeten, wo das 
Ungebührliche immer jo nahe Liegt, jondern hauptjählid nur 
redeten von dem Heiligen, von den Dingen, die zum Reiche Gottes 
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gehören, und von diefen Dingen wiederum nur mit Chriftt eigenen 
Worten reden wollten, welche ja unmöglich unnüge und jemals 
ungebührliche jeien. Die Trappiften haben, um allen ſolchen 
Reden und der Rechenſchaft am jüngften Tage aus dem Wege zu 
gehen, ſich dazu entfchloffen, garnicht zu reden, und ſich jelbjt ein ©: 
Stillſchweigen auferlegt, welches nur mitunter dur) das Eine: ' 
Memento mori! unterbrochen wird. Daß dieje Auffafjungen der 
Sache unrichtig und ungefund find, ift einleuchtend. Chriftus 
brauchte jeinen Jüngern „nicht den Geift der, Wahrheit“ zu jenden, 
wenn es jein Wille war, fie an eine bloße Wiederholung feiner 
eigenen Worte zu binden. Und wenn der Apoftel jagt, daß 
„das der vollfommene Mann ift, der auch nit in Einem Worte 
fehlt“ (Sa. 3, 2), jo ift diejes ja das gerade Gegentheil der An- 
fiht der Trappiften: das jei der vollfommene Mann, der ftille 


ſchweigt, ſich des Gebrauches der Rede gänzlich enthält. Was unter — 


unnüßgen oder ungeziemenden Worten zu verftehen ift, wird man 
am beiten verjtehen, wenn man fragt: welche Worte find gezie- 
mend? oder wann iſt unfere Rede, wie fte jein joll? Die Antwort 
hierauf muß jein, daß alsdann unjere Rede ift, wie fie fein fol, 
wenn fie der Ausdrud der Wahrheit ift, wenn unfere Rede, möge 
fie von dem Höchſten und Heiligen handeln, oder von den alltäg- 
lichen, gejelligen und bürgerlichen Lebensverhältnifjen, nicht allein 
“ ihrem Inhalte nach (oder objectiv) wahr ift, fondern auch eine 
perfönlihe Wahrheit in uns jelbit. Ferner iſt unſre Rede das, 
was ſie jein joll, wenn fie nicht bloß ein Ausdrud der Wahrheit 
ift, jondern die Wahrheit auch in Liebe gejagt wird, nicht als 
jollte die Liebe zu aller Zeit im Munde geführt werden, wohl 
aber in jolcher Weije gejagt, daß der Andere es fühlt, wie den- 
noch im innerften Grunde unfrer Seele die Diebe wohnt. Und 
endlich ift unfre Rede, was fie fein foll, wenn fie eine befonnene 
Rede ift, weldhe durch und durch vom Geifte beherricht ift, wenn 
wir weder zu viel noch zu wenig jagen, Alles zur rechten Zeit 
und am rechten Orte jagen, und wenn die Rede aus einem inne- 
ten Frieden, aus einer Ruhe, einem inneren Gleichgewicht unfres 
Weſens herborgeht, welches fich denen mittheilt, mit denen wir 
reden. Hieraus folgt, daß alle unwahre Rede, alle liebloſe Rede, 
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alle unbeſonnene und leidenſchaftliche Rede auch eine unnütze, un: 
geziemende iſt, von welcher einſt Rechenſchaft gegeben werden ſoll 
am Tage des Gerichts. Und bei unwahrer Rede denken wir nicht 
allein an die Rede, welche Irrthümer verbreitet, auch nicht an 
die Läfter- und Spottworte, welche von Chriftushafjern ausge: 
foßen werden, wie damals die Phariſäer von dem Herrin jagten, 
er treibe die Teufel durch Beelzebub aus, auch nicht an offenbare 
Lüge und Berleumdung. Wir denken hierbei auch an Reden ohne 
innere Ueberzeugung, an die leeren Redensarten und hohlen 
Klänge, welche ohne Wurzel find in Geift und Gemüth des 
Menſchen, an die geiftlofen Nachklänge der Anfichten und Reden 
Anderer, die bloße Phraje, welche, nicht am wenigjten in der 
gegenwärtigen, phänomenjüchtigen Beit, jo gewöhnlich ift, ſowohl 
wenn e3 fi) um das Höchſte und Heiligfte Handelt, ala um Dinge 
des gejellichaftlichen Lebens. Aber auch die Rede oder das Zeug⸗ 
niß der Wahrheit kann zur unnützen, ungehörigen Rede werden, 
wenn die Wahrheit nicht in Liebe geſagt wird, wenn ſie in Lieb— 
loſigkeit und Bitterkeit geſagt wird, mehr geeignet, zu erbittern 
als zu beſſern, geeignet, das geknickte Rohr zu zerbrechen, den 
glimmenden Docht auszulöſchen, welchen der Herr geſchont wiſſen 
will. Aus Wahrheits- wie aus Liebesworten wird unnütze Rede, 
wenn wir unbejonnen, in Leidenfchaftlickeit und Heftigfeit uns 
über da3 Maß hinaus treiben laſſen. Wir meinten e8 vielleicht 
nicht jo übel, und dod hat vielleicht das unbefonnen hinge: 
worfene Wort eine große Aufregung und Verwirrung in dem 
Kreife hervorgerufen, in welchem wir zu wirken berufen waren; 
oder es hat ein Menfchenherz verwundet, gefränft, gebrochen, 
welches wir doch nicht brechen wollten. Prüfen wir uns jelbft 
und unjere Umgebungen nach diefer Regel, jo werden wir frei- 
ih aus eigener Erfahrung jenes Wort des Apoſtels bejahen, 
daß das ein vollfommener Mann ift, der in feinem Worte fehlt, 
und daß Ehriftus allein, unfer Erlöfer und unfer Vorbild, diefer 
vollkommene Mann ift. 

Und was nun den Ausſpruch des Heilands betrifft, daß wir 
an jenem Tage Rechenfchaft geben jollen von jedem unnüßen 
Worte, das wir geredet haben, jo muß derjelbe aus dem näm- 
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lichen Gefichtspunkte aufgefaßt werden, wie wenn der Heiland 
ſagt, daß wir an jenem Tage nad) unſren Werken gerichtet werden 
ſollen. Wort und Werk find ungertrennlid. Eines Menſchen 
Worte und eines Menſchen Werke find gleihjam eine Berleib- 


lichung Deſſen, was in dem Innern eines Menſchen wohnt, find : 
gleichfam Spiegel, in denen ſich die tieffte Gefinnung eines 


Menſchen, feine Herzenzftellung zu Gott und dev Wahrheit ab: 
ipiegelt. Am Tage des Gerichts follen die Spiegel vor uns hinge- 
ftellt werben, damit wir uns jelbft jehen können, damit alle die Werke, 
die wir in diefer Welt gethan, alle die Worte, die wir geredet 
haben, fofern fie für unſer Gewifjen eine Bedeutung hatten, uns 
auf einmal erſcheinen in Einer großen, zufammengedrängten 
Erinnerung, in welcher wir unfer ganzes Leben wie in Einem 


Augenblicke, in Einem gegenwärtigen Nu vor ung jehen, gleich= 


jam in Einem großen Bilde erbliden werden, was der Kern 
unjeres inneren Menſchen war. Denn nicht für fid, und ab- 
gelöft von der Gefinnung, jollen Worte und Werke gerichtet 
werden: es ift der Menſch felber, der ganze Menſch, 
welcher aus feinem Wort und Werk gerichtet werden ſoll. Keiner 
von una wird in diefem Gerichte beftehen können, es jei denn, 
daß wir alsdann gute Worte kennen, die wir [don in dieſem 
Leben eingeübt haben müffen, daß wir ein Glaubenswort kennen 
von der Vergebung der Sünden, von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben, ein aus dem Allerinnerften emporfteigendes Ge: 
betswort: „Gott jei mir Sünder gnädig!" Aber in Ehrifti 
Nachfolge müſſen wir dahin trachten, die unnügen, ſchlechten 
Worte mehr und mehr aus unſerm Leben hinauszuſchaffen, in— 
dem wir uns der Führung Deſſen hingeben, welcher gekommen 
iſt, uns auch von den unnützen Worten zu erlöſen, auch unſre 
Rede dergeſtalt umzubilden und zu erneuern, daß ſie zu einer 
Rede der Wahrheit, der Liebe und der chriſtlichen Beſonnenheit 
werde. Es iſt eben nichts Schweres, Wahrheit zu haben ohne 


Liebe, und ebenſo wenig iſt es ſchwer, Liebe zu haben ohne 


Wahrheit. Aber die gefunde Vereinigung von Beiden ift das 
Schwierige, was die Geſchichte der Lehrftreitigkeiten nur allzu 
deutlich lehrt, wo man über die Wahrheit geftritten hat in 


he 
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liebloſer, bitterer und ungeziemender Polemik, wo fo oft, anftatt 
„ver Wahrheit in Liebe“, vielmehr Wahrheit (‚reine Lehre”) in 
Hab, in Hochmuth, in Mißgunſt, Rachgier u. ſ. w. uns begegnet. 

Wir fügen noch hinzu, daß Niemand den Sat wird beweiſen 
können: Scherz und Witz feien von der hriftlichen Rede auöge- 
ſchloſſen. Vielmehr ift diefem freien Spiele jein äfthetifcher Werth 
zugugeftehen. Aber das Aeſthetiſche muß in dem Ethifchen feine 
Vorausſetzung haben, muß durch diefes normirt fein, da e3 in 
entgegengejgtem alle, wäre es immerhin nod fo glänzend, 

unter die Kategorie des Unnügen und Ungeziemenden fällt. 


Menfchenliebe und Gerenhtigkeitsliche. 


$. 104. 


Sowie Menfchenliebe ungertrennlid mit Wahrheitäliebe ver- 
bunden ift, ebenfo ift fie e8 auch mit der Liebe zur Gerechtigkeit. 
Dieje Gerechtigkeitsliebe ift nicht allein Liebe zu dem unbeftimmten 
Ideale der Gerechtigkeit, jondern zu Chrifto, der perfünlichen Ge- 
techtigkeit aus Gott, zu Ihm, welcher ſchon im Alten Teftamente 
vorausbezeichnet ift als „der gerechte Knecht des Herrn“ (Jef. 40), 
welcher Gottes Sache auf Erden ausführt und um dieſes feines 
Werkes willen durch fo große Leiden hindurdhgehen muß. Wenn 
wir Chriftus als die perſönliche Gerechtigkeit bezeichnen, fo 
denfen wir hierbei nicht allein an die verurtheilende oder die 
tichtende und vergeltende Gerechtigkeit, jondern namentlid an 
feine perjönliche Bollfommenheit oder Normalität, in welder 
alle Momente feines perfönlichen Lebens in dem richtigen Ver— 
hältniß zu einander ftehen, jo daß nichts Einzelnes ſich geltend 
macht auf Koften des Ganzen, wo alle Gegenfäße zu harmoniſcher 
Uebereinftimmung gebracht find (vgl. den Allgem. Theil $. 88). 
Indem wir ihn als die Gerechtigkeit lieben, jo lieben wir ihn 
gerade als die Liebe. Denn die Gerechtigkeit ift die, von der 
Wahrheit erfüllte, durch die Weisheit geordnete Liebe. Die 
Gerechtigkeit fordert, daß Alles und Jedes nad) feinem wahren 
Werthe geliebt werde. Sie befämpft alle faljche und unordentliche 
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Liebe, entſchleiert alle Scheinwerthe, richtet Alles, was nicht an 
ſeinen ihm zukommenden Platz geſtellt iſt. Als die perſönliche 
Gerechtigkeit iſt Chriſtus in eine Welt der Ungerechtigkeit herein— 
getreten, wo zugleich mit der Störung des Verhältniſſes zu Gott, 
mit der unrechten Stellung, in welche der Menſch zu Gott ge⸗ 
rathen ift — Gott feine Ehre entziehend, das Gejhöpf immer: 
dar über den Schöpfer ehrend, Das, was nicht Gott ift, als 
feinen Gott anfehend — auch in die menſchlichen Verhältniſſe eine 
Unendlichkeit von Unrecht und Ungerechtigkeit hereingedrungen 
it. Denn überall und immer wieder finden wir ja, daß, was 
an fich jelbft das Uebergeordnete ift, zu etwas Untergeordnetem 
geworden ift, und umgekehrt, daß die rechten Grenzen verrüdt 
oder verwiſcht find, in dem großen Wirrjal der Sündhaftigteit. 
Er ift erſchienen, um das wahre Reich der Gerechtigkeit wieder 


aufzurichten, welches nicht verfchieden ift von dem Reiche der — 


Mahrheit und der Liebe, ein Reich, welches fort und fort durch 
große Erniedrigung und Verfennung fi hindurchkämpfen muß, 
und exit vollendet fein wird unter „dem neuen Himmel“ und 
auf „der neuen Erde, in welchen Geredhtigfeit wohnet“ (2. Petri 
3, 13), was nicht allein heit, daß da gerechte Menjchen wohnen 
werden, ſondern daß Alles da an feinem Plage und in feiner 
rechten Ordnung fein wird. Die Menjchenliebe in der Nachfolge 
Ehrifti muß daher nicht bloß von der Wahrheit Chrifti zeugen, 
fondern aud wirfen für feine gerechte Sache auf Erden, wozu 
wir nur alsdann taugen, wenn wir uns dem Geifte hingeben, 
welcher „die Welt ftrafet um die Sünde und um die Geredtig- 
feit und um das Gericht“ (Joh. 16, 8), niemals aber aufhört, 
der Geift der Gnade und der Liebe zu jein. 

Nicht nur mit Worten, jondern insbejondere aud) durch Werf 
und Wandel, ſowohl im privaten als im öffentlichen Beben, ſoll 
ein Chrift nad dem Map feines Berufes und feiner Gaben, 
dafür mitwirken, daß die gerechte Sache Chrifti Beitand und 
Fortgang erhalte. Das Evangelium und das Reich Chriſti ſtellt 
eine ideale, eine auf das Höhere, das Geiftige gehende Rechts— 
forderung, nicht bloß an die Individuen, fondern an die Gemein- 
ihaft, nicht bloß an die Kirche, joweit nämlich ihre Leitung in 
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der Menſchen Hände gelegt iſt, ſondern auch an den Staat, an 
die Familie, an die Schule. Aber beſtändig wird die Sache 
Chrifti „aufgehalten in Ungerechtigkeit“ (Köm. 1, 18). Bald leiftet 
die Welt der Sache Chriſti ihren activen Widerſtand durch offen: 
bare Angriffe, bald ihren paſſiven, in unſäglicher Gleichgültig— 
keit, dickhäutiger Unempfänglichkeit, alles Höhere nicht achtender 
Sicherheit und Gedankenloſigkeit. Was ihre Stellung zur Welt 
betrifft, fteht die Gemeinde Chriſti zu aller Zeit in der einen 
oder anderen Hinficht jo, wie die Wittwe im Evangelium zu 
dem ungerechten Richter (Luk. 18, 2—8). In dem Kampfe, 
welcher in der menſchlichen Geſellſchaft niemals aufhört, zwiſchen 
denen, die für die Sache Gottes arbeiten, und denen, die ihre 
eigene Ungerechtigkeit und die der Welt durchzuſetzen befliſſen 
ſind — zu welchen auch die Verfälſcher der Gerechtigkeit des 
Reiches Gottes gehören — in dieſem Kampfe muß jeder Chriſt 
in der Stellung und in dem Berufe, worin er berufen iſt, auf 
ſeinem Poſten ſtehen. Er muß der Ungerechtigkeit die Stirn 
bieten, muß auf dem Fundamente der Wahrheit ſtehend — um 
mit Fichte zu reden — eine Spitze gegen die Welt kehren, nicht 
aber die paſſive Fläche der Charakterloſigkeit. Gerade in Zeiten, 
wie die gegenwärtigen, in denen die Feindſchaft gegen die Sache 
Chriſti ſo hoch geſtiegen iſt, wird die wahre Liebe zu den Menſchen, 
ſei es zu den Einzelnen, ſei es zu der Gemeinſchaft, ſich nicht 
anders erweiſen können, als indem ſie gegen die Ungerechtigkeit 
einen ernſtlichen Kampf führt, ohne ſich zu fürchten vor Verfolgung 
um der Gerechtigkeit willen. Was wir alsdann zugleich bei uns 
ſelbſt zu bekämpfen haben, iſt auf der einen Seite die Verſuchung, 
unſere perſönliche Angelegenheit, unſere eigne, vielleicht einſeitige 
und unerprobte Anſicht zu verwechſeln mit der Sache Chriſti, 
auf der anderen Seite die Verſuchung zur Menſchenfurcht und 
Feigheit, Bequemlichkeit und Gemächlichkeit, welche vor allen 
Dingen Ruhe und gute Tage haben will, anſtatt in der Unruhe 
der ſtreitenden Kirche zu Felde zu liegen. 

Während aber das centrale Verhältniß zu dem Heiligen, 
dem Reiche Chriſti, Das iſt, worin ſich vorzugsweiſe die chriſt— 
liche Liebe zur Gerechtigkeit geltend machen muß, ſo ſoll ſie doch, 
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von dieſem Mittelpunkte aus, ſich nach allen Seiten, nach allen 
Punkten der Peripherie ausbreiten. Wir ſollen dahin trachten, 
daß wir „alle Gerechtigkeit erfüllen“, Alles, was Recht iſt, 
vollbringen. 


8. 105. 


Alle müſſen ſich davon überzeugen, daß die Gerechtigkeit, als 
diejenige Geſinnung und Handlungsweiſe, welche Jedem das Seine 
(Suum cuique) giebt, die unumgängliche Bedingung iſt für jede 
menſchliche Gemeinſchaft, daß ohne Gerechtigkeit überhaupt fein 
menschliches Gemeinſchaftsverhältniß denkbar ift. Sie ift aud 
feineswegs auf das bürgerliche Leben, auf die bloß äußerliche 
Rechtsſphäre beſchränkt, obgleich fte hier allerdings ihre Hauptiphäre 
hat. Nicht im bürgerlichen Leben nur follen wir die perjönlichen 
Rechte unſres Nächten, fein Leben und feine Gejundheit, fein 
Eigenthum, feine Ehre refpectiren, ſollen nicht bloß in allen 
bürgerlichen Verhältniſſen aufs Gewiffenhaftefte die vom Geſetze 
porgezeichneten Grenzen ſchonen und innehalten, im Handel und 
Wandel Rechtſchaffenheit, Redlichkeit und Ehrlichkeit beweifen, in 
feinem Gefchäfte, feiner Beziehung unjern Nächten übervortheilen, 
jederlei Betrug verabjcheuen, nicht den groben allein, ſondern aud) 
den feinen, welcher in unferen Tagen ſich zu einer unglaublichen 
Höhe entwidelt hat, und welcher auch von Leuten, denen man's 
nicht zutrauen möchte, praftifirt wird. Die Gerechtigkeit erſtreckt 
fih aber auf alle Lebenskreife; denn in jedem derjelben fommt 
es aud in einem höheren, dem religiöfen und moralifhen Sinne 
darauf an, daß wir gegen die Menfchen thuen, was Recht ift, 
und gewähren, was ihnen zufommt. Wie man Jedem die Achtung 
und Rüdficht erweift, die ihm gebührt, insbeſondere wie man der 
Sadıe der in ihrem Rechte Gekränkten fih annimmt, und zwar 
mit einem rein fittlichen, uneigennüßigen Verhalten; wie man 
über die Handlungen Anderer, ihre Arbeiten, ihre Vorzüge und 
Tehler urteilt; wie man über diefes oder jenes Phänomen 
fih indignirt, oder aber es beifälfig begrüßt; wie man dur 
Diefes oder Jenes ſich verlegt fühlt und daran ärgert — 
alles Dergleihen gehört mit in das meite Gebiet der Ge- 
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vechtigfeit, mag es auch außerhalb der äußeren Rechtsſphäre 
fallen. Die Menfchen begehen gegen einander taufenderlei Un: 
gerechtigfeiten, die vor feinem juridiſchen Gerichtsftuhle zur 
Sprade gebracht werden fünnen. 

Je näher wir auf diefe feineren Beftimmungen uns ein- 
lafjen, deſto deutlicher wird es, daß Gerechtigkeit und Liebe zu: 
fammengehören, daß die Gerechtigkeit nur mittels der Liebe den 
rechten Charakter der Geiftigfeit gewinnen kann, oder — da 
nun einmal unter dem Zufammenleben mit fo vielen Menfchen 
eine innigere Gemeinſchaft unmöglich mit Allen möglich ift — 
wenigſtens dur Güte und Wohlmwollen. Wo die Geredtigfeit 
ohne Güte und Wohlwollen geübt wird, wo nur auf Dasjenige 
Rücdfiht genommen wird, was Einer nad dem fogenannten 
ftrengen Rechte verlangen Tann; wo man in bloßer Pflichtmäßigfeit 
Anderen nur jo viel gewährt, als fie von uns fordern können: 
da wird fie auch nur unvollftändig geübt. Denn da werden 
niemals alle Umftände in Betracht gezogen, und vor Allem bleibt 
da das Individuelle des Verhältnifjes und die betreffende menjd- 
liche Individualität außer Betracht. Das Individuelle läßt fi 
aber nicht erkennen, wenn e8 allein bemefjen wird nad) der ab- 
ftracten Regel des Gefeges, jondern nur aladann, wenn e3 mit 
dem Auge der Liebe, der Güte, des Wohlwollens betrachtet wird. 
Daher muß alle Gerechtigkeit im Geifte der Liebe und Güte 
geübt werden. Selbſt in der äußeren Rechtsiphäre muß die 
Billigfeit beftändig das ftrenge Recht mildern, damit nicht 
durch einjeitiges Feſthalten des Buchſtabens eine Ungerechtigkeit 
begangen werde (summum jus, summa injuria). 

Im Gegenjaße gegen die Geltendmachung des ftrengen Rechtes, 
wodurd Biele ſchon Alles, was Andere von ihnen fordern können, 
erfüllt zu haben glauben, lautet die Ermahnung des Apoftels: 
„Bleibet Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch unter einander 
liebet“ (Röm. 13, 8). „Die Liebe thut dem nächſten nichts Böſes“ 
(B. 10). Daß die Liebe dem Nächten nichts Böfes thut, kann 
freilich als ein Geringes erjcheinen, ift aber in Wahrheit viel, 
weil die Beobachtung jedes göttlihen: „Du ſollſt nicht!” darin 
enthalten ift. Auf der anderen Seite aber jagt uns der Apoftel, 
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der die Liebe des Geſetzes Erfüllung nennt, daß unfer gegen- 
jeitiges Verhalten nicht das der äußerlichen Geſetzförmigkeit jein 
joll, jondern das der Kiebe, meil wir Einer dem Anderen nicht 
allein Diefes oder Jenes ſchuldig find, jondern uns ſelbſt, unſer 
Herz. Die Liebe ſelbſt iſt der tiefſte Rechtsanſpruch, den wir als 
Glieder einer einzigen großen Familie an einander haben. Daher 
ſollen wir allezeit Einer gegen den Anderen in der Liebesſchuld 
bleiben: denn das Verhältniß von Perſon zu Perſon iſt ein ewi— 
ges Verhältniß; und niemals werden wir jagen können: Jetzt 
haben wir unſre Liebesſchuld abbezahlt, jeßt haben wir einander 
genug geliebt und fünnen Einer dem Anderen das Herz verſchlie⸗ 
Ben. Während die Liebe ſich über die verſchiedenen Kreije der 
Gemeinschaft ausbreitet, über das Nähere und das Fernere, und 
hiermit fi auch unter einer großen Verſchiedenheit der Be— 
grenzungen oder näheren Beſtimmungen (als Güte, Wohlwollen, 
Rückſichtnahme, Billigkeit) äußern muß, jo bleibet Doch durchweg 
Eins das Hauptgepräge derjelben, nämlich: daß jie nit ihr 
Eigenes ſucht (Philipp. 2, 4; 1. Kor. 13, 5). 


S. 106. 

Die hier ins Auge gefaßte Einheit von Gerechtigkeit und 
Siebe, Gerehtigfeit und Güte, ift die wahre Humanität in dem 
Verhältniß zwiſchen Menſch und Menſch. Sie kann fi) in allen 
ſocialen Verhältniſſen bethätigen, entfaltet aber insbeſondere 
ihren Reichthum im Verhältniß zu den Ungleichheiten in der 
menſchlichen Geſellſchaft. Die nothwendigen Unterſchiede innerhalb 
derſelben auszutilgen, darauf hat die chriſtliche Humanität es 
durchaus nicht abgeſehen. Das würde ja geradezu der Gerechtigkeit 
widerftreiten, welche Verſchiedenheiten, Ober- und Unterordnung 
fordert. Sie will aljo nicht jene nothwendige Ungleichheit ver: 
nichten, welche zwiſchen Herren und Dienern, Lehrern und Schü- 
lern, Vorgeſetzten und Untergebenen, Reichen und Armen ſtatt— 
findet, und will ebenfo wenig die Unterſchiede menſchlicher Indivi— 
dualitäten, menſchlicher Talente aufheben, den Unterſchied zwijchen 
Hochbegabten und weniger Begabten. Inmitten aber diejer Un: 
gleichheiten ift die chriftlihe Humanität bemüht, die wejentliche 
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Gleichheit hervorzuheben, jucht überall den Menfchen, die freie, 
gottebenbildliche Perfönlichkeit, will diefe Ungleichheiten, welche jo 
oft die Menſchen in Feindſchaft auseinanderreigen, zu einem freien 
Verhältniß der Gegenfeitigfeit ausgleichen, in welchem das gegen— 
feitig dienende, Hülfe und Beiftand leiftende, die beiderjeitigen 
Mängel erftattende und ausfüllende Verhalten ich entwideln fol, 
wie e8 niemals durch irgendwelchen Gejeeszwang zu Stande 
fommen fann. Gerade darum, weil die Gerechtigkeit uns lehrt, 
die Liebe als eine Schuld anzufehen, mit welcher wir beftändig 
gegen einander behaftet find, iſt die hriftliche Liebe wejentlich unter 
dem Gefichtspunfte des Dienens aufzufaflen, zu welchem wir 
verpflichtet find, in mwechjeljeitiger Selbftaufopferung und Selbit- 
verleugnung. Die dienende Viebe, die dienende Humanität tft das 
gerade Gegentheil einer Neigung, die in der fündigen Natur des 
Menſchen tiefgewurzelt ift, nämlich der Neigung, egoiſtiſch über 
Andere herrſchen zu wollen, ſowie fie auch einer anderen, nahe 
verwandten Neigung entgegengeſetzt ift, welcher zufolge ein Menſch 
weder herrſchen noch dienen will, fondern in feinem Egoismus 
eben nad allen Seiten unabhängig ftehen, um Andere unbe: 
fümmert, mit Anderen unverworren, um nur fid) jelber zu Leben 
und die ungeftörte Ruhe des Daſeins zu genießen. Die eine wie 
die andere Steht im Widerſpruche mit dem Gerechten, als dem 
Normalen. Ebenjo wenig wie wir im Sinne des Egoismus 
über einander herrſchen jollen, ebenfo wenig jollen wir in dem— 
jelben Sinne von einander unabhängig fein. Wir find dazu be— 
ftimmt, Einer dem Anderen zu dienen. Und nicht allein find 
es die Niedriggeftellten, die den Höherftehenden dienen jollen; 
ſondern die höher, ja die am höchſten Geftellten find berufen, 
den niedriger Stehenden zu dienen. Formal wird diefer Sat 
auch allgemein anerkannt, jedoch im wirklichen Beben nur allzu 
oft verleugnet. So hat es despotifche Regenten gegeben, welche 
fi) vorzugsweiſe gern die höchſten Diener des Staates nannten, 
und der Papft, welcher ohne Zweifel über Alle herrſchen, insbes 
ſondere alle Gewiſſen beherrſchen will, nennt fich befanntlich dennoch 
den Diener der Diener Gottes (servus servorum dei). Wie übel 
indeß auch die Praxis ausfällt, jo ift doc) der Gedanke, zu dem 
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man ſich bekennt, ein durchaus richtiger, welcher vollkommen über- 
einftimmt mit jenem Worte Chrifti: „Der Größte unter euch 
ſoll fein wie der Jüngfte, und ber Bornehmfte wie der Diener“ 
(Luf. 22, 26). Nur in dem Maße, wie dienende Liebe und Humas 
nität zur Herrſchaft gelangt in der freien Gegenfeitigkeit, 
nicht nur zwifchen den Individuen, jondern auch zwijchen den 
verſchiedenen Geſellſchaftsclaſſen mit ihren verjchiedenen Inter: 
effen, werden die jocialen Probleme ihre Löſung finden fönnen, 
werden die Ungerechtigfeiten aus der menschlichen Geſellſchaft je 
mehr und mehr verdrängt werden. N 


8.10% 


Als ein Schatten der dienenden Liebe und Humanität er 
ſcheint im ſocialen Beben die Höflichkeit, melde die bloß formale 
Seite des humanen Verhaltens, der humanen Gegenfeitigteit ift. 
In den Formen der Höflichkeit bezeugen fich Die Menſchen einander 
ihre Achtung, und daß fie einer des Anderen „Diener“ jeien, 
geben e8 durch augenſcheinliche Zeichen der „Ergebenheit“ zu er— 
fennen, dadurch daß fie ſich gegenfeitig rücfichtsvoll und aufmerkſam 
benehmen. Wäre nun die Höflichkeit nicht gar zu Häufig ein Aeuße— 
res ohne entjprechendes Inneres, ein Schatten ohne Leib, ja eine 
Maske: jo fünnte fie als ein bedeutungsvolles Symbol der Liebe 
gelten, welche nicht das Ihre ſucht. Und ein Symbol bleibt fie 
immer, fofern fie ja auf ein allgemeines Princip zurückweiſt, 
deſſen Macht über die Menſchen fih im Aeußeren geltend macht, 
auch wenn diefe ihm feinen Eingang in ihre Herzen geftatten. 
Gäbe es eine Geſchichte der Höflichkeit von den ältejten Zeiten 
bis auf die Gegenwart, jo würde eine ſolche Gejchichte e8 uns 
veranſchaulichen, wie in beftändiger Progreifion die Menſchen ihr 
Bewußtſein von dem Verhalten, das unter ihnen gegenfeitig ftatt- 
finden ſollte, zu jymbolifiren verfucht haben, jo daß es eine Sym- 
bolifirung ſowohl der Principien des Despotismus, wie aud) des 
Kaſtenweſens, der Sklaverei u. ſ. w. gegeben hat; fie würde uns 
zeigen, wie exit durch das chriſtliche Humanitätsprincip eine Hdf- 
Lichfeit begründet wird, welche zu gleicher Zeit mit der Ehre, mit 
der perſönlichen Selbftachtung, und mit der jhuldigen Rückſicht 
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auf Andere befteht, und melde es zum Bewußtſein bringt, daß 
nicht bloß gegen Einige die Höflichkeit foll erwieſen werden, 
jondern gegen Alle. Wo die Höflichkeit ihrem Begriffe entfpricht, 
iſt fie ein äußeres Zeichen der Humanität, welche in einem Jeden 
den Menjchen als ſolchen achtet, und nach welcher die Menschen 
ſich aufgefordert fühlen, freiwillig einander Dienfte zu leiften, 
nit bloß weil die Einen der Anderen bedürfen, jondern um 
des Gewiſſens willen, eine Freiwilligkeit und Gegenfeitigfeit, ohne 
welche alle bürgerlichen Rechtsbeftimmungen ohnmächtig wären 
und ungenügend, die menjchliche Geſellſchaft zufammenzuhalten. 
Die rechte Freiwilligkeit und Gegenfeitigfeit aber in dieſem die⸗ 
nenden Verhalten wird doch nur durch den Geiſt der Liebe Chriſti 
erzeugt, nur in denen erzeugt, welche an den Erlöſer glauben, 
der nicht gekommen iſt, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er 
jelber diene (Matth. 20, 28), und welcher an jenem legten Abende 
jeinen Jüngern die Füße wuſch, ihnen zu einem Beifpiele, daß 
auch fie einander die Füße waſchen follten (Joh. 13). Hier ift 
das heilige Centrum, von welchem die Wirkungen ausgehen bis 
zu der äußerften Peripherie der menſchlichen Geſellſchaft. Die 
wahre Humanität in ihren niedrigften wie in ihren höchiten 
Formen ift Hriftliche Humanität. 

Wir fünnen daher die Beftimmung, welche Rothe in feiner 
Ethik (III, 590) von dem Begriffe der Höflichkeit giebt: fie fei die 
abftractefte und niedrigfte Form der Beſcheidenheit, nicht zutref- 
fend und genügend finden. Wir verftehen fie als die abftractefte, 
niedrigfte, am meiſten peripherifche Form der dienenden (alfo die 
Beſcheidenheit mit einjchließenden) Humanität, welche ihrem Um: 
fange nad) auch das Wohlwollen und die fih mittheilende 
Güte befaßt. 

Diejes tiefere Princip ſchimmert in eigenthümlicher Weiſe aus 
den menſchlichen Begrüßungen hervor, nicht allein aus der Art 
und Weije, wie gegrüßt wird, jondern insbeſondere aus den hierbei 
gebräuchlichen Worten. Freilich rechnet man einen Gruß zu den 
unbedeutenden und rein formalen Dingen, gewährt und empfängt 
ihn mit der größten Gleichgültigfeit. Wie gedanfenlos jagt man 
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Formale weiſt indeß auf ein tiefer liegendes Reales zurück. 
Eine geſchichtliche Betrachtung lehrt uns, daß verſchiedene Lebens— 
anſchauungen, verſchiedene Auffaſſungen Deſſen, was dem Men— 
ſchenleben ſeinen Werth und ſeine Bedeutung giebt, verſchiedene 
Vorſtellungen von dem höchſten Gute, das die Menſchen einander 
zu wünſchen ſich aufgefordert fühlten, ſich in den Worten aus— 
ſprachen, mit denen ſie in den verſchiedenen Zeitaltern und unter 
den verſchiedenen Völkern einander grüßen.*) Die griechiſche Anz 


ihauung kommt zum Ausdrud in jenem „Xaipe!“ (d. h. Freude 


dir!). Indem aber die Griechen einander Freude anwünſchen, 
ſo verſtehen ſie hierunter die Freude an Allem, was es Schönes 
und Gutes giebt, die Freude am Leben ſelbſt, an des Lebens 
Herrlichkeit und Glanz, Freude an einem Menſchenleben, welches 
in Harmonie mit ſich ſelbſt und allen ſeinen Umgebungen ſteht. 
Dieſes iſt für die Griechen das höchſte Gut. Die römiſche mehr 
practiſche Lebensanſicht klingt deutlich durch, ſowohl in ihrem 
„Salve!“ (Befinde dich wohl!) als auch in ihrem „Vale!“ (Sei 
gefund !). Die Römer wünſchen einandernicht die äfthetijche Freude 
an der Herrlichkeit und Anmuth des Lebens, jondern Gejundheit 
und Kraft, als die Bedingungen eines tüchtigen Menſchen— 
dafeins, als die Dinge, die geſchickt machen zum prattifchen Leben. 
Die hebräifche und Hriftliche Anſchauung jpiegelt fich in dem, uns 
Allen befannten: „Friede jet mit dir und deinem Haufe!" Die 
Gläubigen wünſchen ſich gegenfeitig den Frieden des Herrn, den 
Frieden, welcher nur von obenher uns kann gejchenft werden. 
Chriftus Yegt der Begrüßung eine große Bedeutung bei; daher 
jagt er zu feinen Jüngern: „Wo ihr in ein Haus fommt, da 
ſprechet zuerft: Friede fei in diefem Haufe; und jo dafelbjt wird 
ein Kind de3 Friedens fein, jo wird euer Friede auf ihm be- 
ruhen; wo aber nicht, fo wird ſich euer Friede wieder zu euch 
wenden“ (Luk. 10, 5f., vgl. Joh. 14, 27). 


Wo der religiöſe Friedenzgruß mehr bedeutet als eine For— 


mel, ift er Eins mit dem Segen, und der Segen wieder Eins 


*) Bol. Ernſt Eurtius, Alterthum und Gegenwart: Der Gruß 
©. 237 ff. 
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mit der Fürbitte. Daß der eine Menſch den anderen ſegnet, 
will ſagen, daß er, Gott für ihn bittend, das gute Wort über 
ihn ausſpricht, daß er betend ihm den Antheil wünſcht an der 
Gnade, deren er ſelbſt theilhaft geworden ift.*) Wo ein ſolches 
Segnen auf Seiten des Segnenden ausgeht don einem ernftlichen, 
energiſchen Willen, und von dem Anderen der Segen mit dem 
innerften Gemüthe aufgenommen wird, da ift jener fein bloßer 
ohnmächtiger Wunſch, jondern hat eine reale Wirkung, was ſym— 
boliſch bezeichnet wird durch die Handauflegung, melde eine 
Wittheilung bedeutet, eine Hinüberleitung der Gabe, um welche 
Gott angerufen wird, auf das Haupt des Anderen. Aber au) 
der Fluch kann unter gewiſſen Umftänden und Bedingungen eine 
entfprechende reale Wirkung haben, und ift garnicht immer ein 
Yeerer Schall oder bloßes Wort. In der Gefhichte dev menſchlichen 
Begrüßungen hat auch der Kuß feine Bedeutung. Defter leſen 
wir in den apoftolifchen Briefen die Ermahnung an die erften 
Chriſten: „Grüßet euch unter einander mit dem Heiligen Kup“ 
(Röm. 16,16; 1. Kor. 16, 20; 2. Kor. 13, 12; 1. Teff. 5, 26; 
1. Betr. 5, 14, an der zuleßt genannten Stelle: „mit dem Kuß 
der Liebe”.) In dem geſchichtlichen Zuſammenhange, in welchen 
uns dieſe Ermahnungen verſetzen, iſt der Kuß das Zeichen brüder⸗ 
licher Gemeinſchaft, in gewiſſen Umſtänden Zeichen der Verſöh⸗ 
nung und Vergebung (Friedenskuß). In der alten Kirche hatte 
er ſeine Stelle bei den heiligen Handlungen, insbeſondere bei dem 
heiligen Abendmahle. Aber auch abgeſehen von ſeiner Verbindung 
mit dem Heiligen und Höchſten, kommt derſelbe Brauch, als ein 
natürlicher Freundſchaftsgruß, beim Zuſammentreffen und Ab⸗ 
ſchiede vor, ſowie in anderen Beziehungen, des Lebens als Ver— 
fiegelung der Freundſchaft. Es giebt aber auch einen Judaskuß. 
Und fowie e8 einen Blick giebt, der den Segen der Güte und 
Liebe ausftrahlt, deſſen magiſch wohlthuende Wirkung tief im 
Innerſten der Seele verjpürt wird, jo giebt es aud ein „Schalfs- 
auge” (böfes Auge, böſer Blick), welches mit der Falſchheit der 
Schlange die Pfeile der Mißgunft, des Hafjes, der Verführung 


*) Wuttfe, chriſtliche Sittenlehre IL, 353. 


294 Menſchenliebe und Gerechtigkeitsliebe. 


entſendet, Pfeile, vor deren Gift und Unreinheit man freilich 
auf ſeiner Hut ſein muß." 


$. 108. 

Verwandt mit der Höflichkeit ift die Dienftfertigfeit‘;; 
welche ein untergeordnetes Moment in der dienenden Liebe iſt. 
Dienſtfertigkeit iſt eine uneigennützige Bereitwilligkeit, mit den 
uns zu Gebote ſtehenden Kräften Anderen zu den Mitteln zu 
verhelfen, welche ihnen für ihre perſönlichen Zwecke nöthig ſind. 
Derjenige, der z. B. in einer augenblicklichen Geldverlegenheit 
einem Anderen mit einem Darlehen behülflich iſt, das dieſer nach 
Bequemlichkeit zurückzahlen mag, oder wer zu einem wiſſen— 
Ihaftlihen Unternehmen mir ein Buch anbietet, das ih auf 
öffentlichen Bibliothefen vergebens fuchte, oder, wer mit Auf- 
opferung jeiner Zeit unentgeltlich für mich eine Arbeit ausführt, 
ift dienſtfertig. Allein die Dienftfertigfeit als ſolche geht nur 
auf die Mittel aus, während die dienende Liebe es gefliffent- 
lich auf den fittlichen Zweck abgejehen hat. Daher giebt es aud) 
eine Dienftfertigfeit zu unfittlichen Bweden. Und wiederum 
giebt e3 zu jittlichen Zwecken auch eine zudringliche und läſtige 
Dienſtfertigkeit. 


$. 109. 


Um uns jelbjt zu der focialen Humanität zu bilden, ift es 
bejonder3 und dor allem Anderen nöthig, in ung felbft die An- 
erfennung des perfünlichen Werthes Anderer auszubilden und 
einzuüben, ſowohl die Anerfennung Deffen, was ihnen als gött- 
liche Gabe eigen ift — und etwas von Gott Stammendes und 
Verliehenes ift in jedem Menſchen — als auch Deffen, was die An- 
deren ſich innerlich felbft erworben („erarbeitet“) und ausgebildet 
haben. Die wahre Anerkennung ift nicht die gezwungene, ſozu⸗ 
ſagen abgenöthigte, wodurch ſie nicht verſchieden wäre von der 
Achtung, welche etwas Unfreiwilliges iſt, ſondern die ganz frei= 
willige, welche des bei Anderen vorhandenen Guten ſich freut, es 
mit herzlihem Wohlgefallen beachtet. Die Anerkennung des Wer- 
thes und der Vorzüge Anderer entwidelt in ung die Beſchei— 
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denheit, oder das Bewußtſein unſerer eigenen Begrenzung, wo— 
durch indeß keineswegs das Bewußtſein des eigenen Werthes 
(unſres Wiſſens und Könnens) innerhalb dieſer Begrenzung aus— 
geſchloſſen iſt. Um aber Anerkennung fremden Werthes gewähren 
zu können, iſt es nothwendig, den Sinn für die höchſt verſchiede— 
nen Individualitäten, zu denen wir in Beziehung treten, den 
Sinn für die mannigfaltigen Gaben und Talente, bei uns zu ent— 
wickeln, eine Aufgabe, welche der Apoſtel Paulus im Blicke auf 
das Gemeindeleben erörtert in ſeiner Lehre von den mancherlei 
Gaben und dem Einen Geiſte (1. Kor. 12, 4—31; Röm. 12, 3—8; 
Epheſ. 4, 3—13). Diefer Sinn für die menjchlihen Individuali- 
täten ift bet ung allen mehr oder minder gebunden, weil wir in 
unferer eigenen Individualität wie verſtrickt und daher geneigt find, 
mit dem Maßſtabe derjelben alle anderen Individualitäten zu 
meffen und darnach abzujhägen. Die Bedingung der rechten 
Gegenſeitigkeit (de3 richtigen Verhaltens gegen einander) it 
daher das gegenfeitige Verſtändniß der Jndividualitäten. Ohne 
diefes wird es niemals — und um jo weniger, je ausgeprägter 
eine Berfönlichkeit ift — zu einem wechſelſeitigen Empfangen und 
Geben kommen. Es giebt viele Menſchen, von denen wir Vieles 
empfangen fünnten, und von denen wir doch Nichts empfangen, 
weil wir Anderes von ihnen verlangen, als fie geben fünnen, 
und wir gerade für Diefes unempfänglich find. Und es giebt 
Viele, denen wir geben könnten, was von Werth für fie jein 
würde, welche aber dennod Nichts von uns empfangen, meil 
wir es auf die unrechte Weife geben. Wollen wir nämlich An: 
deren dienen, jo müffen wir mit Selbftverleugnung una in ihre 
Individualität zu verjegen wiſſen, ihnen in folder Weiſe dienen, 
wie e3 mit ihrer Eigenthümlichkeit übereinftimmt. Aber der na- 
türlihe Menſch in uns hat eine Neigung, nur für jeine beſon— 
dere Eigenthümlichkeit eine Befriedigung zu ſuchen; er jucht jein 
Eigenes, geht nicht aus fid) heraus, verſetzt fih nicht in Das, 
was de3 Anderen ift. 

In Rückſicht auf ungewöhnliche Vorzüge wird die Anerfen- 
nung zur Bewunderung. Aber nur für fittliche Vorzüge fün= 
nen wir in der Bewunderung auch die Liebe fühlen. Große Ta- 
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lente fünnen wir zwar anftaunen, jowie wir überhaupt jefthalten 
müfjen, daß fein Menſch, welchen Gott jelber ausgezeichnet hat, 
uns gleihgültig jein darf; aber Liebe fünnen wir zu bloßen Ta— 
lenten und Geiftesgaben, rein als jolden, einmal nicht fühlen. 
Im Berhältniß zu den Menjchen, von denen wir, jei e8 unmittels; 
bar oder mittelbar, empfangen haben, was uns zur Freude und 
zu irgendwelcher Förderung diente, fteigert ſich unſere Annerken— 
nung zur Dankbarkeit, zur perfünlichen Erkenntlichkeit für das 
Empfangene und zu dem Bedürfniſſe, die Erkenntlichkeit mit der That 
zu beweiſen. In ſehr vielen Fällen iſt Dieſes für ung unmöglich, 
zumal wenn uns große geiſtige Gaben, z. B. höhere Erkenntniſſe 
und Stärkungen des inneren Menſchen, durch gewiſſe hervor— 
ragendere Menſchen zutheil geworden ſind; und alsdann muß 
unſre Dankbarkeit ſich auf die Empfindung der Liebe und Pie⸗ 
tät, etwa auch den Ausdruck derſelben, ſoweit zu dem letzteren 
Gelegenheit geboten wird, beſchränken. Aber unſere Pflicht iſt es, 
in Betreff des Größeren wie des Geringeren, dahin zu ſtreben, 
daß wir ſowohl die Empfänglichkeit in uns ausbilden als auch das 
Dankgefühl, daß wir unſre Unempfänglichkeit, unſre natürliche 
Undankbarkeit dadurch bekämpfen, daß wir aufmerkſamer auf uns 
ſelbſt und Alles, was in uns vorgeht, werden. Wollen wir in 
Wahrheit die Menſchen lieben und hierdurch zu der wahren Le- 
benöfreude gelangen, jo müfjen wir lernen: Fremdes anerkennen, 
bewundern, dafür dankbar fein. Das wahrhaft Schätenswerthe 
nicht anerkennen umd ſchätzen, es nicht bewundern, nicht dafür 
danken wollen, ift eine Gefinnung, die zu innerer Oede und Un— 
fruchtbarkeit führt. Sowie in unferm Berhältniffe zu Gott das 
Erfte ift, daß wir una empfangend und aufnehmend verhalten, 
jo ift Diefes auch das Erfte in unfrem Berhältniffe zu den 
Menjhen. Wir beginnen damit, daß wir von Eltern und Leh⸗ 
rern empfangen; aber dieſes empfangende Verhalten ſoll ſich durch 
das ganze Leben fortſetzen, unter unſerm Umgange mit den ver- 
ſchiedenſten Menſchen, nicht allein der Gegenwart, fondern aud) der 
Vergangenheit. Wer von Menſchen nicht empfangen, ſich nicht 
aneignend verhalten will, wird aud niemals dazu geſchickt wer: 
den, den Menſchen irgend Etwas zu geben, oder irgend Etwas 
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in Wahrheit für die Menſchen zu thun. Und ſowie der Anfang 
aller Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit darin beſteht, daß die Men— 
ſchen Gott ihre Anerkennung verſagen, ſeine Offenbarung nicht 
annehmen und ſich zueignen wollen, daß ſie nicht danken wollen 
(Röm. 1, 21), ſo ſetzt ſich dieſe ihre Gottloſigkeit und Ungerech— 
tigkeit darin fort, daß ſie Demjenigen, was in den Menſchen 
göttlichen Urſprunges iſt, die ihm gebührende Anerkennung ver— 
ſagen, ja, es verneinen. Einer der ernſtlichſten Klagepunkte, wenn 
einſt von unſerm Leben Rechenſchaft gefordert wird, wird dieſer 
ſein: die Anerkennung des Menſchlichen verſäumt zu haben, im 
Hochmuth oder verſtockter Mißgunſt, oder auch in geiſtiger Schlaff— 
heit, in Engherzigkeit und kleinlichem Sinne, die Menſchen ver— 
kannt zu haben. Der bekannte däniſche Denker und Dichter, 
Joh. Ludw. Heiberg, (ft. 1860) hat mit großer Wahrheit ge— 
jagt:*) „Das größte Unglüd ift nicht, der Anerkennung entbehren zu 
müſſen, ſondern im Gegentheile, verfäumt zu haben, Anderen fie 
zu gewähren; zugleich und zufammen mit edlen Charakteren, mit 
ausgezeichneten Geiftern gelebt zu haben, welche man aber, als 
wären e3 Alltagsmenſchen, nichtachtend überfah, und erft dann, 
wenn e3 zu ſpät tft, zur Einfiht zu kommen über feine eigene 
Blindheit”. Und man darf hinzufügen, daß man hinfichtlich der 
jogenannten Alltagsmenjchen oft in Gefahr fteht, Das, was in 
ihnen vor Gott föftlich ift, zu überjehen oder zu verfennen. 
Eine alte Klage ift e3, daß fich jo wenig Dankbarkeit in der 
Welt finde, und daß Undank der Welt Lohn fei. Und allerdings 
haben wir immer auf's Neue Veranlaffung, an das Evangelium 
von den zehn Ausfägigen zu denfen, welche alle die Hülfe des 
Herrn erfleht hatten, die auch alle geheilt worden waren, von 
denen aber nur ein Einziger umfehrte um Dank zu jagen, jo daß 
der Herr ausrufen mußte: „Sind ihrer nicht zehn rein worden? 
Wo find aber die Neune?” (Luk. 17, 11—19). Diejes: „wo find 
aber die Neune?” wiederholt fih unter vielen Formen; und fehr 
häufig ift es nur ein einzelner Samariter, der feinen Danf 
darbringt. Wer aber wirken will nad dem Vorbilde Chriſti, 





*) Heiberg, Ueber Anerkennung. Proſaiſche Schriften VI., 497. 
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wird darum nicht ermüden, Gutes zu thun, ſo viel \er und wo 
er's vermag. Als Jünger Chrifti wiſſen wir, daß u nicht um 
des indischen Lohnes willen arbeiten jollen, auf welden wir ung 
bei der Beichaffenheit diefer Welt nur eine ſehr unfichere, Rech⸗ 
nung machen können, daß aber Einer da iſt, welcher im Ver— 
borgenen die Treue ſieht, in welcher wir arbeiten. Und Das 
ift um unfer jelbft willen die Hauptjache. £ \ 
8.110: i 

Was im Vorhergehenden von der Anerkennung gejagt it, 
leidet feine befondere Anwendung auf das chriſtliche Gemeinde: 
Leben mit feinen verfchiedenen Gnadengaben und Dienftleiftungen. 
Wir müffen ung hierbei erinnern an das Wort des Apoftels von 
den mancherlei Gaben und dem einen Geifte, an jeine Ermah— 
nung, nieht irgend eine einzelne Begabung al3 die allein gültige 
und werthvolle Hinzuftelfen, auch die ſchwächeren Glieder in Ehren 
zu halten, weil fie ja für das Ganze nothwendig, feien. Biel 
Parteiweſen in der Kirche rührt ausfchlieglich von dem Mangel 
an Anerkennung her, indem man die Offenbarung des Geiftes 
nur in einer einzelnen Begabung und einer einzelnen hervorra— 
genden Perſönlichkeit erfennt, aber blind ift für die Offenbarung 
defjelben Geiftes in anderen Gaben und anderen Perjönlichkeiten. 
Nur für eine einzige Farbe hat man ein Auge, iſt aber blind 
für die Menge verſchiedener Farben, in denen das Eine Licht 
fi bricht. Man hat nur für Eine Zunge ein Ohr, aber nicht 
für die vielen Zungen, durch welche derjelbe Geiſt ſich jelbit 
Zeugniß giebt. 


Barmherzigkeit. 


Bl; 

"Die Sriftlighe Menſchenliebe in ihrer Einheit mit Wahrheit 
und Geredtigfeit, findet ihren Höhepunkt, ihre Krone in der 
Barmherzigkeit, dem tiefen und herzligen Mitgefühle mit 
menſchlicher Noth, und zugleich dem Willen, diejer abzuhelfen. 
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Barmherzigkeit wird oft gleichbedeutend genommen mit Gnade, 
ift aber in Wahrheit eine fpecielfere Beſtimmung derjelben. Gnade 
tft die freie Liebe zu Denen, die feinen Anſpruch an fie als etwas 
DBerdientes haben, ift infonderheit die freie Liebe zu Sündern, zu 
den Unwürdigen. Die Barmherzigkeit ift dagegen die freie Liebe 
zu den Elenden, und betrachtet auch die Sünde vorzugsweiſe 
unter dem Geſichtspunkte menſchlicher Noth und Hülfloſigkeit, 
erblickt ſie daher in einem milderen Licht: es jammert ſie des 
Elends der Sünden. Dieſe vorwiegende Rückſicht auf die Hülf— 
loſigkeit, ſei es die geiſtige oder die leibliche Hülfloſigkeit, iſt in 
einem alten Symbole der Barmherzigkeit zum Ausdruck gebracht, 
nämlich einem nadenden Kinde, dem hülfloſeſten aller Ge— 
ſchöpfe, welches gewiß, wenn Niemand ſich ſeiner annimmt, auch 
das elendeſte aller Geſchöpfe iſt. In der Heidenwelt war die 
wahre Barmherzigkeit erſtorben und unbekannt, in Iſrael nur 
unvollſtändig bekannt. Aber ſie wurde vollſtändig in ihrer geiſt— 
leiblichen Bedeutung geoffenbart, als die Güte Gottes unſeres 
Heilandes, ſeine Menſchenfreundlichkeit in Chriſto erſchien, 
und Er uns, die Hülfloſeſten von allen, erlöſete nach ſeiner 
großen Barmherzigkeit. Er, welchen wir bekennen als unſren 
Heiland und unſer Vorbild, iſt hienieden die perſönliche Barm— 
herzigkeit ſelbſt. In ihm als unſrem Verſöhner iſt ein Jeder 
von uns das, was er iſt, aus Gottes Barmherzigkeit; und un— 
aufhörlich bedürfen wir alle dieſer Barmherzigkeit, im Leben 
und im Tode und nach dem Tode. Sowie aber Chriſtus unſer 
Verſöhner und Mittler iſt, ſo hat er uns zugleich ein Vorbild 
der Barmherzigkeit hinterlaſſen, indem ſein ganzes Leben auf 
Erden nur ein Leben der barmherzigen Liebe war, während deſſen 
er ſich alles menſchlichen Elends, aller unſrer Noth herzlich an— 
genommen hat, „umhergezogen iſt und hat wohlgethan und ge— 
ſund gemacht Alle, die vom Teufel überwältigt waren“ (Apoft.: 
Geſch. 10, 38). Und mit diefem Vorbilde der Barmherzigkeit hat 
er uns auch die Bitte und Grmahnung feiner Barmherzigkeit 
hinterlaffen, der Hülfloſen uns anzunehmen: „Sch bin hungrig 
geweſen, und ihr Habt mich gefpeifet; ich bin durftig gemefen, 
und ihr habt mich geträntet; ich bin ein Gaft geweſen, und 
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ihr habt mich beherberget; ih bin nackt gewejen, und ihr habt 
mich befleidet; ich bin krank geweſen, und ihr habt mich beſucht; 
ich bin gefangen gewefen, und ihr jeid zu mir gekommen. Denn 
was ihr gethan habt einem unter diefen meinen geringften 
Brüdern, das habt ihr mir gethan“ (Matth. 25.3577.). Wir würden 
diefe Worte nicht nach ihrer vollen Bedeutung, ihrer ganzen 
Tragweite verftehen, mern wir annehmen, daß fie ausſchließlich 
zu verſtehen ſeien von Werken der Barmherzigkeit in Betreff 
außerer, leiblicher Noth. Es giebt gar Viele, Die eben nicht 
leiblicher Hülfe, um fo dringender aber einer geiſtigen Speiſe 
und Erquickung bedürfen, oder nach einem Becher Waſſers dürſten, 
ihre ſchmachtende Seele zu letzen, oder denen eine geiſtige Beflei- 
dung noth thut. Die geiſtleibliche, den ganzen Menſchen um— 
faſſende Bedeutung der Barmherzigkeit iſt auch zu allen Zeiten 
in der Kirche anerkannt worden, und prägt ſich beſonders in den 
Beſtrebungen für äußere und innere Miſſion aus, in dem Liebes— 
eifer, allen den Unmiffenden zu helfen, die noch in Finſterniß und 
Schatten des Todes ſitzen, das Verworfene und Verwahrloſete zu 
vetten. Es giebt aber fein Lebensverhältniß, wo nicht auch der ; 
Sammer diejes Lebens in der einen oder anderen Geftalt zu 
Tage tritt, wo nicht irgend einmal Raum ift für Erweilungen 
hriftlicher Barmberzigkeit. Solchen gegenüber, die dem Begriffe 
der Barmherzigkeit allzu enge Grenzen ziehen und meinen, daß 
nur bei einem hohen Grade leibliher Noth von derjelben die 
Rede fein könne, etwa wie bei der Noth jenes Menjchen, der von 
Yerufalem gen Jericho ging und unter die Mörder fiel — ohne den 
tieferen, geiftigen Sinn diefer Erzählung fih anzueignen — im 
Gegenſatze gegen eine ſolche Auffaffung jagen wir mit den Worten 
jenes alten Myſtikers*): „Alle Armen, alle Siechen, alle herz— 
lich Beichwerten, alle Jammernden, alle Sünder, all den Sammer, 
der ift und war und noch fünftig wird in der Welt, den jammle 
alle in deines Herzens Spital und erbarme dich darüber.“ Wir 
wiffen zwar, daß in der ftrengften Bedeutung des Wortes nur 


*) Davidvon Augsburg, im 13, Jahrhundert. ©. Fr. Pfeiffer 
Deutihe Myſtiker I, 340. a 
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Einer hierzu tüchtig war, Er, der himmliſche Samariter, welcher 
fih über uns alle erbarmet hat. 

Die Barmderzigkeit thut der Wahrheit und Gerechtigkeit 
feinen Eintrag, bejaht und betätigt diefe vielmehr. Sie ſchließt 
feineswegs die Augen vor Sünde und Schuld. Es jammert fie 
aller Geſchöpfe, alles des Unglüdes und Leidens, mit welchem 
fie umringt find. Sie möchte retten, wa3 zu retten ift, heilen, 
wa3 zu heilen ift, helfen und tröften, wo nur geholfen und ge: 
tröftet werden kann, lindern und mildern, wo es irgend möglich 
it. Eine Menfchenliebe ohne Barmherzigkeit, aud) in dem Yalle, 
wenn Wahrheit und Gerechtigkeit ihr nicht abgehen, ift nicht der 
rechten Art, ift — mag fie auch in mehr ala Einer Hinficht fi 
als Humanität erzeigen — doch immer noch nicht über die falte 
Region des Gejeges und des Buchſtabens hinausgefommen und 
ift noch fern von jener geiftigen Freiheit, jener Selbjtbeitimmung 
aus tiefftem Herzenzgrunde, welche die höchſte, die mwejentliche 
Aehnlichkeit mit Gott ausmacht. Denn Gott bemeift die freieſte, 
von feiner innerſten Wefenstiefe ausgehende Sefbitbeitimmung, 
bewegt ſich in vollfter Bedeutung des Wortes nach feinem Herzen, 
nicht ſowohl in feiner ſchaffenden, als vielmehr in feiner er— 
löſenden, de3 Verlorenen fi) annehmenden Liebe. Und auch die 
menschliche Liebe, das heit unter Vorausfegung von Wahrheit 
und Gerechtigkeit, erweift ſich alsdann in ihrer höchſten Freiheit, 
wenn fie als Barmherzigkeit auftritt. 


Die Art der Gnade weiß von feinem Zwang. 
Sie träufelt, wie des Himmel? milder Regen, 
Zur Erde unter ihr; zwiefach gejegnet: 

Sie jegnet den, der giebt, und den, der nimmt.*) 


8. 112. 
Colliſionen zwischen der Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit 
haben ausjchlieglich ihren Grund in den Verwidelungen diejes 
Lebens und zugleich in der perjönlichen Unvollkommenheit, welche 


*) Shafejpeare, Kaufmann don Venedig, Act IV, Scene 1. 
(Ueberſ. v. U. W. Schlegel.) 


302 Barmherzigkeit. 


nit im Stande ift, zu gleicher Zeit verſchiedene Forderungen zu 
erfüllen. Wir erinnern zum Beifpiel an die Colfifiongfälfe, die 
wir im Allg. Theile (8. 128) nach Fergufon’s und Jacobi’3 Dar: 
ftellungen angeführt haben: Ein Knabe lag fait nadend auf dem 
Grabe feines dor Kurzem geftorbenen Vaters; er ſah einen 
Mann, welcher gerade zu feinem Gläubiger ging, um feinem Ber: 
ſprechen zufolge eine verfallene Schuld abzutragen; der Mann 
vihtete den Knaben auf und verwandte zu deffen Beftem die 
Summe, auf welche fein Gläubiger wartete. Dieſer wurde alſo ge: 
täuſcht. An und für ſich mißbilligen wir dieſes Werk der Barm— 
herzigkeit gewiß nicht; aber müſſen zugleich beklagen, daß jener 
Gläubiger getäuſcht wurde und Unrecht leiden mußte. Solche Colli— 
fionen, die uns an unſere perſönliche Unvollkommenheit und ſchlechte 
Abhängigkeit erinnern, in welcher wir uns durch unſere eigene 
Schuld befinden, ſollen uns nicht allein dieſe Lehre geben: daß es 
uns wenig frommt, alle Forderungen aller äußeren Gerechtigkeit 
erfüllt zu haben, ſolange wir uns denen der Barmherzigkeit ent- 
ziehen; jondern zugleich jollen fie uns auffordern, joweit e3 bei uns 
jteht, unſre Berhältniffe jo einzurichten, daß wir ebenſowohl die 
Forderung der Gerechtigkeit befriedigen fünnen, wie die der Barm— 
herzigfeit. In Gott finden ſich Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in 
der vollfommenften Harmonie. Gott übet Barmherzigkeit nicht, 
wie Manche jälfhlih annehmen, aljo, daß er einen Strich über 
jeine Gerechtigkeit zieht, ſondern dadurch, daß er mittels des Ver— 
jöhnungswerfes Chrifti es fich jelber möglich gemacht hat, Barm- 
herzigfeit zu erweiſen, ohne feine Gerechtigkeit zu kränken. 

Die echte Barmherzigkeit zeigt fi) in einer Unendlichkeit von 
Mopdificationen, zeigt ſich in vielen Lebenslagen und Verhältniſſen 
jo, daß ihr Name dabei gar nicht genannt wird, jondern daß fie 
mit verjchletertem Angefichte, wie im Incognito erſcheint, um defto 
leichter dem Leidenden zu geben, was fie zu geben hat; fie ift mit 
der Demuth verwandt, welche von den Menjchen nicht gejehen fein 
will. Sie beobachtet die feinsten. und individuellften Rüdfichten; 
und eben darum fann die Ethik nicht mehr über das Verhalten 
derjelben ausiprechen, als die allgemeinfter Geſichtspunkte. 

Im Berhältni zu Kranken und Tiefbefümmerten erweiſt ſich 
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unſre Barmherzigkeit darin, daß wir nicht allein Hülfe und Bei— 
ſtand ihnen nad) Kräften angedeihen laſſen, ſondern auch, ſoviel 
wir ſelbſt hierzu taugen und die Anderen hierfür empfänglich 
ſind, ſie tröſten mit dem Troſte, mit welchem wir ſelbſt von 
Gott getröſtet werden (2. Kor. 1, 4). Eine Humanität, welche 
ohne Chriſtenthum iſt, kann wohl zeitliche Hülfe bringen, kann 
wohl Mitleid und Theilnahme zeigen, aber nicht in Wahrheit 
tröſten, höchſtens eine Anweiſung geben zur Reſignation, zur 
Beugung unter den Zufall und das Schickſal, unter die blinde 
Nothwendigkeit. Aber getröſtet wird der Leidende nur dann, 
wenn er „ſich demüthigen lernt, nicht unter das Schickſal, ſon— 
dern unter Gottes Hand, damit Gott ihn erhöhe zu ſeiner Zeit, 
wenn er lernt, alle ſeine Sorge auf Gott werfen, darum, weil 
dieſer für ihn ſorgt“ (1. Petri 5, 6—7). Beim Tröſten kommt 
es nicht allein auf den Inhalt des Troftes an — wie hoch— 
wichtig diefer auch ift — jondern auf die Art und Weile, in 
welcher der Troſt gebracht wird. Die Kunft zu tröften iſt durch— 
aus feine leichte. Mit dem Ernſte muß fie Liebe und Schonung 
verbinden: denn ein gefnidtes Rohr will mit zarter Hand be— 
rührt werden. Der Tröfter muß nit allein mit der Macht 
des Wortes wirken, jondern mit der beruhigenden Macht der 
Perſönlichkeit. Zumeilen fann die ftille, ſchweigende Theilnahme, 
welche wir den Trauernden erweiſen, wohlthuender wirken, ala 
Worte. Dieſes ſcheint auch in dem Ausfpruche des Apoftels: 
„Weinet mit den Weinenden“ (Röm. 12, 15) enthalten zu fein. 
Schon darin, daß der Trauernde mit feiner Trauer nicht allein 
it, fondern daß Andere fie aufrichtig theilen, fie mit empfinden, 
neben ihm fiten und mit weinen, liegt eine Linderung, eine Er— 
Yeichterung der Laft, welche er nicht mehr allein trägt. Die 
Freunde Hiobs tröfteten ihn weit befjer in den erften fteben 
Tagen, da fie ſchweigend neben ihm jaßen, als nachher, da fte 
mit ihren unüberlegten Troftgründen herausfamen, melde ſich 
in Anflagen verwandelten. 

Gegen Nothleidende und Arme erjcheint die Barmherzigkeit 
als Mildthätigkeit, welche nicht bloß der Teiblichen, jondern 
auch der Seelennoth, dem moralifchen Hebel aufzuhelfen ſucht. 
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Die wahre Armenpflege muß einen erziehenden Charakter tragen, 
den Armen nicht allein zu Nahrung, Kleidung und Obdach zu 
verhelfen juchen, ſondern auch dazu, daß fie arbeiten und beten. 
Wir ſprechen daher mit Bincent von Paula, mit Elifabeth Try, 
mit Allen, welche die Armenpflege vom Standpunfte des Chriſten— 
thums aus betrachtet und geübt haben: die Seele der, Armen 
‚pflege ift die Seelenpflege. Auch darf man behaupten: haupt- 
fählih war es die Sorge für die Seelen, das Bewußtſein der 
ewigen Beſtimmung des Menſchen, wodurch zuerſt die rechte Theil— 
nahme an den Armen und die Fürſorge für dieſelben, als eine 
allgemeine Pflicht, in die Menſchheit eingeführt und in der Welt 
zur Geltung gebracht wurde. Das Heidenthum fühlte ſich — 
was man namentlich an dem heidniſchen Rom ſehen kann — 
durchaus nicht in dieſer Hinſicht verpflichtet, ſondern überließ die 
Armen ihrem eigenen Schickſale; und das Höchſte, wozu die 
römiſche Moral ſich erhob, war, daß fie mit Cicero den Rath er— 
theilte, dem Fremden alsdann mitzutheilen, wenn man die Gabe 
für ſich jelbjt entbehren fünne. Aber gerade, weil das Chriften- 
thum lehrt, daß Gott die Liebe und Barmherzigkeit ift, daß ein 
jeder Menſch in Gottes Augen einen unendlichen Werth hat und 
zu ewiger Geligfeit beſtimmt ift, daß diejes Leben ein Prüfungs- 
fand, eine Vorbereitung ift für das zufünftige, darum gerade 
verpflichtet es auch jeden Menſchen zur Barmherzigkeit gegen feine 
leidenden Brüder, dazu daß Jeder mit eigenen Opfern das Seine 
thue, damit fie der irdischen Bedingungen theilhaftig werden für 
ein höheres Leben. Gerade weil das Leben jedes Menſchen auf 
Erden ein Leben für das Reich Gottes fein joll, darum muß aud 
für diefen Zweck gebetet und gewirft werden, daß jeder Menſch auf 
Erden fein tägliches Brod habe. Giebt e8 aber fein Gottes- 
reich, wird Gott nicht angebetet als die Liebe und Barmberzig- 
feit, Hat der Menſch feine ewige Beftimmung, und find die menſch⸗ 
lichen Individualitäten nur zeitliche und verſchwindende: ſo iſt 
hiermit der hauptſächlichſte Grund fortgefallen, weßhalb Einer 
ſich und das Seine aufopfern ſollte, um den Armen zu helfen. 
Da wird man füglich nicht einſehen, warum es nothwendig ſein 
ſollte, ſolche Opfer zu bringen; und jenes Wort des römiſchen 
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Dichters Ovid wird in den weiteften Kreifen auf Beifall rechnen 
können: „Wozu foll man einem Armen etwas geben? Man ent- 
behrt ja jelber, was man hingiebt, und dem Anderen iſt man 
nur behülflich, ein jämmerliches Leben zu verlängern". Man könnte 
vielleicht hiergegen jagen, daß gerade, wenn es fein zufünftiges 
Leben giebt, man dahin ftreben müfje, daß Alfe joviel als mög- 
id) das gegenwärtige Leben genießen. Allein in der Praris 
hält dieſe Annahme nicht Stich, weil die Reichen, wenn fie ihre 
Schätze nur im Dieffeits beſitzen, gewiß nicht die Selbftverleugnung 
haben werden, um mit den Armen ihr Gut zu theilen, und fi 
daher ſchwerlich auf die dienende Liebe einlaffen. In der Praris 
wird es nicht anders hergehen, ala im alten Heidenthume, wo 
die Reichen fi jo bequem und unabhängig wie möglich einzu- 
richten juchten, und wo e3 wejentlich mit zu ihrer Ruhe und Un- 
abhängigteit gehörte, fih um ihren leidenden Nächſten nicht zu 
fümmern. Seit die riftlihe Kirche, melde ſchon von ihren 
früheften Anfängen an, in aller Stille, fi der Armen annahm, 
zu einer Macht in der Welt geworden war, erhob ſich wie mit 
einem Schlage eine Menge verfchiedenartiger milder Stiftungen für 
Arme und Nothleidende, als etwas bisher der Welt Unbekanntes. 
Erft Kaiſer Julian machte von feinem heidniſch-humaniſtiſchen 
Standpunkte den Verſuch, im Gegenjate gegen die Chriften der- 
gleichen zu errichten, da nämlich die milden Stiftungen der Chriften 
ihm wie eine ftehende Anklage gegen da3 Heidenthum erjehienen. 
Es war die Sorge für das Heil der Seelen, wodurd) die Chriften 
zu diejer Sorge für daS leibliche Wohlergehen getrieben wurden; 
und dieſer Gefichtspunft, diefes Princip muß hinfort die chriſt— 
liche Armenpflege beherrichen. 

Was nun den einzelnen Chriften angeht, fo muß er nad) dem 
Maße jeiner Gaben, jowie jeiner äußeren Bebensftellung, möglichft 
in ein perjönliches Berhältniß zu den Armen treten, damit auch 
jeine Einwirkung auf diejelben eine perjünliche werde. Und hier 
fönnen Berhältniffe und Beziehungen von fo delicater Natur vor- 
fommen, daß es ebenjowohl eine Kunft ift, in der reiten Weiſe 
zu geben, als auch eine Kunft, in der rechten Weife zu nehmen, 
wie fie nur Chrifti Geift lehrt. Da aber die, welche die rechte 


Martenfen, Ethik IL. 1. Dritte Aufl. 20 
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Gabe zur Unterſtützung der Armen beſitzen, unmöglich zu Vielen 
zu gleicher Zeit in ein wirklich perſönliches Verhältniß treten 
können, und da es bei unſren ſo complicirten geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen und bei der großen Maſſe der Armen leicht ge- 
ſchehen kann, daß unſre Wohlthätigkeit einen zufälligen Charakter 
annimmt und zu bloßem Almoſengeben herabſinkt: ſo iſt es von 
Wichtigkeit, daß die Armenpflege organiſirt werde, was ja auch 
in den vielen freitwilfigen Vereinen, die fich zu diefem Zwecke 
gebildet haben, der Fall iſt. Sofern ſolche Vereine mit den 
rechten Mitteln und in dem rechten Geiſte wirken, iſt es die 
Pflicht des Einzelnen, ſie nach beſten Kräften zu unterſtützen. 
Von zweideutigem moraliſchem Werthe iſt alle ſolche Mild— 
thätigkeit, welche es mit der Wahl der Mittel zur Erreichung 
ihres Zweckes nicht genau nimmt. Als Beiſpiel erwähnen wir das 
in unſren Tagen ſo häufig angewandte und beliebte Mittel, Schau⸗ 
ſpiele und Concerte aufzuführen, eine Lotterie oder einen Bazar 
zum Beſten der Armen, oder für eine andere milde, ja chriſtliche 
Stiftung anzuordnen. Im Grunde erklärt man durch dergleichen 
Operationen dem Publikum: „Da ihr bekanntlich ſo egoiſtiſch 
und ſo ſinnlich ſeid, daß man von euch nicht erwarten kann, ihr 
würdet das Gute auch ohne Ausſicht auf eignen Vortheil thun, 
ſo wollen wir euch hiermit ein egoiſtiſches Motiv an die Hand 
geben, welches euch zu dem Guten bewegen mag, wozu ihr euch 
nun einmal durch das reine und unvermiſchte Motiv der Menſchen⸗ 
liebe nicht beſtimmen laſſet“. Um den guten Zweck zu erreichen, 
gebraucht man ein Mittel, durch welches das moraliſche Motiv 
verunreinigt wird. Freilich wird man dagegen bemerken, daß, da 
die Welt ſo ſei, wie ſie iſt, man in manchen Fällen eine reich— 
lichere Unterſtützung anders nicht erzielen werde, als eben auf dieſem 
Wege. Die Thaler gehen doch ein, und den Armen wird geholfen. 
Hierauf kann man jedoch nicht umhin, zu erinnern: daß, wenn 
den Armen auch geholfen wird, doch immer die Wohlthätigkeit 
ſelbſt, durch welche geholfen wird, einen äußerſt zweifelhaften 
Werth hat. Chriſtus ſpricht: „Wenn du aber Almoſen giebit, ſo laß 
deine linke Hand nicht wiſſen, was die rechte thut“ (Matth. 6,3). 
Hter 'aber liegt das gerade Gegentheil vor. Mit der einen Hand 


Barmherzigkeit. 307 


überreiht man dem Armen eine Gabe, und die andere ftredt 
man aus, um die Belohnung dafür einzunehmen, fei es ein 
Comödienbillet oder ein Lotterieloos u. ſ. w. Wie Viele hieran 
aud in guter Meinung (bona fide) ſich betheiligen, fo ift es doc) 
wünjchenswerth, daß dieſe unlautere Form der Mildthätigfeit 
von einer anderen, lauteren abgelöft werde. Jedenfalls möchte 
es nicht überflüffig fein, daran zu erinnern, daß diefe Form der 
Mildthätigfeit eine jehr unvollfommene ift, daß man ſich hier- 
bet auf einer jehr niederen Stufe befindet, und man Deſſen ſich 
bewußt jein muß. Der Einzelne muß aber nad feinem per: 
ſönlichen moraliſchen Standpunkte entfcheiden, wie weit er fich, 
ohne Widerſpruch mit fich jelbft, auf ſolche Dinge einlaffen kann 
und darf.*) 


8. 118. 


In Beziehung auf die menschliche Sündhaftigfeit, welche auch 
von außen her uns in fo vielen Geftalten begegnet und ung be- 
ſchwerlich wird, erweift fi die Barmherzigkeit als Langmuth. 
Langmuth ift Geduld mit den moraliſchen Unvollfommenheiten 
der Menjchen. Sowie Gott Langmuth gegen uns in feinem Herzen 

trägt und bemeift, mit uns temporifirt, uns Zeit gewährt, fo 
ſollen auch wir gegen die Menſchen langmüthig jein, und uns ge- 
mwöhnen, Vieles uns von ihnen gefallen zu laffen und zu erdulden, 
ohne fie darum aufzugeben. Im Blicke auf die allgemeine menſch— 
liche Sündhaftigfeit jollen wir uns auch der Verträglichkeit und 
Friedfertigkeit befleibigen, welche allen unnöthigen Conflicten 
vorbeugt, und das Gegentheil der Streitluft, des Jähzornes, der 
Rechthaberei und Hartnädigkeit, und daher ohne Demuth und 


*) Rothe, Ethik IL, 509: „Dieje Methode ift in der That eine be= 
Teidigende Verunreinigung der Wohlthätigfeit. Dem Menſchen eine Gabe 
der Liebe mittels eines Köders für feinen Egoismus abloden wollen, ift ein 
fataler Widerfinn. — Wer in gutem Glauben jo Wohlthätigfeit übt, bleibe 
immerhin dabei; aber e8 giebt auch Solche, die in dieſer Weije nur mala 
fide wohlthätig jein fönnten; und fie mögen fich nicht verleiten Lafjen durch 
eine falſche Scheu vor dem Scheine der Pieblofigfeit, ihrer Ueberzeugung 
untreu zu werden, daß der Zweck nie die Mittel heiligen kann“. 
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Sanftmüthigfeit nicht möglich ift. Sanftmuth (fanfter Muth) 
ift die Macht der Liebe, den aufwallenden Zorn zu bämpfen, den 
heftigen und haftigen Sinn zu zwingen. Zwar follen wir den 
Frieden niht um jeden Preis erfaufen, dürfen uns dem Kampfe 
nicht entziehen, wo dieſer nothwendig ift („Iſt's möglich, er 
an euch tft, jo habet mit allen Menſchen Friede” Röm. 1 ‚ 18). 
Es giebt auch einen berechtigten Born, eine gerechte Entrüftung 
über der Menſchen Unrecht, wie wir an Chrifto ſehen, welcher 
die Geißel ſchwang, um die Krämer und Wechsler aus dem Tempel 
zu treiben, und in Donnerworten gegen die Pharifäer zeugte 
(Matth, 21,12 f.; Joh. 2, 14—17; Mtatth. 23, 13—39). Aber 
im Rampfe jelbft, gerade da, wo der gerechte Zorn hervorbricht, 
jol die Sanftmuth und Bindigfeit fi) bewähren. Wo die beleidigte 
Gerechtigkeit ihre Blige und Donner entjendet, joll die Sanftmuth 
ih als die verborgene Wächterin ermweifen, welche Maß und 
Biel jeget: Bis hierher und nicht weiter! als die ftilfwaltende 
Macht, welche den Zorn hindert, daß er nicht ausarte in einen 
jündhaften Zorn, ein unreines Pathos, eine egoiftiiche Leiden- 
Ihajtlichkeit, und dahin wirft, daß der Eifer und die Gerechtig— 
teit im Dienfte der Liebe bleibe. Bei dem Heilande finden wir 
e3 immer jo; aber aud) bei den größten unter feinen Nachfolgern . 
finden wir e8 nur in unvollfommenem Grade, wovon die Ge- 
ſchichte der religiöfen und kirchlichen Streitigkeiten, wovon ſelbſt 
Luther's Geſchichte hinreichend Zeugnif ablegt. Dennoch jollen wir 
alle immer auf Neue dahin ftreben. Die gelafjene Sanftmuth ift 
verſchieden don jener ſtoiſchen Selbftbeherrihung und Kaltblütig- 
keit, welche auch in unferen Tagen jo oft an öffentlichen, na— 
mentlich politiihen Charakteren gepriejen wird, und welche haupt- 
ſächlich aus Menſchenverachtung entjpringt — wie 3. B. ala in 
einer politiihen Berfammlung ein berühmter Staatsmann der 
tobenden und brutalen Oppofition zurief: „Die Aeußerungen 
Ihres Mißfallens, meine Herren, können ſich nicht erheben bis 
zur Höhe meiner Verachtung!” aber auch aus der Bejorgniß, jeine 
eigene Würde in den Augen der Menjchen preiszugeben. Wahre 
Sanftmuth ift alſo Selbſtbeherrſchung um der Liebe willen. Sie 
geht hervor aus der Liebe zu den Menſchen, aus der Sorge, daß 
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diefe, was gar zu leicht gefchieht, geärgert (d. h. zur Sünde ge- 
reizt) werden fünnten, und aus der Furt — nicht bloß die 
eigene Würde preiszugeben, jondern — indem wir ungebührlic 
zürnen und richten über den Egoismus der Anderen — jelbft 
aus der Liebe herauszufallen, was der größte Schaden und Ber- 
luft wäre, den wir erleiden fünnen. 

Gegenüber perfönlichen Kränfungen offenbart fich die Sanft— 
muth darin, daß wir verzichten auf jede Vergeltung des Böſen 
mit Böfem, ja bereit find, das Unrecht zu erdulden, fofern wir 
einem ſolchen Leiden uns nur jo entziehen fünnten, daß wir es 
zugleih uns unmöglid machen, das Böſe mit Gutem zu über- 
winden. Hierher gehört das fo häufig mißverftandene Wort der 
DBergpredigt: „Ihr habt gehört, daß da (zu den Alten) gejagt 
it: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich aber fage euch, daß 
ihr nicht widerftreben jollt dem Uebel; fondern jo dir Jemand 
einen Streich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den 
linken aud dar, und jo Jemand mit dir rechten will und deinen 
Rod nehmen, dem laß aud den Mantel; und jo did Jemand 
nöthiget Eine Meile, jo gehe mit ihm zwo“ (Matth. 5, 38—41). 
Keineswegs will der Herr mit diefen ſymboliſchen Ausdrüden 
jagen, daß das Recht der Vergeltung innerhalb der Sphäre der 
bürgerlichen Gerechtigkeit ungültig jei, was fo viel heißen würde, 
als daß die Sphäre der bürgerlichen Gerechtigkeit jelbit, ja der 
Staat ein Ende haben jolle. Und diejes ift das Mißverſtändniß 
der Quäfer, welche aus den angeführten Worten ableiten wollten, 
ein Chriſt dürfe feine Proceſſe führen, feine Kriegsdiente Leiften, 
auch nicht die geringfte Nothwehr anwenden, er müſſe bei allen 
Uebervortheilungen und Beleidigungen ſich völlig paſſiv verhalten, 
Wie unrichtig diefe Auffaſſung ift, zeigt das eigene Beifpiel des 
Herrn. Denn wie die Leidensgejchichte, in dem Verhöre vor dem 
Hohenpriefter, ihn uns vor Augen führt, jchlägt ihn einer der 
Diener deſſelben auf die Wange, er aber bietet diefem nicht die 
andere Wange, fjondern antwortet: „Habe ich übel geredet, jo 
beweiſe es; habe ich aber recht geredet, warum ſchlägſt du mid?“ 
(Joh. 18, 22 f.; vgl. Ap.-Geſch. 22, 25). Es tft ebenjo wenig 
der Wille des Herrn, unnöthige Leiden feinen Jüngern aufzu= 
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bürden, als er fie zu einer bloßen „Paſſivität“ verurtheilen will. 

Ein Chriſt ſoll niemals leiden, ohne zugleich in dem einen oder 
anderen Sinne zu kämpfen, nämlich „den guten Kampf“ (2. Tim. 
4, 7), ſoll niemals ein Paſſivus fein, ohne zugleid ein Activus 
zu fein. Aber auch hier will unjer Heiland feine Jünger aus der ; 
Knechtſchaft des moſaiſchen Gejeges, unter welhem durchweg das 
Moraliihe und das Juridiſche, das Religiöfe und das Bürger: 
liche zu unmittelbarer Einheit verbunden find, herüberführen in 
Sein Reid, in welchem nit das äußerliche Rechtsgejek das 
Alles Beftimmende jein ſoll, jondern das evangelifche Viebesgebot, 
wo das Böſe auf einem anderen Wege überwunden werden fol, 
als auf dem Wege des ftrengen Rechtes und der Bergeltung, 
nämlich durch die eigene, innerliche Macht des Guten, das ift, der 
Liebe. Daher jpriht er die Forderung der Sanftmuth mit der 
näheren Beftimmung aus, daß in einem Chriften ein unendlicher 
Quellborn der Sanftmuth fein fol, daß niemals die Mög- 
lichkeiten der janftmüthigen, friedfertigen Liebe in ihm follen 
zu erſchöpfen fein, daß, wenn wir Unrecht leiden, wir bereit und 
willig jein müffen, nod größeres Unrecht zu leiden, gejeßt, daß 
dieſes unjer Leiden die Bedingung ift für den guten Kampf, in 
welchem wir das Böſe mit Gutem überwinden jollen (Röm. 12, 
21). Betrachten wir den Herrn unter feinem Leiden, jo dürfen 
wir jagen, daß hier zwar nicht buchftäblich, aber in höherem, geift- 
lichem Sinne das Wort fi erfüllt hat: „So dir Jemand einen 
Backenſtreich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den linken 
auch dar; und jo dic Jemand nöthiget Eine Meile, jo gehe mit 
ihm zwo“. Denn auf feiner Station feiner via dolorosa ward 
er des Leidens müde, war jeine Sanftmuth und Friedensliebe 
erihöpft; auf jeder feiner Leidenzftationen fühlte er Trieb und 
Kraft, auch die folgenden, noch größeren Leiden nad) feines Va— 
ters Willen auszuhalten, bi3 daß Alles vollbracht war. Und da— 
her ift au an Chrifto jelbft im höchften Grade jenes Wort er: 
füllt worden: „Die Sanftmüthigen werden das Erdreich befiten“ 
(Matth. 5, 5). Denn gerade auf diefem Wege, auf dem Wege 
des Kreuzes, „befam er die Starken zum Raube” (Jeſ. 53, 13), 
gründete er feine Herrſchaft über die Welt. 
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Aber Sanftmuth und Langmuth vereinigen fi) in der Milde 
des Richtens und Urtheilens. „Seid barmherzig“, jagt Chriftus; 
„richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet“ (Luk. 6, 36 f.). 
Diejes Wort ſpricht er gegen die vielen unbarmherzigen Urtheile, - 
welche die Menſchen über einander fällen, gegen die Leute, die 
„ven Splitter jehen in ihres Bruders Auge, aber den Balken 
nicht jehen in ihrem eigenen Auge“. Jedoch will die Liebe durch— 
aus nit die Gerechtigkeit befeitigen, das heißt, das Fritifche 
Auge für der Menſchen Fehler und Mängel. Sondern das: 
„Richter nicht!” im Munde des Herrn will zuvörderft jagen, dag 
es Etwas giebt, worüber wir garnicht richten können, weßhalb 
alles Richten über das Innerſte einer Berjönlichkeit jo mißlich ift; 
und demnächſt, daß, wo wir richten können, wir nicht, wie die 
Pharifäer, uns auf einen bloß gejeglihen Standpunkt ftellen und 
die Gerechtigkeit ohne die Liebe geltend machen follen, daß wir 
vielmehr Alles, jowohl in der Individualität des Anderen als in 
den Umständen, aufjuchen jollen, was irgend zur Milderung des 
ſtrengen Urtheils dienen Tann. Wir follen, mit Einem Worte, 
die Menjchen in dem Lichte jehen, welches ausftrahlt von der Liebe 
Chriſti, und bedenken, daß wir ſelbſt eines milden und barmher— 
zigen Gerichtes bedürfen. 


8. 114. 


Gerade darum, weil uns jelbft jo große Barmherzigkeit von 
Gott dem Herrn widerfahren ift, und weil wir im Reiche der 
Berfühnung leben, follen auch wir zur Wiederaufrichtung der brü= 
derlichen Gemeinfchaft, wo dieſe zerjtört war, geneigt und bereit 
fein, willig, uns mit unfrem Widerſacher zu vertragen, Vergebung 
zu fuchen, wo wir jelbjt gegen ihn gefündigt haben, willig, jelbjt 
zu vergeben. Die chriftliche Pflicht des Vergebens hat der Herr 
ausgeſprochen in jener Antwort auf die Trage, die Petrus an 
ihn richtete: „Wie oft muß ich denn meinem Bruder, der an mir 
fündiget, vergeben? Iſt's genug fiebenmal?” (Matth. 18, 21). 
Die Pharifäer Iehrten: man folle feinem Nächſten dreimal ver— 
geben; wenn er aber aud) aladann noch feine Sünde gegen ung 
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wiederhole, jolle man nicht mehr vergeben. Und Petrus, damals 
noch befangen in der jüdiſchen Aeußerlichkeit, meinte ſich ſchon da- 
dur auf einen höheren Standpunkt zu erheben, daß er fi an- 
heiſchig machte, bis zu fiebenmal vergeben zu wollen. Da ant- 
wortete der Herr: „Sch jage dir, nicht fiebenmal, fondern fieben: 
zigmal ſiebenmal“. Und hiermit will er ihn über die Zahl und 
das Zählen hinausführen, will ihm jagen, daß unfer Vergeben 
feine durch Zahlen beftimmte Grenze haben darf, will ihn von 
aller Aeußerlichfeit auf das Innere, die Gefinnung zurüdführen, 
will ihm zum Bewußtjein bringen, daß im Herzen des Ehriften 
eine unerihöpfliche Quelle des Vergebens ftrömen muß, welche nie— 
mal3 verjiegen darf, gleichwie in Gottes VBaterherzen eine unver- 
ftegliche Quelle der Gnade und der Sündenvergebung ftrömt. Jenes 
engherzige Zählen und Rechnen, welchem der Herr entgegentritt, fin- 
det jich bei den Menſchen noch immer nur allzu oft, indem fie 
zählen, wie vielmal fie ſchon vergeben haben, ſowie fie auch ihre 
guten Werke, ihre Barmherzigkeitswerke zu zählen pflegen. Das 
Motiv zu der verfühnlichen, vergebenden Geftnnung hat der Herr 
uns dargelegt in dem Gleichniffe von dem tiefverfchuldeten Knechte, 
welchem jein Herr aus Gnaden die ungeheure Schuld von zehn- 
taujend Talenten erließ. „Du Schalksknecht, alle diefe Schuld 
habe ich dir erlaſſen, dieweil du mich bateft? Sollteſt du dich 
denn nicht auch erbarmen über deinen Mitknecht, wie ih mid 
über dich erbarmet habe?" (Matth. 18, 33). Und immerdar 
verhält ſich die Schuld unfres Nächſten gegen ung zu unjrer 
eigenen Schuld gegen Gott, wie hundert Pfennige ſich verhalten 
zu zehntaujend Talenten. Indeſſen ſoll unfer Vergeben durchaus 
nicht die Zurechtweiſung ausſchließen, oder daß wir erft verjuchen, 
den Nächſten feines Unrechts zu überführen, das er gegen uns 
begangen hat, jowie auch wir felbft bereit fein follen, uns über- 
führen zu Laffen. Die Art und Weife aber, der Ton, in welchem 
wir den Anderen zurechtweiſen, muß aus dem verföhnlicen Sinne 
entjpringen. Und wenn überhaupt alle unfre Handlungen ihren 
Werth, ihre rechte Bedeutung nur bekommen durch die Weife, 
wie fie ausgeführt werden, fo gilt das vornehmlich von unjerm 
Derfahren, wenn wir einem Anderen jeine Berfündigung vorhal- 
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ten, um uns darnach mit ihm zu verſöhnen. Hier gilt es, die 
Liebe zu beweiſen, welche nicht das Eigene ſucht, nicht den Wider— 
ſacher zu demüthigen ſucht, ſondern nur, ihn zu gewinnen. Und 
wenn wir alsdann vergeben, ſo ſollen wir „von Herzen“ vergeben, 
damit es nicht hinauslaufe auf eine Scheinvergebung und eine 
Scheinverſöhnung. Abſterben ſollen wir der Härte unfres Herzens, 
welches nicht vergeſſen will, was gegen ung gefehlt worden iſt. 
Und können wir auch nicht vergeſſen in jedem Sinne des Wortes, 
ſo wird doch die Erinnerung der erfahrenen Kränkung ihren 
Stachel verlieren, wenn wir ſie aufnehmen in eine andere Er— 
innerung, nämlich an die zehntauſend Pfund, welche uns ſelbſt 
erlaſſen worden ſind, in die Erinnerung an das Kreuz Chriſti 
und daran, daß die Unverſöhnlichkeit aus dem Grunde unſerm 
Gotte ſo gründlich zuwider iſt, weil verſöhnende Liebe zu ſeinem 
innerſten Weſen gehört. Daher hat der Heiland auch in dem 
Gebete, das er ſeine Jünger lehrte, zu der Bitte: „Vergieb uns 
unſere Schuld!“ die Worte hinzugefügt: „als wir vergeben unſern 
Schuldigern“. Dieſes hat er aber nicht gethan in dem Sinne, 
daß unfer Vergeben der Maßſtab fein fol für das Vergeben 
Gottes: denn alsdann würden wir ja — fo unvollfommen wie 
einmal unfer Vergeben immer noch bleibt — niemals die volle 
Gewißheit erlangen von der Vergebung unfrer Sünden; fondern 
in diejem Sinne, daß wir uns im Gebete innerlich verpflichten, 
ein Opfer de3 Dankes dafür, daß Gott uns unfere vielen 
Schulden vergiebt, ihm darzubringen, indem wir unfern Schuldigern 
vergeben. Und er hat diefe Worte in das tägliche Gebet ein- 
geführt, damit wir täglich wieder verpflichtet werden zu verfühn- 
licher Gefinnung. Der Kırdjenvater Chryfoftomus redet in einer 
feiner Predigten von joldhen Leuten in der Gemeinde, die, wenn 
fie das Vaterunſer beteten, nad) der Bitte: „Vergieb uns unfere 
Schuld“ die darauf folgenden Worte ausließen: „Als wir ver- 
geben unjern Schuldigern“. Denn, jagten fie, wir fünnen Diejes 
doch nicht von Herzen ſprechen, und im Gebete dürfen wir nichts 
Anderes jagen, als was volle Wahrheit in uns ift. Indem er 
Lebteres zugiebt, nämlich, daß ein Gebet, bei welchem unfer Herz 
nicht ift, verwerflich fei, Shärft er ihnen zugleich ein, daß wir das 
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Gebet des Herrn gar nicht gebetet haben und ums der Erhörung 
nicht getröften dürfen, wenn wir fein Gebet verftümmeln, aus- 
einander reißen, was er zufammengefügt hat, und daß wir ung 
daher befleißigen und alle Tage darauf einüben müſſen, Hi 
diefe Worte aus Herzensgrunde jprechen zu fünnen. \ 

Und ſelbſt in ſolchen Fällen, wo auf der anderen ©eite für 
die Vergebung feine Empfänglichkeit, wo feine Möglichkeit einer 
gegenfeitigen Ausföhnung vorhanden ift, wo die Menſchen ihre 
Herzen uns verſchloſſen haben, joll dennoch bei ung die Gefinnung 
vorwalten: „Laß dich das Böfe nicht überwinden, ſondern über- 
winde das Böſe mit Gutem“. Wir laffen uns aber von dem 
Böſen überwinden, wenn unfre Liebe erfaltet, wenn wir Menjchen 
als unnahbar und unrettbar aufgeben, welche Doch Gott der Herr 
noch nicht aufgegeben hat, und welche alle, gleich ung jelbit, unter 
Gottes Langmuth ftehen. Daher jollen wir unfere Feinde Lieben, 
auch die, jo un hafjen, beleidigen und verfolgen (Matth. 5, 44 5.), 
fall3 wir überhaupt jolche Feinde haben. Denn wir dürfen nicht 
mit perſönlichen Feinden Diejenigen verwechſeln, die unfere Wider- 
jacher find, darum weil fe, über diefen oder jenen Punkt anderer 
Ueberzeugung als wir, unſren Beftrebungen fich widerjegen oder 
fie befämpfen, oder weil fie da3 Gute auf einem anderen Wege 
fördern wollen, als wir jelbit, oder auch Solche, deren Individualität 
von der unſrigen jo verjchieden ift, daß wir ihnen nicht ſym— 
pathiſch geftimmt fein fünnen. Im Verhältniß zu wirklichen und 
erflärten Feinden iſt die Hauptregel dieſe, daß wir unferfeits in 
der Liebe bleiben follen, "daß die Feindihaft feine beiderfeitige 
werden darf, und daß wir, jo viel wir können, durch die That 
zu erkennen geben, wie wir ihre Feinde nicht find, und daß wir 
in unjerm eigenen Innern fie mit unter da3 apoſtoliſche Wort 
bejhliegen: „Die Liebe hoffet Alles” (1. Kor. 13, 7). Wir 
jollen hoffen auf die Möglichkeiten des Guten, die auch bei unſren 
Feinden vorhanden find, hoffen, daß der, welcher jet unſer 
Feind ift, einmal noch eine andere Gefinnung gegen uns faſſe. 
Und jollten wir uns hierin auch irren, jo find wir dennoch nicht 
die Betrogenen. Denn die Hauptjache ift, daß unfere eigene Seele 
in der Liebe bleibe, daß wir ung nicht bewegen lafjen, von ihr 
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abzufallen.*) Das fichere Kennzeichen dafür, daß wir unſere 
Feinde lieben, ift diefes, dab wir von Herzen für fie beten 
fönnen. 

Wie aber jtellt die Sache fich aladann, wenn nicht ſowohl von 
unjeren perſönlichen Feinden die Rede ift, als vielmehr von den 
Feinden der Wahrheit, Chrifti, des Reiches Gottes? — Zunächſt 
muß es wohl erwogen werden, ob fie auch wirklich Feinde Chriſti 
jeien; denn in diefer Hinficht können wir recht fehr irre gehen, 
und das auf mehr als Eine Art. Mit wirklichen Feinden Chrifti 
können wir freilich feinerlei Geiftes- und Herzens gemeinſchaft 
haben. Indeß follen wir au hinſichtlich jolcher Leute in der 
Liebe bleiben, jowie unjer Herr und Heiland jelbft in der Liebe 
bleibt, und nicht feine Schuld ift es, jondern nur ihre eigene, 
menn jeine Liebe ihnen zum Gerichte wird. Und aud) fie follen 
wir in jenes Wort einjchließen: „Die Liebe hoffet Alles”, nämlich 
Alles, was nad) Gottes Wort gehofft werden kann und. foll. Nur 
darf man allerdings nicht hoffen, daß die Chriftusfeindihaft in 
diejer Welt allmählich verjcehwinden werde. Wir haben es im 
Borhergehenden ala unjere Anſchauung ausgejprochen, daß das 
menſchliche Geſchlecht im Verlaufe feiner geſchichtlichen Entwickelung 
unter dem Bilde des Weizens und des Unkrautes zu betrachten 
iſt, daß es immer mehr ſich in zwei Lager theilen wird, für 
und gegen Chriſtus. Solange aber noch die Zeit währet und 
dieſer Aeon der Geſchichte, müſſen wir in Betreff der einzelnen 
Individuen, über deren tiefſten Herzensgrund wir zu richten 
nicht im Stande ſind, an dem Satze feſthalten, daß, wer heute 
ein Feind iſt, morgen ein Freund werden kann. Ein Saulus 
kann ein Paulus werden. Es giebt kein äußeres Kennzeichen 
der Auserwählten, und wir müſſen daher als allgemeine Regel 
behaupten und bei ihr beharren: feinem Menfchen die Möglichkeit 
des Heiles abzujprehen. Daher können auch Feinde Ehrifti ein 
Gegenftand unſerer Fürbitte werden, ſowie er felber am Kreuze 
gebetet hat: „Water, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was 
fie thun“. 





*) Vgl. ©. Kierfegaard in Jeiner Schrift: „Werke der Liebe” Die 
Nede iiber das Wort: „Die Liebe hoffet Alles“. 
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Nichts defto weniger, muß man anerkennen: es kann eine ſolche 
Feindſchaft, einen jo bitteren Haß gegen Chriftus geben, daß es 
zweifelhaft wird, ob in diefen Fällen die Fürbitte jtattfinden 
fönne. Hierher gehört der Ausſpruch des Apoftels Johannes 
(1.305. 5, 16): „Es ift eine Sünde zum Tode; dafür jage ich 
nicht, daß Jemand bitte“. Dieſes iſt ein Wort, welches aus dem 
Bufammenhange, in welchem es vorfommt, zu verſtehen ift, und 
in welches man namentlich nicht Mehr hineinlegen darf, als es 
wirklich enthält. Der Apoftel verbietet es nämlich nicht, auch 
alsdann noch für einen Menjchen zu beten, wenn er jogar eine 
Todfünde begangen hat; aber er gebietet ſolche Fürbitte auch 
nicht als hriftliche Pflicht, jagt nicht: man jolle in einem folden 
Falle beten. Bei der Sünde zum Tode müfjen wir nämlich an 
den Abfall von Chrifto denken, deſſen äußerfter Grad die Sünde 
ift, welche nicht vergeben werden fann. Der Apoftel will es 
den Chriften nicht als eine Pflicht auferlegen, in Tällen der 
Todfünde zu beten, weil die Erhörung aladann ungewiß ift; 
and er hat unmittelbar vorher die unbedingte Gemwißheit der 
Erhörung ausgefproden, wenn wir für einen „Bruder“ (d. i. 


einen gläubigen Ehriften) beten, welcher eine Sünde begeht „nicht 


zum Tode“. Während er e3 bei diefer Ungewißheit Keinem zur 
Pflicht machen will, die Fürbitte zu thun, ftellt ev es unjrer 
perjönlihen Empfindung anheim, ob wir in ſolchen Fällen beten, 
nämlich von Herzen und zuverfichtlich beten können. 


Das erbanliche Beifpiel. 


8. 115. 


Wenn das Beſte, was ein Menſch für ſeinen Mitmenſchen 
thun kann, dieſes iſt, daß er ihn zur Gemeinſchaft Chriſti führt, 
daß er ihn in dieſer Gemeinſchaft befeſtigt, daß er ihm dient, als 
„ein Weg zum Wege“; und wenn die directe Einwirkung durch 
Wort und Zeugniß häufig mancherlei Einſchränkungen unterworfen 
iſt: ſo giebt es eine indirecte Einwirkung in dieſer Beziehung, 
welche jedem Chriſten möglich iſt und welche man von jedem ver— 
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langen darf: die Einwirkung durch das Beiſpiel, den erbaulichen 
Wandel. Lehren ift unwirkſam ohne Leben, das heißt ohne das 
Beiſpiel; diejes aber ift wirkſamer und kräftiger, als viele Worte. 
Das Beifpiel wirft wie eine jtille, ſich jelbft und Anderen unbe: 
wußte Macht, wirkt gleich einer Naturmacht, weßhalb denn auch 
die Alten jagten: in der Nähe eines göttlich gefinnten Mannes 
werde man jelbjt göttlich gefinnt, jowie man in der Nähe eines 
tapferen Kriegers jelbft muthig werde. Auf diejelbe Weije wirkt 
das Beijpiel aber auch im Böfen, indem von böſen Menjchen 
eine Stille, unbewußt und, unmerflich verderbende Macht auf ihre 

Umgebungen ausgeht, wie verpeftende Dünfte, welche die Nahe: 
jtehenden nicht umhin können einzuathmen. Daher fordert der 
Herr don jeinen Jüngern: „Laßt euer Licht leuchten vor den Leu— 
ten, daß fie eure guten Werke ſehen und euren Vater im Himmel 
preijen” (Matth. 5, 16). Der Apoftel Paulus fordert von den 
Lehrern, daß fie Borbilder der Heerde fein jollen 1. Betr. 5, 3), 
und Paulus ruft den Gemeinden zu: „Werdet meine Nachfolger“ 
(Philipp. 3, 17). Petrus redet von Weibern, die ohne Wort durch 
ihren Wandel ihre heidniſchen Männer für das Evangelium ges 
wonnen haben (1. Betr. 3, 1). Und die Kirche hat in ihrem 
Teftkreife einen Tag dem Gedächtniß der Heiligen bejtimmt. Ob- 
gleich die evangelifche Kirche alle Anbetung der Heiligen verwirft, 
jo lehrt fie dennoch (Conf. August. 21): „daß man der Heiligen 
gedenken joll, den Glauben zu ftärken, und daß man Exempel 
nehme von ihren guten Werken, ein Jeder nad) feinem Berufe”. 
Nun giebt es freilih nur Ein vollkommenes Vorbild, nämlich 
Chriftus; aber Dem widerjpricht es nicht, daß es auch relative 
Borbilder (jolche von’ zweiter Ordnung) giebt, deren Muftergül- 
tigfeit oder vorbildliche Bedeutung darauf beruht, daß jie Abbil- 
der Chriſti find. Da aber ohne die größte Selbſttäuſchung fein 
einziger Chrift fich einbilden kann, in feiner Perſon ein volltom- 
menes Abbild Chrifti zu fein, fondern nur dahin ftreben kann, 
e3 zu werden, jo kann das Vorbildliche und Erbaulide in dem 
Leben eines Chriften immer nur darin liegen, daß jein Leben das 
chriſtliche Streben nad) dem Ideale ausdrückt. Derjelbe Apoftel, 
welcher ſpricht: „Werdet meine Nachfolger, liebe Brüder“, ſpricht 
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aud: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon vollfom- 
men fei; aber id} jage ihm nad, daß ich es ergreifen möchte, 
nachdem id) von Ehrifto Jeſu ergriffen bin“ (Philipp. 3, 12). 
Wo aber dieſes Streben vorhanden ift und fich darjtellt, da wirft 
es auch als eine verborgene Macht zur Erbauung — ſowie 
es zugleich auch kritiſch oder richtend in ſeinen Umgebungen wirkt. 
In demſelben Maße, wie in dem Wandel eines Chriſten ſolches 
echte Streben nach dem chriſtlichen Ideale ausgeprägt iſt, gereicht 
nothwendig ſein Leben, durch ſeine bloße Exiſtenz und Selbſtent— 
faltung, Vielen zum Anſtoß, für deren gottentfremdetes und welt— 
liches Weſen ſeine bloße Exiſtenz ſchon wie ein Vorwurf iſt 
(vgl. Epheſ. 5, 11—13; Weish. 2, 12—16). 

Man kann füglich die ſkeptiſche Frage aufwerfen, ob eigentlich 
von einer befonderen Pflicht, ein gutes Beijpiel zu geben, Die 
Rede fein dürfe, oder ob man nicht im Gegentheil jagen müſſe, 
daß es eine jolche Pflicht garnicht gebe, ſofern ja das Beiſpiel 
fi al3 die natürliche Folge der, das ganze Leben durchdringen- 
den Pilichterfüllung von jelbft ergebe, und daher nicht Gegen- 
ftand einer befonderen Pflicht fein könne. Iſt doch jeder Chrift, 
unangejehen des Beifpiels, das er Anderen hierdurch giebt, ohne— 
hin verpflichtet, Das zu jein, wozu ihn Gott berufen an jeinem 
Plage und in feinem bejonderen Berufe; und alsdann wird es 
eine Selbitfolge fein, daß auch ein gutes Beijpiel gegeben wird, 
ohne daß man e3 darauf befonders anlegt. a, das gute Bei- 
jpiel wirft deſto kräftiger, je weniger der, welcher e3 giebt, ſich 
deffen bewußt ift, je mehr e8 dem Dufte gleicht, den eine edle 
Pflanze ausathmet, ohne alle weitere Tendenz, nur das Geſetz 
ihres Dafeins erfüllend. Und allerdings muß man diefer Re— 
flerion injomweit Recht geben, als man gewiß nicht um des blo— 
Ben Beifpiels willen irgend Etwas thun joll, was man ohnedieß 
nicht thun würde. Ja, ein ſolches Erempelgeben würde zu einer 
verwerflichen, theatralijchen und heuchleriſchen Repräjentation füh- 
ren, wie bei den Pharifäern, die da beteten und Almojen gaben, 
um dem Bolfe ein Erempel der Heiligkeit vorzuführen, oder wie 
heutiges Tages bei Golden, die zur Kirche oder zum Abend» 
mahle gehen, nur de3 guten Exempels halber. Alles Die- 
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ſes muß geſchehen, weil es an ſich jelber gut und pflichtgemäß 
ift; e3 aber nur des Beispiels wegen thun, während man ſich felber 
dazu nicht verpflichtet fühlt, dennoch durch fein Beifpiel Andere 
verpflichten wollen, ift eitel Heuchelei. Man wird auch nidtnad- 
weijen können, daß Chriftus irgend eine Handlung (z. B. eine Beob- ; 
achtung des Gejees) nur um des Beifpiels willen verrichtet Habe. 

Hiergegen wird man nicht einwenden können, daß er an jenem 
legten Abende (Joh. 13) feinen Jüngern die Füße wuſch und nach— 
her jagte: „Ein Beifpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut, 
tie ich euch gethan habe“. Denn was nicht überjehen werden 
darf, diefe Handlung hat die Bedeutung einer ſymboliſchen Hand- 
lung, welche den Jüngern die in ihm erjchienene dienende Liebe 
und jein Berhältniß zu ihnen, zu Jedem insbeſondere veranſchau— 
lichen, ihnen eine Wahrheit, eine Lehre nahe bringen follte, und 
gehörte injofern zu dem prophetiſchen Amte Chriſti. 

Während wir aber jo die Behauptung aufrecht halten, daß 
Nichts des bloßen Beispiels wegen gethan werden joll, werden wir 
dekungeachtet von der Pflicht reden können, ein gutes Beifpiel - 
zu geben, wenn wir anders, was feit Fichte allgemeinen Eingang 
gefunden hat, einen Unterfhied machen zwiſchen der Materie 
und der Form der Handlung. Bliden wir nämlich auf die Materie 
der Handlungen, oder aufDas, was gethan werden joll, jo kann 
es niemals Pflicht fein, irgend etwas zu thun um des Beifpiels 
willen: denn wir ſollen nur thun, was in fi jelber Pflicht ift. 
Sofern aber unsre Handlungen in die Gemeinjchaft, der wir 
angehören, hinaustreten, wird es Pflicht, fie in dem Bewußtſein 
vorzunehmen, daß fie auf unfre Umgebungen einen Einfluß üben 
können, jowohl in erbauender-als in zerjtörender Richtung; was 
daher die Form, die Art und Weiſe angeht, in welcher wir 
fie zur Ausführung bringen, müfjen wir forgfältige Rüdjicht 
nehmen auf die religiöfen und fittlichen Zuftände der Menſchen, 
unter denen wir leben, damit unjere Handlungen jo jehr als 
möglich‘ diefen zur Erbauung dienen mögen, und nicht zum Ver— 
derben. Hierbei liegt uns die negative Pflicht ob: uns wohl 
davor zu hüten, in fo rückſichts loſer Weile zu verfahren, daß 
unsre Handlungen, aud wenn fie an und für fi) das Gute 
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bezweden, doc Mißverſtändniß und Aergerniß erwecken, An— 
deren zum Anſtoß werden, ſo daß entweder die Begriffe der 
Menſchen verwirrt werden, oder gar ihre Ueberzeugung von dem 
Wahren und Guten eine Erſchütterung erleidet und ſie dadurch 
zur Sünde veranlaßt werden. Zwar wird man niemals Dem 
vorbeugen, daß nicht Solche ein Aergerniß nehmen, die entweder 
ein Aergerniß nehmen wollen, oder doch darum es nehmen 
müſſen, weil fie einmal gegen die Wahrheit feindlich geſinnt 


find. Aber eine Forderung dev Liebe ift es, Denen fein Xerger r 


niß zu geben, welchen feines gegeben werden darf, nämlich den 
unbefejtigten oder nicht genügend Unterrichteten und Erleuchteten. 
Wenn demnad oben gejagt wurde: das gute Beispiel müffe un— 
bewußt gegeben werden, und je unbewußter, defto wirkjamer jei 
e3, indem der Handelnde ausjchließlih in der Sache jelbit auf- 
geht, in der dienenden Hingebung und der Liebe zum Reiche 
Gottes, das Gute nur um des Guten willen thut, weil das Gute 
ihm zur anderen Natur geworden ift: jo ift diefe Einſicht doch 
. mit einer anderen zu verbinden, nämlich mit der Einfiht, daß, 
jofern unſre Handlungen in die Gemeinſchaft hinaustreten, der 
Handelnde ſich der umerläßlichen Rüdficht bewußt fein muß auf 
den fittlichen Zuftand und die geiftige Stufe der umgebenden 
Gemeinihaft, daß aljo unjre Handlungen in diejer Hinſicht dag 
Gepräge der höchſten Bejonnenheit tragen müffen. Jenes Un— 
bewußte und Unbeabjichtigte des gegebenen Beiſpiels wird fich 
nichts, deſto weniger geltend machen, wo der Handelnde ein echter 
Charakter ift: denn in dem echten Charakter findet fich ftets eine 
Bereinigung don Freiheit und Nothwendigkeit, von Wille und 
Natur. Und jene Forderung, daß das Beifpiel unbewußt gegeben 
werden joll, will recht verftanden nicht etwa, daß ein Chriſt ſich 
immerdar in dem Zuftande eines Findlich naiven Mangels an 
Selbjtbewußtjein befinde, fondern nur Diefes: daß er feiner per- 
ſönlichen Vollkommenheit ſich nicht in ſolcher Weije bewußt jein 
darf, daß er ungebührlich auf fich ſelbſt zurückblickt, eigenliebig 
ſich jelbft bejpiegelt. 

Bon Ehrifto heißt es: „Er hatte fein Gefallen an fich jelber“ 
(Röm. 15, 3). Hiermit wird gejagt, daß es Chrifto natürlich 
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war, ununterbrochen von ſich ſelbſt hinwegzufehen und ebenjo un— 
unterbrochen auf Gottes Sache und das Heil der Menfchen hin⸗ 
zuſehen, weßhalb er denn auch nicht „ſein ſelbſt ſchonte“ (Matth. 
16, 22), noch der Feindſchaft und dem Hohne der Welt auswich. 
Wenden wir jenen Ausſpruch auf die gegenwärtige Frage an, jo 
jagen wir: Chriftus konnte nicht anders als feiner Vollkommenheit 
ſich bewußt ſein; ja, er ſollte Zeugniß ablegen von ſeiner Sünd— 
Iofigfeit und Herrlichkeit, ſollte das Vorbild des vollkommenen 
Lebens zurüdlafjen. Aber diefes fein Bewußtjein wurde immerdar 
beherrſcht von dem Gefühle, der Anecht Gottes des Herrn auf Erden 
zu jein, beherrſcht von dem tiefften Abhängigfeitsgefühle, von find: 
licher Demuth vor feinem himmlifchen Vater, von dem Sinne 
de3 Gehorjams und der Selbftverleugnung. In abbildlicher Weiſe 
ſoll Daſſelbe ſich bei ſeinen Nachfolgern wiederholen. Ein Chriſt, 
welcher das gute Beiſpiel giebt, muß ſich zwar einer relativen 
Vollkommenheit bewußt ſein: denn das abſolut Unvollkommene 
kann Niemanden zur Erbauung dienen. Aber dieſes Bewußtſein 
muß beherrſcht ſein von der Selbſtverleugnung und dem Gehor— 
ſam in ſeinem Berufe, innerhalb deſſen er genug zu kämpfen 
hat gegen ſeine Sündhaftigkeit und Unvollkommenheit, ſo daß er 
von der tiefſten Demuth durchdrungen fein muß. Je reicher aber 
das Jndividuum von der Natur oder der Gnade ausgerüftet 
it, je weiter der Umfang, in weldem eine Perfönlichkeit den 
Brüdern als Vorbild zu dienen geeignet und berufen ift, defto 


ſtärker ift die Berfuhung, das falſche Seldftgefühl aufkommen 


zu lafien. Große kirchliche Berfönfichkeiten, reformatorifhe Männer 
fönnen nit genug das Wort beherzigen: „Chriftus fand Kein 
Gefallen an fi jelber“, ein Wort, welches eine mannigfache 
Anwendung findet. Secten- und Parteiftifter in der Kirche 
haben immer Gefallen an fich jelbft gefunden und fich felbft zur 
Schau geftellt. 
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$. 116. 34 


Die Menſchenliebe umfaßt nicht allein die Lebenden, ſondern 
auch die Todten, und unter den Lebteren nicht allein die, mit 
welcher wir jelbft perjönlich verbunden waren, jondern auch die, 
welche unjer Auge nie gejehen hat, welche wir aber dennoch lieb— 
haben; vor Allen aber umfaßt fie die, mit welchen wir in der 
Gemeinſchaft Chrifti verbunden find. Die Hriftliche Kirche fetert 
einen Tag zum Gedächtniß der Heiligen, die ſchon eingegangen 
find in die himmlische Gemeinde; und die katholiſche Kirche feiert 
zugleich einen Alferfeelentag, an welchem die Kinder bei den 
Gräbern ihrer Eltern verweilen, fowie der Gatte bei dem Grabe 
feiner abgejchiedenen Gattin, der Bräutigam bei dem feiner 
Braut, der Freund bei dem feines Freundes. Auch in der pro- 
teſtantiſchen Kirche ift mancher Orten ein Feiertag dem Gedädht- 
niß der Todten gewidmet. Sind wir in herzlicher Viebe mit 
unferen Heimgegangenen verbunden, jo muß die Liebe ihnen 
auch über das Grab hinaus folgen. Und obgleich jeder trdijche 
und finnliche Verkehr abgebrochen ift, jo bleiben wir dennoch in 
demjelben Reiche mit ihnen verbunden; denn Chriſtus herrſchet 
ja über Lebende und Todte, und der heilige Geift ift der ge— 
meinfchaftbildende, ſowohl diefjeits wie jenfeit3, und in diefem 
Geifte find wir fortwährend mit ihnen vereinigt. 

In unferm Verhältniffe zu den Todten iſt Manches der reli- 
‚gtöfen Ahnung anheimgegeben, was aber füglich nicht aus diefer 
Dämmerung erhoben werden kann zu der Klarheit beitimmter 
Begriffe, jo daß wir au nicht in der Lage find, ethiiche Vor— 
ſchriften daraus abzuleiten. Wohl aber kann es ala eine ethijche 
Forderung ausgeſprochen werden, daß wir gegen die Berftorbenen, 
mit denen wir in Liebe wahrhaft verbunden waren, die Treue 
bewahren, fie nicht in die Nacht der Vergeſſenheit verfinfen Lafjen, 
jondern ihr Andenken treu bewahren. Wir fjollen, und fünnen 
auch, in liebevoller Erinnerung den Verkehr mit ihnen fortjegen, 
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ja, auch manchmal noch Rath, Ermahnung, Warnung, Stärkung 
zu dem ung verordneten guten Kampfe, von ihnen erhalten. Wir 
jollen ihr Gedächtniß in Ehren halten und ſchirmen, alfo auch 
bereit jein e3 zu vertheidigen, wenn es ungerechter Weife ange— 
griffen werden jollte. Waren wir in demjelben Geifte mit ihnen 
verbunden, jo jollen wir, nad) dem uns zugemefjenen Vermögen, 
ihr Werf zur Förderung des Reiches Gottes fortfegen, das Unfere 
thun, damit, wa3 fie gejäet und gepflanzet, auch nad) ihrem Heim- 
gange, wachjen und jich entfalten möge, und alles Diefes in der 
Hoffnung des Wiederjehens und der Wiedervereinigung in den 
ewigen Wohnungen, wo Diejenigen, die wirklich zufammengehören, 
au einander finden werden. Die Schrift jagt uns, daß wir 
unter gewiſſen Bedingungen dort von den Freunden follen em- 
pfangen und aufgenommen werden, welche wir in der gegenmwär- 
tigen Welt gewonnen haben (Luk. 16, 9). 


8. 117. 


Wir trauern an den Gräbern, und wiſſen Nichts von jener 
ſtoiſchen Kaltſinnigkeit und Gefühllofigfeit bei dem Heimgange unſrer 
Nächten. Chriftus weinte an dem Grabe des Lazarus; er tadelte 
nicht Maria Magdalena, welche am Oftermorgen im Garten warı- 
delte und weinte, und die erften Chriften hielten eine große Trauer 
über Stephanus, den erſten riftlihen Märtyrer (Ap.-Geſch. 8, 2). 
Aber wir „find nicht traurig, wie die Anderen, die feine Hoff— 
nung haben“ (1. Theſſal. 4, 13). Und indem wir unfre Lieben 
in die Hoffnung des ewigen Lebens mit einjchließen, bereiten wir 
uns jelbft zu unjerem Heimgange. Je älter wir werden, deſto 
häufiger erfahren wir e8, daß die irdiſchen Bande, durch welche 
wir mit geliebten Menſchen verbunden find, durch den Tod fi) 
löfen. Aber in demjelben Maße löſen fi auch die Wurzeln, 
durch welche wir jelbjt mit der gegenwärtigen Welt verwachlen 
find. Wir werden durch jede ſolche Erfahrung immer näher 
zu jener Welt Hingezogen, in welche wir jelbit „über ein 
Kleines“ verpflanzt werden follen. Immer inniger fühlen wir 
una Denen verbunden, welche uns vorangegangen find, und 
welche jeßt, von allen irdiſchen Hemmniffen und. Zufällig: 
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feiten befreit, in jenem Sande dev Herrlichkeit und des un— 
vergänglichen Wejens feben, wohin wir in Hoffnung empor: 
bliden. 

An das Gedächtniß unferer Todten knüpft ſich die Frage 
„Darf für die Todten gebetet werden?“ — Die Mißbräuche, welche At 
der römischen Kirche mit der Lehre von dem Zwiſchenzuſtande zwiſchen 
dem Tode und dem Tage des Gerichts verbunden find, bewirkten, 
daß in der lutheriſchen Kirche die ganze Lehre von dem Zwiſchen— 
zuftande zurüdgedrängt und in Schatten geftellt wurde, hiermit 
denn auch die Yürbitte für die Todten, welche freilich in den 
römiſchen Seelenmefjen auf eine jo unevangeliiche Weife in den 
Vordergrund tritt. Iſt mit dem Augenblide des Todes das 
Schickſal der Seele in dem fünftigen Leben unwiderruflich ent- 
ichieden, jo ift es allerdings nicht allein unnüß, fondern aud 
ungebührlih, in Betreff Deſſen zu beten, worin feine Verände— 
rung möglich ift. In der proteſtantiſchen Theologie der Neuzeit 
hat fich die Lehre von dem Zwilchenzuftande wieder geltend ge: 
macht, obgleich man geſtehen muß, daß feineswegs hierüber eine 
allgemeine Hebereinftimmung herrſcht. Glaubt man aber an einen 
Zwiſchenzuſtand im Reiche der Todten, in welchem für Diejenigen, 
die während dieſes Lebens Ehrifto angehört haben, noch eine 
Entwidelung übrig, und, wo nicht für Alle, jo doch für viele 
Derjenigen, die ohne Ehriftum gelebt haben, noch eine Befehrung 
möglich jet, nämlich für Die, welche hienieden feine Gelegenheit 
gehabt haben, das Evangelium zu hören, oder welchen diejes doc) 
nicht in der rechten, wirkſamen Weiſe verkündet und nahe gebracht 
worden tft — mwodurd wir auf die Niederfahrt Chrifti in das 
Reich der Todten hingeführt werden — alsdann wird die Liebe 
fih nicht zurüdhalten laffen, die Todten der Barmherzigkeit 
Gottes zu befehlen und Fürbitte für fie zu thun. Auch tft dieſe 
Fürbitte nicht ausdrücklich in der lutheriſchen Kirche verworfen 
und verboten, ſowie aud die erwähnte Behauptung einer, im 
Moment des Todes ftattfindenden, endgültigen Entſcheidung über 
Seligkeit und Verdammniß der Seele in den Bekenntnißſchriften 
der Reformationgzeit durchaus nicht ausdrüdlich zur Kirchenlehre 
erhoben ift. Vielmehr heißt es in der „Apologie der Augsbur- 
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giſchen Confejfion“, indem das Mekopfer verworfen wird: „So 
wiſſen wir, daß die Alten (nämlich in der alten nachapoſtoliſchen 
Kirche) von dem Gebete für die Verſtorbenen reden, das wir 
nicht verbieten“ (Seimus, veteres loqui de oratione pro mor- 
tuis, quam nos non prohibemus)*) ſowenig eine ſolche Fürbitte 
auch durch die Reformation begünftigt und unterſtützt wurde, 
Dazu mu man anerkennen, daß die heilige Schrift über diejen 
Punkt jehr zurüchaltend ift, wenn nad) ausdrüdlichen Erklärungen 
gefragt wird. Jedoch Iefen wir 2. Zimoth. 1, 16—18 folgende 
Worte des Apoftels: „Der Herr gebe Barmherzigkeit dem Hauje 
Onefiphori; denn er hat mid oft erquidet, und hat fich meiner 
Ketten nicht geſchämet; fondern da er zu Rom war, juchte er mid) . 
aufs Fleikigfte und fand mid. Der Herr gebe ihm, daß er 
finde Barmherzigkeit vom Herrn an jenem Tage.“ Wenn 
der Apoftel ausdrücklich wünſcht und den Herrn bittet, ex wolle 
dem Haufe des Onefiphorus Barmherzigkeit erzeigen, fo ift hier- 
nad anzunehmen, daß Onefiphorus ſelbſt damals geftorben war. Für 
diejen jelbjt bittet der Apoftel: der Herr wolle ihn Barmherzkeit 
finden laſſen an jenem Tage, nämlich am jüngjten Tage, welcher 
dem Apoftel immer vor Augen fehwebte. Verhält ſich aber die 
Sache aljo, alsdann haben wir hier eine apoſtoliſche Fürbitte für 
einen Verſtorbenen. Insbeſondere aber müffen wir die Aufmerf- 
jamkeit hinlenfen auf die Bitte: „Dein Reich komme“, welche der 
Herr jelber im Vaterunſer beten gelehrt hat. Denn in dieſer 
Bitte beten wir nicht allein darum, daß Gottes Reich zu uns 
komme, ſondern daß es in alle Kreiſe der Schöpfung komme, alſo 
auch in das Reich der Todten, bis zu dem Tage der Vollendung. 
Und wenn wir bei unſerer täglichen Bitte: „Dein Reich komme“, 
auch für die Seelen aller der Heiden, welche dahingeſtorben ſind, 
ohne Chriſtum zu kennen, zu Gott beten, daß das Reich Gottes 
auch zu ihnen kommen möge: ſollten wir alsdann nicht auch die 
Bitte mit einſchließen können für Die, mit welchen wir hienieden 
in dem Herrn verbunden waren? und ſollten wir nicht auch be— 
rechtigt ſein, die Bitte einzuſchließen für Die, um deren Seligkeit 





*) Libri symbolici ecelesiae evang. Ed. O. A, Hase (Lips. 1827.) 
p- 274, 
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wir bei ihrem Hingange bejorgt waren, während wir zugleich 
Alles der Barmherzigkeit und der Weisheit Gottes anheimſtellen? 
Endlich darf auch an 1. Timoth. 2, 1 erinnert werden, wo der 
Apoſtel ermahnt, daß man Fürbitte thue für alle Menſchen. 
Es heißt nicht: „für alle Menſchen, die noch im Fleiſche“, alſo in 
dieſem Erdenleben ſind, ſondern für alle Menſchen; und darnach 
wird hinzugefügt: „denn Solches iſt gut, dazu auch angenehm 
vor Gott, unſerm Heiland, welcher will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ 
Daß die Verſtorbenen, oder richtiger geſagt, die Lebenden, 
die Seligen, jenſeits für uns beten, iſt eine Vorſtellung, die ganz 
natürlich in dem chriſtlichen Bewußtſein entſteht, und auch keines— 
wegs mit der heiligen Schrift in Widerſpruch ſteht. Denn wenn 
der reiche Mann (Luk. 16, 27 f. 30) in der Hölle für ſeine 
Brüder auf Erden bittet: follten nicht vielmehr die Seligen, welche 
in der Liebe Chrifti leben, im ihren Gebeten unfer gedenken? 


8. 118. 


Lieben und ehren wir die Abgeſchiedenen als unfterbliche 
Geifter: jo müffen wir fie auch) dadurd) ehren, daß wir den ir— 
diſchen Stoff, der hienieden die Wohnung des Geiftes war, unter 
unſere Fürforge nehmen. Die große Bedeutung, welche das Chriften- 
thum dem Leibe beilegt, macht es für die Chriften zu einer hei- 
Yigen Pflicht, dem Leichnam die gebührende Achtung zu erweiſen. 
In diefem Leibe hat der Verftorbene jein Erdenleben gelebt; in 
demjelben hat er jein Tagewerk gethan, die Bürden des Lebens 
getragen und deſſen Freude genofjen; und war er ein Ehrift, 
fo ift ja diefer jein Leib ein Tempel des Geiſtes Gottes gewejen. 
AS die würdigfte Art der Beftattung hat jeit den frühelten Zeiten 
der Kirche das Begräbniß ſich dem riftlichen Bewußtjein und 
Gefühle empfohlen. Wenn. die heilige Schrift auch feinen aus— 
drüdlichen Befehl des Begrabens ertheilt, jo ergiebt ſich dieſes 
doch als eine nothwendige Folge aus 1. Moje 3, 19: „Du bift 
Erde, und ſollſt wieder zur Erde werden”. Auch wird das Be: 
grabenmwerden durchweg vorausgeſetzt, wenn die Schrift in ihrer 
Bilderſprache von Tod und Auferitehung redet (dem Samen, dem 
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Weizenkorn, das in die Erde fällt und ſtirbt: „es wird gefäet 
ein natürlicher Geib, und wird auferftehen ein geiftlicher Leib“, 
Joh. 12, 24; 1. Kor. 15, 44). 

Das Begräbniß hält die Mitte zwifchen zwei anderen, ein- 
ander entgegengejeßten Arten der Behandlung menſchlicher Reichen. 
Die eine ift die Einbalfamirung, welche zu Zeiten aud) in der - 
ChHriftenheit Eingang gefunden hat, und welde «8 darauf an 
legt, durch menjchliche Kunft den entfeelten Leib zu erhalten, 
der Ordnung Gottes zuwider, welche ihn zur Auflöfung bes 
flimmt hat, einen Schein von Leben hervorzaubern will, wo— 
dur man dem Tode gleichjam feine Beute zu entwinden fucht. 
Die andere Behandlung ift die Leichenverbrennung, , welche den 
todten Leib nicht aufbewahren, aber die Auflöfung dutch eine 
fünftlihe Praxis befchleunigen will, ja, diefe in der Außerften 
Haft, in gedrängter Kürze vor fih gehen laſſen, jobald wie 
möglich den Leichnam aus der Welt fhaffen, diefe für den 
natürlichen Menſchen jo unheimliche Erſcheinung. Das Be- 
gräbniß bildet zwiſchen diefen zwei Extremen die rechte Mitte. 
Wir mahen feine Künfte, weder um die Leiche zu conferviren, 
noch um fie zu vernichten, ſondern überantworten fie der auf- 
löjenden Macht der Natur und laſſen die Natur in aller Stille 
und DBerborgenheit das Werk der Vernichtung vollbringen. *) 
Wir wiſſen, daß der Tod etwas Anderes und Mehr ift, als 
ein bloßer Naturproceß, daß er der Sünde Sold ift (Röm. 
6, 23). Wir beugen uns in Demuth unter Gottes Ordnung, 
haben aber eine heilige Scheu, eigenmächtige Experimente anzu= 
ftellen, die eingreifen jollen in jenes Geſetz der Auflöfung, 
welches durch das göttliche Wort beftätigt wird: „Du bift Erde, 
und ſollſt wieder zur Erde werden”, womit fiherli nicht auf 
einen Berbrennungsproceß hingewieſen wird, jondern auf die 
Auflöfung im Schooße der Erde. Und auf das Grab pflanzen 
wir das Kreuz, welches uns an die Sünde und den Tod als 
der Sünde Sold erinnert, aber zugleich auch daran, daß der 
gefreuzigte Chriftus dem Tode feinen Stachel genommen, und 


*) Bol. Schleiermacher's Rede bei Einweihung eines Kirchhofes. 
Predigten Bd. IV, 864. 
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durch feine Auferftehung den Tod verwandelt hat in einen Ein- 
gang zum himmliſchen Reiche. 

Wenn in unſren Tagen jih Stimmen hören Lafjen, welche 
darauf dringen, daß man das Begräbniß mit der Leichenver- 
brennung vertaufche, jo fünnen wir in ihnen nur Xeußerungen! 
- eines modernen Heidenthums erkennen. Fehlen doch augenjheinlich 
den Wortführern diejer Agitation alle religiöfen Borausfegungen, 
indem fie den Tod als bloßen Naturproceß anjehen und fich aus— 
ihlieglih auf „janitäre” Gründe ſtützen, über welche fi ins 
Unendliche pro und contra disputiren läßt. Daß die hriftliche 
Kirche — gejegt auch, daß entchriftlichte Staaten auf die vorge— 
Ihlagene Brocedur eingehen follten — ſich niemals darauf einlafjen 
wird, läßt ſich mit Sicherheit vorausjagen. Die Kirche kann ihre Ver— 
ftorbenen nicht verbrennen und diefen Gebrauch an die Stelle der 
bisherigen Beitattungsmeije treten laſſen, kann mit ihrer altehr- 
würdigen Tradition nicht brechen, ohne demjelben Feuer zugleich: 
auch ihre in der Schrift gegründete Bilderſprache zu über: 
geben, welche durchweg von Tod und Auferjtehung redet unter 
Dorausjegung des Begrabens der Todten. Sie müßte fi) al3- 
dann eine neue Bilderjprade anſchaffen und 3. B. den Vogel 
Phönix fih aus dem heidniſchen Mythus aneignen, welcher fich 
wohl vorübergehend in die hriftliche Kirche verirrt hat, eine Vor— 
ftellung von dem menſchlichen Geijte, wie er ſich ſelbſt aus der. 
Aſche emporſchwingt und durch feine eigene Kraft den Tod über- 
windet. Daß die Kirche. ihre alte, von dem Herren jelbft und 
jeinen Apofteln jtammende Redeweiſe, in welder fie ihre Grund- 
gedanken von irdiſchen und himmlischen Dingen ausſpricht, daran- 
geben und — etwas ganz Unmögliches! — ſich jelbft eine neue 
Anſchauung und Sprade zurechtmachen joll, das heißt in der 
That, eine geijtlofe und abjurde Forderung an fie ftellen. 

Das Deffnen und Zergliedern menſchlicher Leichen (Obduction 
und Anatomirung), an und für ji dem Gefühle, nicht nur dem 
Hriftlichen, ſondern auch dem heidniſchen, anftößig, kann nur um 
der Arzneitunde willen zuläflig ericheinen, nämlich ala ein Mittel, 
das zur Linderung menjchlicher Leiden führen kann. Aber die 
Achtung vor dem menjhlichen Leibe verlangt, daß dieſe Unter: 
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ſuchungen auf das unbedingt Nothiwendige zurüdgeführt werden. 
Auch darf der Leib feines Menfchen diefem Gebraude zum Opfer 
gebracht werden, es jei denn, daß man feine eigene Zuftimmung 
dorausjegen darf. Die Ueberlebenden müfjen deffen verfichert fein, 
daß fie hierin nichts, dem Sinn und Willen des Verftorbenen 
Widerjprechendes vornehmen. Nur mit Denen, die den Verbre: 
chertod geftorben und fo ihrer Menſchenrechte theilweiſe verfuftig 
gegangen find, kann hier eine Ausnahme gemacht werden. Bei 
allen Anderen muß man es als eine Kränfung ihrer Menfchen: 
rechte betrachten. Die Leichen armer Leute, ohne zuvor eingeholte 
Zuftimmung, zu folden Experimenten verwenden, ift eine rohe 
Rüdfihtslofigkeit. Die frühere Zeit war im Ganzen in Betreff 
der Ausführung von Obductionen bei Weitem zurücthaltender, als 
die Jebtzeit. Die Griechen beſchränkten fich auf die Anatomirung 
von Thieren. Standen fie hierdurch hinter den Neueren auch zurück 
in der gründlichen Kenntniß des menjchlichen Organismus, fo ver: 
dient doc) jedenfalls ihr Refpect vor der menſchlichen Leiblichkeit, 
ihre Scheu, fich an derjelben zu vergreifen, daß man heute daran 
erinnere im Gegenfaße gegen die materialiftifche, reſpectloſe Denk: 
weiſe, welche bei jo Bielen in unferer Zeit zu Tage tritt, denen 
der Unterjchied zwifchen dem menſchlichen und dem thierifchen 
Körper gänzlich gleichgültig ift.*) 


Die Liebe zu der Nachwelt. 
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Da wir, geiftig ſowohl als phyſiſch, nicht allein mit den uns 
vorangegangenen Geſchlechtern zufammenhängen, fondern auch mit 
den nachfolgenden, jo muß unfere Liebe auch die Nachwelt um— 


*) Wuttfe, Chriftl. Sittenlehre II, 383. Die Antipathie, die viele 
Chriſten gegen das Erperimentiren mit den Leibern der Verftorbenen fühlen, 
äußerte fich in eigenthümlicher Weife bei Franz Baader. Er verbot auf 
dem Sterbebette, ihn nad) feinem Ableben unter das Secirmeſſer zu bringen. 
„Haben fie (nämlich die Aerzte) vorher Nichts gewußt“, jagte er, „jo ſollen 
‚fie auch naher Nichts wiſſen“. Aber jein tieferer Grund gegen die Obduc- 
tion war jeine Anficht, daB der bevorjtehende Auflöfungsproceh von feiner 
geringeren Bedeutung jei, als der Bildungsproceß bei der Geburt des Leibes 
(Baader’3 Biographie und Briefwechjel, rag. von Hoffmann. S. 130). 
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faflen, und zwar außer Denen, die als Kinder, al3 junge Beute 
unter unfren Augen aufwachſen, auch die noch nicht Geborenen. 
Es ift eine Wahrheit, die im Großen wie im Kleinen, von gan— 
zen Bölfern wie auch von Familien und Individuen gilt, daß 
die jegige Generation in vielen Beziehungen von dem Capitale 
(materiellen und geiftigen) lebt, welches fie geerbt hat, jowie auch 
die Yehtlebenden in vielen Beziehungen eine Schuld abbezahlen 
müffen, welche ein vorangegangenes Geſchlecht verſchuldet hat. 
Daher muß e8 una am Herzen liegen, unjren Kindern und Nad: 
fommen ein gutes und gejegnetes Erbe zu hinterlaffen. Bor 
Allen jollen wir darauf eifrig bedacht fein, daß wir Gottes Wort 
als das bejte Erbgut ihnen Hinterlaffen mögen, indem wir zugleich 
die Kräfte diejes Wortes in alle unfre Arbeiten und Unterneh- 
mungen, unfre Sitten und Einrichtungen hineindringen lafjen, 
damit hierdurch denen, die nach uns fommen, ein guter Weg ge: 
bahnt werde. Ein Vorbild giebt uns in dieſer Hinfiht der 
Apoſtel Petrus, welcher in feinem zweiten Briefe an die Gemein 
den (1, 13—15) ſpricht: „Denn ich achte es billig, jolange ich 
in diejer Hütte bin, euch zu erweden und zu erinnern, denn ich 
weiß, daß, ich meine Hütte bald ablegen muß, wie mir denn auch 
unfer Herr Jeſus Chriftus eröffnet hat. Ich will aber Fleiß thun, 
daß ihr alfenthalben habet nad) meinem Abſchied, Solches im Ge- 
dächtniß zu halten“. Hier haben wir ein großes Beifpiel der Für- 
forge für die Nachlebenden. Der Apoftel will, daß die, an welche 
er jehreibt („die mit ihm denjelben theuren Glauben überfommen 
haben”) und ihre Kinder Etwas haben, woran fie fi) halten 
. mögen, wenn er jelber nicht mehr bei ihnen fein wird. Und Das- 
jelbe ift der leitende Gedanke gewejen bei den übrigen Apofteln 
und Edangeliften, Verfaſſern von Schriften, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht in der Kirche fortgepflanzt werden follten. So fol: 
len aud wir, ein Jeder in dem Berufe, in welchem er berufen 
it, dahin traten und dafür Sorge tragen, daß wir unjeren 
Kindern hinterlaffen, was ihnen zur Stärkung und Förderung 
dienen fann. Und können wir unferen Kindern aud gar nicht 
Anderes vererben, als chriſtliche Ermahnung und einen ehrlichen 
Namen, jo wird Schon Das ihnen zum Segen gereichen. 
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Aber jowie wir traten jollen, unjern Nachkommen ein 
fruchtbringendes Erbe zu hinterlaffen, ja, jowie wir, wo möglich, 
in GSelbftverleugnung und in dem erhebenden Gefühle unfrer 
Einheit mit dem Geſchlechte, nicht nur im buchſtäblichen, fondern 
namentlid) in geiftigem Sinne, Bäume pflanzen follen, deren 
Früchte und deren Schatten nicht ums felbft, fondern den Nach— 
fommen zu Gute fommen mögen: jo jollen wir uns auch hüten, 
irgend eine Schuld auf uns zu Laden, welche wir nicht felhft zu 
berichtigen vermögen, fondern welche unfer nachfolgendes Geſchlecht 
ſchwer drüden würde. Die jehwerfte Schuld ift aber die, welche 
wir uns durch unfere Sünden, unſern Hochmuth, unſren Leicht 
finn, unſre Schwindeleien, unſre Sinnlichkeit, unſre Ueppigfeit 
und Genußſucht zuziehen. Und oft wiederholt es fich, daß die 
Folgen der von den Bätern begangenen Sünden, fomohl in phy— 
fiſchem als in moraliſchem Sinne, erft an den Kindern zu ihrer 
vollen, jchredlichen Entfaltung kommen. Daher haben jowohl die 
Volksgemeinſchaft als der Einzelne auf ihrer Hut zu fein, daß 
fie nicht durch ihre Sünden in eine Schuld gerathen, deren Ab- 
bezahlung und Abbüßung fie dem nachfolgenden Geſchlechte hin— 
terlafjen müſſen. Zu den vielen ruchlojen Worten, die auf Erden 
gejprochen find, gehört auch jenes aus der Zeit Ludwig's XV.: 
Apres nous le deluge, „Mag die Sündfluth hereinbredden, wenn 
wir nur glüdlich davon fommen, und fie uns nicht mit fi) fort- 
reißen kann!“ Zugleich liegt diefem Worte aber auch ein ent- 
jeglicher Selbftbetrug zu Grunde, welcher auf einen Sicherheits- 
zuftand der ärgften Art hinweift. 


Die Liebe zu der unperfönlichen Creatur. 


8. 120. 

Obgleich man allerdings von Liebe zu den unperjönlichen 
Geſchöpfen nicht in demjelben Sinne reden kann, wie don Viebe 
zu perfönlichen Wefen, ſo wird dennoch Niemand in Abrede ftel- 
fen, daß don einer Liebe zur Natur die Rede jein kann, von 
einem jympathiichen Umgange mit der Natur und von einer 
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Freude an derjelben, ohne daß man darum das Geihöpf mehr 
zu ehren braudt, ala den Schöpfer. Die Hriftlihe Betrachtung 
und Beachtung der Natur bildet den Gegenjag gegen jene aste- 
tiſch-peſſimiſtiſche Nichtachtung und Herabjegung der Natur, 
wobei man die Leiblichfeit als das Böſe betrachtet und in jeder 
Naturſchönheit eine dämoniſche Berfuchung fieht. Aber ebenfo ift 
fie der heidniſch-optimiſtiſchen Anſchauung entgegengejegt, welche 
die unleugbar in die Natur eingedrungene Störung nicht ſehen 
will, welche annimmt, daß „die Eitelfeit“ (Vergänglichkeit), der 
die Natur unterworfen ift, und die unaufhörlich die eigenen Ge- 
bilde und Zwecke der Natur zerftört (wie 3. B wenn der Wurm 
insgeheim die Blüthe zerfrißt, der Wurm der Krankheit und des 
Todes an der Wurzel des Menjchenlebens nagt, gerade dann, 
wenn beide fich in ihrer Schönheit entfalten ſollen), oder daß 
der grauenerregende Krieg Aller gegen Alle, wie die Thierwelt 
ihn una vor Augen ftellt, der „Kampf ums Daſein“, in welchem 
das jtärfere Geſchöpf die ſchwächeren peinigt und ausrottet, oder 
daß organifche Weſen, wie jene unheilverbreitenden Inſecten— 
ihmärme, daß auch alles das Ungeziefer mit zu der Bollfommen- 
heit gehöre, die wir in der Natur bewundern jollen. Diefer Opti— 
mismus jucht una damit zu tröften, daß der Grund unfrer 
Klage alsbald verſchwinde, wenn wir ung auf den Standpunft 
de3 Ganzen ftelfen: denn alsdann würden wir finden, daß die 
erwähnten Unvollfommenheiten und Berwüftungen eben die Boll- 
kommenheit des Ganzen hervorbringen helfen.*) Bis jet hat aber 
Niemand den Zufammenhang klar machen fönnen, welcher alle die 
vermeinten Beiträge zur Vollkommenheit unter ſich verbinden 
müßte, jowenig wie dieſe Vollkommenheit jelbft wirklich nachge- 
wiejen ift. Auch wird man in anderen Beziehungen, bei anderen 
Tragen, ſchwerlich eine ſolche Vorſtellungsweiſe gelten Laffen, 
nad welder ein Werf ini Ganzen ein vollfommenes heißen fol, 
während es eine Unendlichkeit von höchſt unvollfommenen, ſchlechten 
Einzelheiten in ſich ſchließt. 





*) Die Flöhe und Wanzen, 
Wie fie alle beitragen — zum Ganzen. 
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Die hriftliche Betrachtung der Natur erblickt mitten in allem 
bergänglichen Weſen der Schöpfung die Spuren der ewigen Kraft 
und Gottheit des Herrn (Röm. 1. 20). Und unter dem Umgange 
mit der Natur, welche, je vertrauter man mit ihr wird, uns 
defto mehr Bilder und Gleichniſſe der geiftigen Welt vergegen- 
wärtigt, jowohl Bilder des Guten als des Böfen, des Kampfes 
als des Friedens, läßt das hriftlihe Gemüth ſich von den inner: 
lich befreienden, läuternden, Herz und Leben erneuernden Ein: 
. drüden ergreifen, welche theils das Erhabene und Großartige der 
Schöpfung, theils das harmoniſch Schöne und Liebliche hervor: 
‚ bringt, und giebt ſich zugleich an die ftille Macht des Romantiſchen 
hin, wodurch diejelbe Natur über fich jelbft hinausmweift und ung 
eine noch nicht geoffenbarte höhere Natur ahnen läßt. Daß das 
Leben in und mit der Natur feine große Bedeutung hat für 
unjre äſthetiſche Erziehung, und mittels derjelben für die ethijche, 
dieje Anficht behält, wenn auch nur in gemwiffen Grenzen, auch 
für den Chriften ihre Wahrheit, obgleich er niemals einräumen 
wird, daß die Natur uns geben könne, was einmal nur der Geift 
der Wiedergeburt zu geben vermag, welcher ung auch die Natur 
erft in dem rechten Lichte jehen läßt. 


8:5 121.- 

Wenn von Pflichten gegen die Natur die Rede ift, jo müfjen 
diejelben, ihrem eigentlichen, tieferen Sinne nad, als Pflichten 
gegen den Schöpferwillen aufgefaßt werden, welcher den Menſchen 
zum Seren der Natur beftimmt, und hiermit verpflichtet hat, 
die Natur in Mebereinftimmung mit dem Schöpfergedanten zu 
behandeln, theils ala Mittel für die fittlihen Aufgaben des 
Menjchen, theils als relativen Selbftzwed. Daher ift alle Wilffür- 
Lichfeit in der Art, die Natur zu behandeln, alles unnüge Ber: 
derben, alles muthwillige Berjtören vom Uebel und vermwerflid. 
Mit Einem Worte fünnen wir jagen: der Menjch muß die Natur 
mit Humanität behandeln, das heißt, in der Weife, welche mit 
‚der eigenen Würde des Menjchen, d. h. mit der Würde der menſch— 
lichen Natur übereinftimmt. Alsdann wird er: auch die einzelnen 
Naturerzeugniſſe, jede der Creaturen ihrer natürlichen Beſchaffen— 
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beit und der vom Schöpfer ihr gegebenen Beitimmung gemäß 
behandeln, und, während er die Natur ala Mittel für feine 
Zwecke behandelt, fich zugleich erinnern, daß alles Leben auch 
Zwed an ſich jelber it. Als Gottes Ebenbild auf Erden joll der 
Menſch nicht allein die Gerechtigkeit Gottes abjpiegeln, welche tm 
ganzen Umfange der Schöpfung Gefeß und Ordnung, Maß und 
Grenze aufrehthält, jondern auch die Güte Gottes, welcher „Allen 
gütig ift und fich alfer feiner Werfe erbarmet“ (Pf. 145, 9). Denn 
Gott hat fein Gefallen an dem Tode und Untergange Defjen, 
was da lebt, jondern gönnet von Herzen jedem der lebenden Wejen 
das furze Leben, die kurze Freude und Erquidung, für welche 
es empfänglich ift, und das mitten unter allem diefem Sterben 
und Vergehen, unter aller diefer gegenfeitigen Quälerei und Zer— 
ſtörung, welcher die Natur unterworfen ift — einem Fluche, 
der nicht eher fann Hinweggenommen werden, al3 nachdem das 
Reich Gottes vollendet und die herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes geoffenbart jein wird (Köm. 8, 18 ff.). Eine befondere 
Anwendung findet Diejes auf unfer Verhältniß zu den Thieren, 
mit welchen wir ein natürliches Mitgefühl haben müſſen, fofern 
fie, wenn auch nicht mit Selbftbewußtfein, doc aber mit Be— 
wußtſein, ſowohl Luft als Schmerz empfinden fünnen. Der Menſch 
it allerdings berechtigt, ja verpflichtet, Thiere zu tödten, theils 
zur Nothwehr, theils um feine Bedürfnifje befriedigen zu fünnen. 
Wohl aber muß alle unnöthige Graufamfeit vermieden werden. 
Rückſichtsloſe Härte und Graufamkeit gegen die Thiere, melde 
ein Vergnügen darin findet, ihnen Qualen zuzufügen, ift teuf- 
lich. Thierquälerei, Ueberanftrengung der Arbeitsthiere um des 
größeren Vortheils willen, verdient den Namen der Ungerechtig— 
feit und rohen Gewaltthätigfeit. Im Gegenſatze gegen die Thier- 
quälerei, welche zu unferer Zeit in nicht geringem Umfange ge- 
übt wird, jo daß man zur Gegenwirfung eigene Gefellihaften 
geftiftet hat, fann auf das moſaiſche Geſetz hingewieſen werben, 
deſſen Beitimmungen über die Behandlung der Thiere eine Hu— 
manität und Milde athmen, welche in diefer Beziehung durch das 
ganze Alte Teftament hindurchgeht. „Der Gerechte erbarmet fich 
feines Biehes“, heißt e3 in den Sprüchen Salomo’s (12, 10). 
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Er gewährt ihnen nicht allein die nöthige Pflege, jondern gönnt 
ihnen aud) die nöthige Ruhe. Vgl. den Ausſpruch des Herrn 
beim Proph. Jonas 4, 10—11: „Und mic jollte nicht jammern 
Ninives, jolher großen Stadt, in welder find mehr denn hundert 
und zwanzig taufend Menſchen, die nicht wiffen Unterjchied, was 
rechts und links ift, Dazu auch viele Thiere?“ Die humane, 
rüdfihtsvolle Behandlung der Natur muß fih aud in dem 
Berhalten gegen die niederen Thiere zeigen, was insbejondere 
auch der Naturforfeher zu beherzigen hat. Don Leibnit wird 
erzählt, daß er einſt lange und forgfältig ein Inſect unter dem 
Mikroſkope beobachtet, Modann es aber ſchonend wieder auf ſein 
Blatt zurückgetragen habe. Dieſes Verfahren dient als Beiſpiel 
der zarteſten Humanität, welche ebenſowohl der Würde des Men— 
ſchen entſpricht, als der Natur (nämlich der lebendigen Geſchöpfe). 
Die Natur wird hierbei zu gleicher Zeit als Mittel für des 
Menſchen Forſchen und Streben anerkannt, wie auch als Selbſt— 
zweck. Leibnitz in ſeinem Optimismus war ſich ſogar bewußt, 
von dieſem Inſecte eine Wohlthat empfangen zu haben, ſofern 
er durch daſſelbe belehrt worden war. 

Thiere als Mittel zu verwenden für unſere Vergnügungen, 
iſt freilich erlaubt, wenn anders die Vergnügen nicht grauſam 
und inhuman find, was nicht immer genügend bedacht wird. 
Während 3. B. die Jagd unbedingt zuläffig tft, ſolange fie die 
Ausrottung ſchädlicher Thiere (wie des kalydoniſchen Ebers), 
oder die Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe bezweckt, ſo könnte 
es bei näherer Ueberlegung zweifelhaft erſcheinen, ob die Jagd, 
welche bloß des Jagens halber angeſtellt wird, ſich als ein hu— 
manes, menſchenwürdiges Vergnügen rechtfertigen laſſe, was be— 
ſonders von ſogenannten Parforce- oder Hetzjagden gilt. 

Walter Scott ſagte in ſeinen ſpäteren Jahren von ſich 
ſelber*): „Ich gehe jetzt auch nicht mehr auf die Jagd, obgleich 
ich früher ein ganz guter Schüge war; aber in gewiſſer Art be 
fand ich mich nie ganz wohl bei diefem Vergnügen. Es war mir 
ftet3 ganz unheimlich zu Muthe, wenn ich fo einen armen Vogel 








*), Eberty, Walter Scott II, 36, 
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getroffen hatte, der dann fein fterbendes Auge auf mich richtete, 
mern ich ihn aufhob, als wollte er mir feinen Mord vorwerfen. 
Ich will mic nicht janftmüthiger darktellen, als andere Leute 
find; aber feine Gewöhnung konnte diejes Gefühl der ausgeübten 
Grauſamkeit bei mir vertilgen. Seht, da ich meiner Neigung 
nachgehen kann, ohne Furcht, mich lächerlich zu machen, fage ich 
e3 frei heraus, daß es mir viel größere Freude macht, die 
Vögel luſtig in der freien Luft über mir herumfliegen zu ſehen“. 
Sreilich fügt er hinzu: „Diejes Gefühl ift indeffen bei mir 
feineswegs jo ſtark, daß ich deßhalb z. B. meinen Sohn verhindern 
jollte, ein eifriger Waidmann zu fein“. Ohne Zweifel hat W. Scott, 
welcher dem gejellihaftlihen Herfommen gar große Bedeutung 
beilegte, die Furcht gehegt, jein Sohn möchte der ariſtokratiſchen 
Kritik anheimfallen, wenn er ihn überredete, von der noblen 
Paſſion abzulaſſen. 

Ebenſo dürfte wohl einiger Grund ſein, daran zu zweifeln, 
ob es zuläſſig ſei, Vögel (zumal bei uns heimiſche) in ein Bauer 
zu jperren und fie zu einer Lebensweiſe zu zwingen, die ihrer 
Natur völlig widerftreitet, und ob nicht Schopenhauer, wel- 
her die Menſchen haßte, aber die Thiere Liebte, vielleicht Recht 
hat, wenn er behauptet, viele Buddhaiften ftänden hierin höher, 
als viele Ehriften, jofern jene an Fefttagen, oder wenn die eine 
oder die andere Freude ihnen mwiderfahren ift, auf den Markt 
gehen, Vögel auffaufen, dann aber am Stadtthore ihre Bauer 
öffnen und fie in die freie Luft hinausfliegen laſſen. 

Eine Frage, melde wir hier nicht übergehen dürfen, ift dieſe: 
ſind die Viviſectionen gutzuheißen, bei denen ein lebendiges Ge⸗ 
ſchöpf (3. B. ein Hund oder ein Kaninchen) unter den ſchreck— 
lichſten Qualen zu. Tode gemartert wird, damit man unter diefen 
Qualen naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen, zur Bereicherung 
der Wiſſenſchaft, anftellen könne? Geſetzt daß wirklich eine 
Viviſection unbedingt nothwendig ift, um eine Einficht zu erwerben, 
die für Leben und Gejundheit der Menfchen heilbringend werden 
fann, jo wagen wir nit, fie für unzuläffig zu erflären. Allein e8 
giebt auch eine fogenannte Wiffenihaft, welche Lediglich zur Be- 
friedigung eines Intereſſes, welches ſich von gewöhnlicher Neugier 
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nicht ſonderlich unterfcheidet, dergleichen Thierquälereien, anſtellt, 
die ala durchaus verwerflich zu betrachten find. Allerdings hört 
man die Bemerkung: man fönne e8 ja niemals wiffen, ob man 
nicht bei einer Viviſection vielleicht Etwas entdeden werde, was 
möglicherweije für das Menfchenleben oder die menſchliche Gefund- 
heit zu verwerthen jei. Wir können ung jedoch nicht überzeugen, 
daß ein Experiment, bei welchem ein unſchuldiges Geſchöpf den 
entjeglichiten Leiden preisgegeben wird, durch den Hinweis auf eine 
unbeitimmte und zufällige Möglichkeit genügend gerechtfertigt werde. 
Eine Handlung zu rechtfertigen, die doch Jedem, deffen Mitgefühl 
mit lebendigen Geſchöpfen nicht völlig erftict ift, große Selbſt— 
überwindung Eoften muß, und die jedenfalls nur durch eine höhere 
Humanitätsrüdficht motivirt werden kann — dazu ift eine be- 
gründete Ausficht erforderlich, daß einer wirklich vorhandenen Noth 
dadurch abgeholfen wird. Eine Viviſection darf nur in folden 
Fällen ausgeführt werden, wo fie nad) der reiflichften Ueberlegung 
in der That eine Gewiſſensſache geworden ift, und wird unter 
folder Borausfegung immer nur felten vorfommen. Wie viele 
Viviſectionen find völlig gewiſſenlos vorgenommen worden, nur 
dazu, daß eine eitle und nichtige Luft am Experimentiren befrie- 
digt werde! Wie häufig wird die Natur auf die Folterbanf ge: 
jpannt, damit man fid) wichtig maden fünne mit einem Bischen 
„eracter Wiſſenſchaft!“ Wir fennen allerdings auch die Bemerkung, 
daß jhon das bloße Willen an und für ſich für den Menfchen ein 
Gut ſei und einen Werth an fich jelber habe, auch wenn e3 feine 
unmittelbar praktiſche Anwendung finde. Aber, um garnicht davon 
zu reden, daß Vieles von Dem, was man Wiſſenſchaft zu nennen 
beliebt, von äußerſt geringem Gehalte ift, jo muß doch alles 
Wiſſen zuletzt im Dienfte des Humanitätszwedes ftehen, in welchem 
Dienjte die Erkenntniß jedenfalls nur ein einzelnes Moment 
ausmacht, das nimmermehr einjeitig, auf Koften anderer wejent- 
fiher Momente ausgebildet werden darf. Der Naturforfcher ift 
zunächſt und vor Allem Menſch, und darnach erſt Naturforfcher. 
Und die Sympathie, das Mitgefühl mit der lebendigen Creatur, 
das Gefühl unfrer, auf der Einheit des Naturlebens beruhenden 
Verwandtſchaft mit derjelben, bildet einen der a 
Martenfen, Ethik IL 1. Dritte Aufl. 
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echter Menſchlichkeit. Der Naturforfcher darf nit, um eine 
Erfenntniß von ſehr untergeordnetem, zweifelhaften und ver— 
ſchwindendem Werthe zu gewinnen, fi zum Henker eines Mit- 
gejhöpfes machen, und zugleich mit diefer unglüdlichen Greatur 
jeine eigene, wifjentlich erftidte Humanität auf dem Altare der 
Naturwiſſenſchaft opfern, auch alsdann nicht, wenn man ſich da— 
dur einen berühmten Namen, ja, das Glück erwerben könnte, 
in irgend einem naturwiljenjhaftlichen Journale als einer der 
Männer aufgeführt zu werden, die zu der unendlichen Reihe 
naturwiſſenſchaftlicher Erfenntniffe einen Beitrag/geliefert haben. 
Wahrhaft große Naturforfher, wie Blumenbach, haben 
fh aud in diefem Sinne ausgefproden und die Forderung 
aufgeftellt, daß man nur äußerſt jelten zu Vivifectionen fchreiten 
jolle, nämli nur bei höchſt wichtigen, einen unmittelbaren 
Nuten bietenden Unterfuhungen.*) Die Gejeggebung muß der 
Thierquälerei Grenzen jegen, und hiermit auch dem Unfuge, 
der mit Viviſectionen getrieben wird. 


Die chriſtliche Selbftliebe. 
Selbfliebe in Wahrheit und Gerechtigkeit. 


8. 122. 


Die Hingebung an das außer uns beftehende Reich Gottes, 
an die Gemeinſchaft, an den Nächten, an die gefammte Creatur, 
darf feine unbejchräntte fein, ſondern muß ihre Schranken, ihr Map 
‘haben, bedingt durch die Hingebung an das Reich Gottes in ung 
jelbft, an mein eigenes, gottverordnetes Ideal, durch die Fürjorge 
für mein perjönliches Verhältniß zu Gott, mein Heil und meine 
Vollendung, alſo durch mein Beftreben, Das zu werden, wozu Gott. 
gerade mid) beftimmt hat. Sowie die Hingebung der Liebe nicht 


*) Schopenhauer, Parerga und Paralipomena II,, 400. 
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ohne die geſunde Selbſtvergeſſenheit fein darf, jo muß ihr zu⸗ 
gleich auch die geſunde Selbſtbehauptung, das richtige Intereſſe 
an dem eigenen Selbſt beiwohnen. Derjenige, der allein für 
das Reich Gottes außer ihm wirken und arbeiten will, verſäumt 
es aber dabei, an der individuellen Geſtaltung des Reiches Gottes 
in der eigenen Perſönlichkeit zu arbeiten, wird auch nicht tüchtig 
ſein, in Wahrheit Etwas für Andere zu ſein und zu wirken: 
denn nur die kräftige, ſelbſtändige Individualität verſteht es, zu 
lieben und ſich hinzugeben. Insbeſondere muß aber daran er— 
innert werden, daß die dienende Liebe durchaus nicht bloßer 
Menſchendienſt iſt, ſondern vor Allem Gottesdienſt, und daß dieſer 
weſentlich alles Das einſchließt, was zu dem Reiche Gottes in 
uns gehört, wodurch dieſes Reich innerhalb unſerer eigenen 
Perſönlichkeit gepflanzt und entfaltet werden ſoll. Und jo er- 
giebt ſich der Begriff der Hriftlihen Selbftliebe. Sie it 
die Hingebung an das, der Individualität vorſchwebende, ethifche 
„deal, an das Ideal der dienenden Liebe, in feiner Einheit mit 
dem Freiheits- und Seligfeitsideale, und zwar in diefer beftimmten, 
individuellen Geftalt. Diefe Selbftliebe kommt zur. vollen Aus— 
geftaltung nicht anders, als durch eine Lange und ſchwere Arbeit, 
einen ernten Kampf gegen unfre natürliche, fündhafte Indivi- 
dualität, welche uns hierbei jo große und immer wieder neue 
Hinderniffe in den Weg legt. 

Wenn wir oben gejagt haben: die Liebe zu den Menſchen müffe 
unzertrennlich verbunden jein mit der Liebe ſowohl zur Wahr— 
heit als zur Gerechtigkeit, jo gilt Dafjelbe aud von der 
Selbftliebe. Unter dem Beftreben, unfer eigenes Perfünlichfeits- 
ideal auszuarbeiten, müffen wir gegen uns jelbft wahr fein, 
damit wir erfennen mögen, was wir nad Gottes Willen und 
Beitimmung eigentlich fein ſollen (unjere Eigenthümlichfeit, unfer 
Talent, unferen Beruf), und was uns daran hindert, e8 wirklich 
zu jein — eine Erfenntniß, welche wir in den Stunden der Be— 
trachtung und des Gebetes gewinnen, wie auch unter den Erfahrungen 
de3 praftifchen Lebens. Wir müffen uns jelbft die Wahrheit jagen, 
auch aus dem Munde Anderer die Wahrheit hören, fie vertragen 


fünnen, Herz und Ohren offen halten für die Stimmen und 
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Zeugniffe der Wahrheit, müffen „Die Geijter prüfen, ob fie aus 
Gott find” (1. Joh. 4, 1), und unfrer Erleuchtung, des Wachs— 
thums in der Erfenntniß uns befleißigen. Wir müfjen ferner 
auch gerecht fein gegen ung ſelbſt, und das nicht allein, injofern 
wir jenes Recht der Perjönlichkeit, welches Gott uns jowohl in 
dem Reiche der Natur als in dem der Gnade verliehen hat, geltend 
machen, bewahren und vertheidigen, jondern auch, indem wir ung 
jelbjt in Gerechtigkeit richten nad) dem Worte Gottes, jenes apo— 
jtolifchen Wortes eingedenf (1. Kor. 11, 31): „So wir uns jelber 
richteten, jo würden mir nicht gerichtet“, müſſen alle Ungerech— 
tigfeit, die unjerer Exiftenz anhaftet, unſere Abnormitäten be- 
fämpfen, aljo daß wir, der Gerechtigkeit des Glaubens uns ge= 
tröftend, e3 zugleich ernft nehmen mit der Gerechtigkeit des Lebens. 
Zu diejer Gerechtigfeit des Lebens gehört, daß unfer Naturelf 
immer mehr unter die Herrſchaft der Gnade gebracht, daß unfere 
Zemperamentsfehler allmählich durch die Macht der erziehenden 
Gnade Gottes getilgt werden. Obſchon diefe Fehler in dem 
gegenwärtigen Beben niemals völlig verſchwinden, jo zeigt ung 
dennoch die Gejchichte des Reiches Gottes in vielen troftreichen 
Beiſpielen, was jeine Gnade unter der Arbeit der menſchlichen 
Willensfreihett zu Stande zu bringen vermag. Das fanguinifche 
Temperament bei dem Apoftel Petrus, welches ihn jo wanfel- 
müthig und unzuverläffig machte, daß er jogar feinen Herrn und 
Meifter verleugnete, wurde durch die Gnade umgebildet, jo daß 
e3 jpäter die dienende und ſtützende Grundlage ward für die 
feurige Glaubensbegeifterung, die allezeit jugendfrifche Arbeit im 
Dienfte de3 Reiches Gottes. Er, mit dem leichtbeweglichen Tem- 
peramente vormals ein biegjames Rohr, ward der Feljen, au 
welchem der Herr feine Kirche erbaut hat. Denn jeßt ift fein 
feuriges Weſen, fein Leben im gegenwärtigen Augenblide, ohne den 
Gedanfen und die Furcht vor dem Kommenden — e3 ift nicht 
mehr das unftäte, leicht erjchütterte, das es war. Das choleriſche 
Temperament bei Paulus, welches ihn feiner Zeit zum Fanatiker 
machte, ward durch die Macht der Gnade die dienende und 
ſtützende Grundlage für den mweltüberwindenden Heroismus des 
Glaubens und der Hoffnung, welcher ihn über Land und Meer 
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bis an die Enden der damals befannten Welt trieb, um mitten 
unter Gefahren und Trübfalen das Evangelium inmitten der 
heidniſchen Völker zu pflanzen. Sein fefter, unbeugjamer, ener- 
giſcher Wille ift jetzt nicht Länger der egoiftifche Wille von vormals 
Er ift umgewandelt und in der Liebe Chrifti gebunden, welche 
nicht das Ihre ſucht, und ihn geſchickt macht, Allen Alles zu 
werden. Und zu diefen Beifpielen Laffen fi) unzählige andere hin: 
zufügen aus den früheften Zeiten bis zur Gegenwart. Zu der 
Gerechtigkeit des Lebens, welche wir in ung felbft herausarbeiten 
jollen, ‘gehört auch Die, daß alle Momente des perjönlichen 
Lebens zu ihrem Rechte kommen und in das richtige Berhältniß 
zu einander, in das richtige Gleichgewicht treten, alles in unferem 
Beben an der rechten Stelle ſei und in dem rechten Maße. Hier 
gilt e3 aljo, einer recht verftandenen „Mittelmaßmoral” uns zu 
befleißigen, daß die Extreme vermieden werden, und wir ung in 
der rechten Mitte, nicht einer äußerlichen, fondern der wahren 
inneren, befinden. Die innerfte Mitte aber in Allem, das wahre 
Lebenscentrum, ift der göttliche Weisheitsgedanfe. 


Mitleid mit uns felbft. 


8. 198. 


Aber unter diefer Arbeit, unfer Perfönlichkeitsideal zu reali— 
firen, vorausgeſetzt, daß fie wirklich in Wahrheit und Gerechtigkeit 
durchgeführt wird, kann e3 nicht daran fehlen, daß wir — und 
zwar um jo mehr, je ernfter wir e8 damit nehmen — viele 
traurige Erfahrungen an uns felbft machen, in Betreff jener 
„grundloſen Tiefe des Berderbens”, welche in unfrem alten Men— 
ſchen verborgen tft, aller der Ungerechtigkeit und feineren Unwahr: 
heit, welche fi ung enthüllt, je mehr wir an rechter Gelbfter: 
fenntniß zunehmen, unjver vielen Niederlagen und unfrer geringen 
Fortſchritte, der beftändigen Rückkehr unfrer vorigen Fehler, mit 
deren Abthun, wie e3 feheint, wir gar nit vom Flede fommen, 
unſrer Untauglichfeit und Untüchtigkeit. Wir fünnen manchmal 
nicht umhin, ein tiefes Mitleid mit uns felbft zu fühlen, das 
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heißt, nicht allein Reue, welche ja unzertrennlich iſt von Selbſt— 
anlage, ja, häufig mit Zorn, mit Entrüftung über ung ſelbſt 
verbunden ift, jondern auch wahrhaftes Mitleid mit dem Elende, 
der Jämmerlichfeit de3 Zuftandes, in welchem wir uns befinden, 
dem weiten Abftande zwijchen Dem, was wir find, und Den, 
wa? wir fein möchten. Wenn diejes Mitleid mit uns ſelbſt nur 
nit in krankhafte Reflerion und Selbftbejpiegelung ausartet, 
oder in matte und unfruchtbare Klagen, oder gar in jene Selbſt— 
gefälligfeit und Eitelfeit des unechten Pietismus, jo ift es ein 
weſentliches Element der rechten Selbftliebe und eine wichtige 
Grundlage der Heiligung. Wir bezeichnen es daher als das 
heilige Mitleid mit ung jelbft, welches wir nicht dürfen unter- 
gehen laſſen in falſcher Selbftzufriedenheit, laodicäiſcher Lauheit 
(„ich bin reich, und habe gar ſatt und bedarf Nichts“, Offenb. 3, 17), 
aber welches wir ebenjo wenig verwechjeln dürfen mit jenem ver- 
fehrten, bloß weltlichen Mitleid mit uns ſelbſt, zu welchem 
wir nur zu geneigt find, weil wir allzu jehr bejorgt find für 
unſre irdiſchen Glüdjeligfeitswünfche und Träume. Daß die Men- 
ſchen mit ſich jelbft Mitleid fühlen, ift etwas ſehr Gewöhnliches; 
in der Regel ift dafjelbe aber von diefer Welt. Man jammert 
über ſich jelbft, trauert, Hagt, jeufzet und weint über feine tau- 
jenderlei Leiden, über zertrümmertes Glüd, über Armuth, Noth 
und Tod, über getäufehte Hoffnungen, Verkennung und Kränfung, 
unglüdliche Liebe, diefes unerſchöpfliche Thema für das Mitleids- 
gefühl der lyriſchen Dichter mit fich felbft, über jo manche zeit- 
liche Verlufte. Aber die Thränen empfindfamen Mtitleids, melche 
die Menſchen über fich ſelbſt, oder auch über Andere weinen, fie 
haben jo oft nur einen zweifelhaften Werth, weil dabei die 
Sünde und das Elend der Sünde, in welchem man ftedft, völlig 
außer Betracht gelaffen wird. „Weinet nicht über mich, fondern 
weinet über euch jelbft und über eure Kinder“, ſpricht 
Chriftus, auf feinem Gange nad) Golgatha, zu den Töchtern Se- 
rujalems (Luk. 23, 28). Mit diefen Worten will er das heilige 
Mitleid mit uns jelbft erweden. Dieſes jollen wir nicht allein 
in unſrem vorchriſtlichen Zuftande empfinden, während die Güte 
Gottes uns zur Buße (Befehrung) leitet (Röm. 2, 4), ſondern 


Mitleid mit ung felbft. 343 


ebenjo aud in unjerm Chriftenftande. Kein Chrift, folange er 
bienieden auf Erden wallt, wird fertig mit feiner Reue und 
Buße, fertig mit dem Schmerze, „der göttlihen Traurigkeit“ 
(2. Kor. 7, 10) darüber, daß es nod immer jo übel mit uns 
fteht, daß noch jo Vieles in uns gehemmt und gebunden ift, fo 
Vieles, mas noch jeufzen und Klagen muß, was ſich nad Erlöfung 
jehnt und ihrer wartet (Röm. 8, 23). Es giebt feinen einzigen 
Chriften, welcher auf Erden in diefer Hinficht ſchon ausgetrauert 
hätte. „Sch elender Menſch!“ ruft der große Apoftel aus; „wer 
wird mich erlöjen von dem Leibe dieſes Todes?" (Röm. 7, 24). 
Er jpriht aljo, indem er im Innerſten über ſich ſelbſt auffeufzet 
und trauert; aber er erhebt ſich auch darüber, indem er fogleich 
darauf Hinzufügt: „Ich danfe Gott durch Jefum Chrift, unfern 
Herrn!“ und giebt uns aljo ein Vorbild Deſſen, was hierin 
das Normale ift. 

Und diefer Ausruf des Apoftels: „Ich elender Menſch!“ ift 
ein Ton, welcher — freilich modificirt nad) der Verjchiedenheit 
der Individualitäten — durch das Leben jedes Chriften hindurch— 
fingen muß. Auch in dem Leben Derer, die bis dahin nur im 
Suchen des Ehriftenthums begriffen find, hören wir ihn, wenn 
auch nicht in voller Deutlichkeit. Bei allen tieferen Naturen, die 
für das Räthſel ihres perjünlichen Lebens ernitlich die Löſung 
ſuchen, begegnet uns dieſes Mitleid mit ihnen jelbft, welches feinen 
richtigen Ausdrud nur in den angeführten Worten des Apojtels 
finden kann, wenn diefe auch in dem Sinne des Apoftels aus- 
geſprochen werden. „Sch fühle ein tiefes Wehe und Mitleid mit 
mir ſelbſt“, jagt Mynſter in der Einleitung zu feinen Betrad)- 
tungen, wo er ſich noch in der Borhalle des Chriſtenthums be- 
findet und die zu diefem hinführenden Stimmungen und Gemüth3- 
regungen jehildert, „jo oft ich an Alles denke, was ich litt auch 
damals, als die Welt mich jelig pries. Mein Auge füllt fi 
mandmal mit Thränen, wenn ich mein Kind in jeiner Wiege 
betrachte: Sollſt auch du leiden was ich gelitten habe? ſoll ebenjo 
au durch deine Seele ein Schwert dringen?“ — Und Pe- 
trarca jagt: „Wenn ich in meinen ſtillen Gedanken mid) ergebe, 
fo werde ih von einem jo lebhaften Mitleid mit mir ſelbſt über- 
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wältigt, daß ich oftmals laut weinen muß.” Die menſchlichen 
Individualitäten find freilich unter fich jehr verſchieden, und unmög- 
lid) kann bei Allen Dafjelbe vorkommen. Wohl aber darf man 
behaupten, daß, wer nichts dem Verwandtes in feinem eigenen 
‚Innern empfunden hat, wen jolde Buftände völlig fremd geblie: 
ben find, zum Chriſtenthume ungeſchickt ift. Zt Jemand aber von 
Herzen ein Chrift geworden, jo hat feine Klage auch fich ſelbſt 
verſtehen gelernt in jenen Worten des Apoſtels und dieſe auch 
im Geiſte des Apoſtels aufgefaßt. Und ſprechen wir alsdann mit 
ihm: „Ich elender Menſch!“ ſo müſſen wir mit ihm gleichfalls 
ſprechen können: „Ich danke Gott durch Jeſum Chriſt, meinen 
Herrn!“ danke ihm dafür, daß er auch mir Barmherzigkeit er 
wieſen, auch meiner ſich herzlich angenommen, und innerlich 
das Unterpfand und Siegel darauf gegeben hat: er werde alſo 
auch in Zukunft thun. Wir wiederholen: jenes heilige Mitleid 
mit uns ſelbſt darf nicht ausarten in eitle Sentimentalität, in 
ein weichliches Gefühlsweſen. Vielmehr ſoll es uns dazu er⸗ 
wecken, daß wir uns immer wieder innerlich erneuen in Dank— 
barkeit und in dem Glauben an die Barmherzigkeit Gottes, 
uns erneuen in dem Verlangen nach dem Vollkommenen und in 
der ernſten Arbeit an der Lebensaufgabe, die unſer Gott uns 
geſtellt hat; daß wir getroſt auf Hoffnung weiter arbeiten und 
in Geduld mit uns ſelbſt, was aber keineswegs Daſſelbe 
heißt, wie wenn man die Hände in den Schooß legen und ſich 
einem verwerflichen laissez aller hingeben dürfte. Aber ſowie 
„Rom nicht an einem Tage erbaut iſt“, ſo bedarf es der Zeit 
und der Geduld, auf daß Weſen, die ſo unvollkommen und ſo 
ſündhaft ſind, wie wir, von Neuem erbauet, ja, umgewandelt 
werden können, um heilig zu werden an Geiſt, Seele und Leib, 
was in diefem Erdendaſein immer nur Stückwerk bleibt. Gott 
der Herr muß hierbei unfägliche Geduld mit ung bemweijen: fo 
jollen wir auch jelbft Geduld mit uns haben. 

Und alsdann ſoll das Mitleid mit ung jelbft ung auch dazu 
führen, daß wir mit Anderen Mitleid und Erbarmen fühlen und 
hierdurch geſchickt werden, auch mitzuarbeiten, damit der menſch⸗ 
lichen Noth nahe und ferne abgeholfen werde. Hier findet eine 
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Wechſelwirkung ftatt. Nur, wenn wir mit ung ſelbſt ein gründ- 
liches Mitleid fühlen, in uns felbft erfannt haben, worin das 
eigentliche Elend befteht, das finftere Geheimnif des Lebens (oder 
wie das Volk jagt, „wo uns der Schuh drückt“), nur dann kön— 
nen wir ein gründliches Mitleid mit Anderen fühlen. Auf der 
anderen Seite aber muß man jagen: nur, wenn wir mit der 
Noth Anderer, mit dem Jammer der Menfchheit ein gründliches 
Mitgefühl haben, wenn wir in völliger Selbftvergefjenheit ung 
der jremden Noth hingeben, alles Elend, allen Sammer der 
Menſchheit in unfer Herz aufnehmen können, kann in demjelben 
Maße auch unjer Mitleid mit uns felbft gereinigt werden von 
falſchem Egoismus und Heinlicher Engherzigfeit, und einen wahr: 
haft höheren, geiftlichen Charakter gewinnen. Während wir ung 
als Individuen fühlen, ſollen wir uns zugleich als Glieder füh- 
len an dem Leibe der ganzen menſchlichen Gemeinschaft, ſollen 
auch um Anderer, um des Ganzen willen leiden fünnen und das 
Gefühl in uns lebendig erhalten, daß der Einzelne feinen Troft 
in eben Dem zu ſuchen hat und findet, was aller Welt zum 
Trofte gegeben ift. 


8. 124. 

Schopenhauer, welcher in feiner Unglückſeligkeitslehre 
mit bejonderem Intereſſe den Blik auf das Mitleid richtet und 
der Anficht ift: alle Liebe fei im Grunde nichts als Mitleid (näm— 
lich mit der allgemeinen Unglüdfeligkeit), legt auch dem Mitleide 
mit ung jelbft eine befondere Bedeutung bei und behauptet fo- 
gar, daß alles Weinen, der ganze Strom menschlicher Thränen 
jeine eigentlihe Quelle nirgend anders habe, als in dem Mit: 
leid mit ung ſelbſt. Wir wollen von diefer paradoxen Behaup: 
tung Anlaß nehmen, näher einzugehen auf unſre Anficht von 
der begrenzten Bedeutung, die dem Begriffe des Mitleids 
mit una jelbft zukommt. 
+. Nah Schopenhauer weinen wir, weil wir unfre Leiden, 
unjre Widerwärtigfeiten, zum Gegenftande unferer Reflerion 
maden, fie in die Vorftellung faſſen und alsdann uns als jo 
unglüdliche und beflagensmwerthe Geſchöpfe fühlen, daß wir von 
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Mitleid, von drüdendem Erbarmen über uns felbjt ergriffen wer- 
den, welches in Thrähen fich eine Erleichterung, einen Ausbruch 
verichaffe. Diejes jollen die kleinen Kinder dadurch beitätigen, 
daß, wenn fie irgend einen Schmerz erleiden, fie erft alsdann mei— 
ftens anfangen recht zu weinen, wenn man fie beklagt, aljo. nicht 
jowohl über den Schmerz felber weinen, al8 über die VBorftellung 
dejjelben. Wird dieje Vorſtellung bei ihnen lebhafter angeregt, 
jo fühlen te ſich unfäglich unglücklich und werden der Gegenftand 
ihres eigenen aufrichtigen Mitleides. Schopenhauer meinte ferner, 
daß, wenn die Thränen uns nicht durch unfere eigenen, jondern 
durch fremde Leiden ausgepreßt werden, Diejes doch nur dadurd) 
geihehe, daß wir uns in der Phantafie lebhaft an die Stelle 
des Leidenden verjegen, oder auch wie z. B. bei Todesfällen in 
jeinem Schidjal das 2003 der ganzen Menſchheit und folglich 
unjer eigenes Geſchick erbliden (?), und alſo immer doch wieder 
dur einen weiten Umweg über uns jelbft weinen, Mitleid mit 
. uns jelbft empfinden. — Wenn wir nun immerhin anerkennen, 
daß ein Moment der Wahrheit in diefer Theorie enthalten ift, 
jo können wir dennoch fürs Erfte ung nicht überzeugen, daß 
alle menjchlichen Thränen ihre hinreichende Erklärung im Mit- 
leid finden, ſei es mit uns felbft, jet e8 mit Anderen. Aller: 
dings ift Mitleid als eine Hauptquelle menſchlicher Thränen zu 
betrachten. ft man aber nicht voreingenommen und befangen 
durch ein metaphyſiſches Princip, welches durchaus und der Wirk: 
lichkeit zum Troße durchgeführt werden foll, jo wird ung ja Leben 
und Erfahrung zeigen, daß e3 auch Thränen der Freude giebt, 
Thränen der Bewunderung und Rührung, der Anbetung und 
Dankbarkeit, welches Yauter Thränen der Demuth find, fofern 
wir in unjerer Shwähe und Armuth das Gute und Erfreufiche, 
das Große, Herrliche und Beſeligende, welches uns widerfährt, 
als eine Gnade auffaffen, und unfer endliches Ich bei der Be- 
rührung der Gnade gleihjam zerſchmilzt und fih in Thränen 
auflöft über dieſes unverdiente Herrliche, welches una widerfährt. 
Indem die Gnade ung unſre Geringfügigfeit und Unwürdigkeit 
inne werden läßt, gewährt fie ung zugleich eine innere Erhebung, 
was nicht der Fall ift beim Mitleide. Demnächſt aber fünnen 
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wir durhaus nicht einjehen, daß alles Mitleid mit fremder 
Roth im Grunde und vorzugsweife Mitleid fei mit unfrer 
eigenen, jo daß wir immer, wenn auch auf einem Ummege, nur 
über uns jelbft oder in unſrer eigenen Sache weinen follten.*) 
Diefe Anfiht hängt allerdings mit Schopenhauer’s zugleich 
pantheiftifchen und egoiftifchen Vorausſetzungen zufammen, ftimmt 
aber nicht mit der Wirklichkeit überein. Wohl räumen’ mir ein, 
daß, um mit fremden Leiden ein Mitgefühl zu haben, wir felbft 
in unfver Natur, in unfrer eigenen Individualität eine Empfäng- 
lihfeit für die Leiden und Schmerzen haben müſſen, da fonft 
der Schlüffel für diejelben, die Bedingung zu ihrem BVerftänd- 
niß und mangeln würde, ſowie e8 ja aud) von unferem Heilande 
heißt, daß er darum „Mitleid mit unferer Schwachheit haben kann, 
weil er allenthalben verfucht iſt, gleichwie wir (xa9” öpnorsente), 
doch ohne Sünde“ (Hebr. 4, 15). Hierdurd wird man aber 
noch nicht berechtigt zu jagen, daß wir in dem fremden Gefchid 
vorwiegend unfer eigenes jehen, und daß alles Mitleid mit 
Anderen nur ein indirectes Mitleid mit uns felbft fei, wodurd 
man dem Mitleide mit Anderen jeine Bedeutung und alle Ur: 
Iprünglichfeit entzieht. Wir jagen im Gegentheil: Wir find 
nicht bloße Individuen, nur uns felber und unſrem felbfteigenen 
Intereſſe lebend; wir find als Individuen auch Glieder der 
menſchlichen Gejellichaft, und können daher mit diefem Ganzen 
und Allgemeinen fühlen, fünnen auch in feiner Sade und um 
feinetwillen Thränen vergießen. Allerdings giebt e3 ein Mit- 
leid mit Anderen, von welchem Schopenhauer’3 Behauptung 
gelten mag, daß es weſentlich nur ein Mitleid mit uns felbft 
tft, wiefern wir bei dem Anblide fremder Leiden vor Allem an 
uns jelbjt, an unfer eigenes, entweder wirkliches oder doch mög— 
liches und drohendes Geſchick denken. Allein e3 giebt auch ein 
ſolches Mitleid mit Anderen, wobei die individuelle Rückſicht 
auf uns ſelbſt gänzlich zurüdtrit. Mag man auch zugeben, 
= unfrem Mitgefühl mit Anderen das Mitgefühl mit uns 


—5* ‚Das Weinen tft — Mitleid mit fi ſelbſt, oder das 
auf feinen Ausgangspunkt zurücdgeworfene Mitleid" (Schopenhauer, die 
Welt als Wille u, Vorftellung J. 445). 
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jelbft zur Seite geht, in das erjtere Hineinflingt, jo ift es doch 
etwas ganz Anderes, das egoiftiihe Mitgefühl mit ung felbft zur 
Hauptjache zu machen. Zwar redet Schopenhauer wiederholt von 
einer uneigennüßigen Liebe, in welcher wir zwifchen uns jelbft 
und Andern feinen Unterſchied machen, jofern wir nämlich pan— 
theiftiieh mit ihnen in dem All-Eins zerfließen; jedenfalls müſſen 
wir aber feine Erklärung des menjhlichen Weinens als eine höchſt 
einjeitige und irreführende bezeichnen. Es giebt freilich Thränen 
der Gerechtigkeit, der Indignation, der Erbitterung über das An— 
deren widerfahrende Unrecht, wobei deßungeachtet die Rückſicht auf 
ung jelbft, die Empfindung des zugleich uns ſelbſt widerfahrenden 
Unrechts das Vorherrſchende bleibt. Mber e8 giebt auch Thränen 
der Indignation und Erbitterung, wobei der Gedanke an ung 
jelbit in den Hintergrund gedrängt und feineswegs das weſentlich 
Beitimmende ift, ebenjo urfprüngliche und unmittelbare Thränen, 
wie diejenigen, die unſer Auge über ein uns ſelbſt zugefügtes 
Unrecht vergießt. Alsdann find wir es fozufagen nicht ſelbſt, die 
da meinen, fondern die Gejammtheit ift e3, welche in uns weint 
über alle dieje Ungerechtigkeit, alle diefe Unterdrüdung des Menſch— 
lichen, alle diefe Lüge und Arglift, welche das Wahre und Gute 
auf Erden aufhält. Es giebt Thränen der Liebe, die im Grunde 
nur die Selbitliebe, ja die niedere Eigenliebe ausgepreßt hat; 
aber es giebt auch Thränen der Liebe, von denen e3 im ftrengften 
Sinne gilt: die Liebe juchet nicht das Eigene. Wer wird be= 
haupten, daß Chriftus über fich felbft geweint habe, als er über 
das Volk meinte, welches nicht erfennen wollte, was zu feinem 
Frieden diente (Luk. 19, 41 ff), dieſes Volk, welches zu einer fo 
großen Herrlichkeit beftimmt und auserwählt worden war, bald 
aber mit alfen feinen großen Erinnerungen in die Hand feiner 
Feinde fallen jollte? Er weinte, als der die Sünde der Welt 
trug, als der Heiland der Welt, als das Haupt der Menfchheit. 
Oder mer wird behaupten, daß er über fich jelbft meinte, da er 
in jenem Trauerhaufe zu Bethanten weinte und an dem Grabe 
des Lazarus, wo er durch die Trauer der einzelnen Familie hin- 
durch allen den Jammer jah, welcher durd den Tod in dieſe 
Welt hereingekommen, wo die ganze Macht des Todes und der 
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Vergänglichkeit ihm vor Augen ftand? Hier ſtellt fi uns das 
echt Sympathiſche dar, das heißt, das Mitgefühl mit der Noth 
der Menſchen, der ganzen Welt, und zwar in feiner ganzen Ur- 
jprünglichkeit, feinem eigenften Werthe, feiner Herrlichkeit. Aber 
wie denn in Chrifto alle Momente der Perfönlichkeit und des 
perjönlichen Lebens zu ihrem Rechte kommen, ſo erſcheint in 
ihm auch das Autopathifche, das heißt fein individuelles Mitgefühl 
mit ſich ſelbſt. Insbeſondere kommt dafjelbe zum Ausdrude in 
jener Stelle des DBriefes an die Hebräer 5, 7, wo e3 in unver: 
fennbarem Hinblide auf Gethjemane, auf die Stunde, in welcher 
jeine Seele rang unter heißen Aengſten und bis in den Tod be- 
trübt war, aljo heißt: „Und er hat in den Tagen feines Fleiſches 
Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei und Thränen geopfert 
zu Dem, der ihm von dem Tode konnte aushelfen”. Aber I: in 
Gethjemane jehen wir, daß Beides, dieſes Iebendige Mitgefühl mit 
ſich ſelbſt in feinem Leiden, und feine mit-leidende Heilandaliebe 
zu dem Gejhlechte, deſſen Sünde und Schuld er auf feinem 
Herzen trägt, aufs Wunderbarfte, ja auf unergründliche Weife, 
in einander geflochten ift. Und richten wir unſren Bli auf die 
„Jünger und Nachfolger Chrifti, jo finden wir, daß in dem Maße, 
wie ihr Veben von den erlöjenden und heiligenden Wirkungen 
Chriſti völliger durchdrungen ift, immer auch jene zwei Momente, 
das Sympathiſche und das Autopathiiche, Mitgefühl mit Anderen 
und Mitgefühl mit fich ſelbſt, ſich harmoniſch durchdringen, wo- 
dur) indeß nicht ausgeſchloſſen ift, daß im Verlaufe des Lebens 
und unter den verſchiedenen Situationen defjelben diefe Gegenfäße 
manchmal hervortreten in ihrer relativ jelbftändigen Bedeutung 
und Geltung. So bei dem Apoftel Paulus. Derjelbe Mann, der 
in dem rein individuellen Mitgefühl mit ſich felbft und feiner 
Seelennoth fpricht: „Sch elender Menſch! wer wird mich erlöfen 
von dem Leibe dieſes Todes?“ bezeugt in einer anderen Stim- 
mung, jedoch im Verlaufe des nämlichen Briefes (9, 2—3): „Ic 
habe große Traurigkeit und Schmerzen ohne Unterlaß in meinem 
Herzen: ich habe gewünſcht, verbannet zu fein von Chrifto, für 
meine Brüder, die meine Gefreundete find nad dem Fleiſch“ 
(mern nämlich dadurch die Kinder Iſraels zum Heile in Chrifto 
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zu bringen wären). Er fühlt ſich hier völlig als Glied des 
Volkes Iſrael, jo daß'das individuelle Intereſſe für feine eigene 
Perjon ganz zurüdtritt. Und jo follen wir alle in der Gemein— 
ſchaft Ehrifti dazu heranwachſen, daß wir jomohl Mitleid mit 
uns jelbft fühlen, über uns jelbft weinen, mit Paulus ſprechen: 
„Ich elender Menſch!“ als auch unſren Dank hinzufügen für 
Gottes Barmherzigkeit gegen uns. Aber auch dazu jollen wir 
herangebildet werden, daß wir, unter Zurüddrängung des in— 
dividuellen Selbftinterefjes, über Jeruſalem weinen können, über 
da3 Elend der Menſchen, des Volkes, der weiten Welt, aber 
darnach auch, dieje Befümmernig und Trauer aufgehen laſſen in 
ein herzliches: „Sch danke Gott durch Jeſum Chriſt!“ nämlich 
dafür, daß jein Reich dennoch fomme. Und dieſe zwiefache Stim- 
mung des Gemüthes gilt nit allein in der höchſten, der reli= 
giöjen Sphäre, jondern die eine wie die andere macht ſich auch 
in den niederen, den jogenannten bloß humanen Verhältniſſen 
geltend. Es giebt rein individuelle Thränen, von denen wir mit 
dem Dichter ſprechen fünnen: 


Und hab’ ich einfam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz. 


Es giebt aber auch) echte und berechtigte Thränen über Schmerzen, 
die nicht unjere eigenen find. 

Ob Chriftus jemals Freudenthränen geweint hat, wiſſen 
wir nicht, da hierüber uns Nichts berichtet worden ift. Aber als 
die perjönliche Gnade iſt er erſchienen, um bei Zöllnern und 
Sündern, bei den geiftlih Armen, den von Herzen Demüthigen, 
Thränen der Freude und Dankbarkeit, der Bewunderung und 
Anbetung hervorzuloden. Aber auch hier darf es heißen: es giebt 
nicht bloß Freudenthränen über das uns perſönlich Widerfahrende, 
Es giebt auch Freudenthränen, die, ohne jpecielle Rüdfiht auf 
una jelbft und das Unfere, um Anderer, um des Volkes, ja um 
des ganzen Welt willen geweint werden. 

Nach dem hier Erörterten können wir alfo dem — 
hauer'ſchen Paradoxon ſchlechterdings nicht beiſtimmen. Wollte 
man ſich zu einer theilweiſen Conceſſion verſtehen, ſo könnte man 
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vielleicht einräumen, daß die meiften „der vielen Thränen unterm 
Monde” nicht Zeugen demüthiger Freude und Dankbarkeit, noch 
theilnehmender Mitfreude, nicht Zeugen der Bewunderung und 
innerer Erhebung find, jondern des Mitleid3; und daß wiederum 
die lehteren in ihrer Mehrzahl nicht dem Mitgefühle mit An- 
deren entquellen, jondern dem Mitgefühle mit ung ſelbſt, daß 
endlich von diefen bei Weiten die meiften erzeugt werden durch 
einen Zufammenbruc des irdifches Glückes, eine unjerem Fleiſche 
und Blute geſchlagene Wunde. Jedoch würde man fehlgehen, 
wenn man diefen Sag uneingejhränft zugeben, und ohne Wei- 
tere3 eine ſolche wenig erfreuliche Anjhauung auf das gefammte 
menſchliche Gejchleht anwenden wollte. Es giebt nämlich in dem 
Umfange der Menjhheitsgefchichte ſehr verjchiedene Zeiten. Es 
giebt Zeiten, die organijchen Perioden in der Geſchichte, in denen 
das Sympathiide, die Hingebung und die GSelbftaufopferung, 
das Beben in dem Ganzen und für das Ganze, für große Zwecke 
der Allgemeinheit, auch für die religiöfen, die heiligen Aufgaben 
der Menjchheit, viel Eräftiger, allgemeiner verbreitet und herr— 
ſchender it, al3 in anderen Zeiten, in denen der Egoismus fi 
als das Vorherrſchende beweiſt, die Gemeinſchaft durch einen 
ſchlechten Individualismus aufgelöft ift, der Einzelne nur feine 
eigene, perjönliche Freude, nur feinen eigenen Schmerz kennt. 
Durch diejen verjchiedenen Charakter der Zeiten wird die Be: 
trachtung nothwendig modifieirt. Wir laſſen uns freilich nicht 
darauf ein, die menſchlichen Thränen zählen, eine Statiftif 
derjelben geben zu wollen. Es ift ein Anderer da, ein Höherer, 
welcher fie zählt. Aber unfer Troft wider jede niederjchlagende 
Betrachtung des Geſchlechts ift diefe: daß die Liebe Chrifti in 
unausſprechlicher Langmuth fortfährt, ihre erlöfenden Wirkungen 
nahe und ferne zu entfalten; daß jein Reich wahrhaftig fommt, 
wenn auch, wie e3 wenigjtens unjerem beſchränkten Blicke vor- 
fommt, nur fo langjam; daß e8 doch an manchen Orten fommt, 
wo wir nicht? davon jehen; und daß wir dereinft noch zu unfrer 
Ueberraſchung ſchauen werden, wie dieſes Reich weit größer 
ift und weit Mehrere umfaßt, als wir gemeiniglid 
anzunehmen geneigt find. 
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Der irdifche und der himmlifche Beruf. 


8. 125. 


Die Lebensaufgabe, welche Gott uns gegeben hat, — 
zu gleicher Zeit die Hingebung an die Gemeinſchaft und die 
Hingebung an das, von Gott ſelber beſtimmte Ideal unſrer In— 
dividualität, eine Aufgabe, die einem Jeden durch ſeinen Beruf 
geftellt wird, jofern unter dem leßteren nicht bloß der irdijche ver- 
ftanden wird, fondern insbefondere auch der himmliche Beruf, die 
religiöje Bejtimmung eines Jeden, welche die allgemein menjch- 
liche ift, welche auf diefer Erde in allen Geftalten des Menſchen— 
lebens durchgeführt werden und dadurch ſich beweiſen joll als 
die religiös=ethifche. In feinem Berufe foll der Einzelne 
der Gemeinschaft dienen; und der weſentlichſte Dienft, den der 
Einzelne im Stande ift der Geſellſchaft zu leiſten, ift nicht, feine 
Kräfte für allerhand Nebendinge zu vergeuden, jondern etwas 
Tüchtiges in jeinem Berufe zu wirken. In feinem Berufe joll 
aber der Einzelne auch die tieffte Selbftbefriedigung finden und 
jeine Perſönlichkeit herausarbeiten. 

Der irdiſche Beruf, möge diefer nun im Kreife der Familie, 
oder im Staate und im bürgerlichen Gemeinwefen, oder auch) in 
der Kirche, möge er im Dienfte der Kunft oder der Wiſſenſchaft 
gefunden werden, tft die endliche, die zeitliche Form, innerhalb 
deren der himmliſche und hiermit der allgemein-menſchliche Beruf 
auf Erden verwirklicht werden, Halt und Begrenzung geminnen fol. 
Jeder Beruf iſt berechtigt, wenn er als ein Dienft für die Auf- 
gabe der Gejammtheit mitwirft, und das Allgemeinmenſchliche (das 
Eine, was für alle Noth thut) mittels deſſelben verwirklicht wer- 
den kann. Der irdiſche Beruf beruht theil3 auf der Individua- 
lität und dem Talente, theils auf der befonderen göttlichen Füh— 
rung, die ſich durch gewiſſe äußere Umftände und BVerhältniffe 
fundgiebt. Er ift e8, welcher unter den Menjchen die Ungleich⸗ 
heit aufrichtet, welcher eine unbeſtimmbare Mannigfaltigkeit von 
Unterſchieden zwiſchen den Menſchen ſetzt, während der himmliſche 
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Beruf, der innerhalb diejer irdiſchen Berufsiphären erfüllt werden 
ſoll, ungeachtet der individuellen Unterſchiede die Menfchen gleich 
mat, für Alle und Jeden derfelbe bleibt. Während wir wegen 
des himmliſchen Berufes nicht in Zweifel fein können, was Gottes 
Wille an uns jei, ift Diefes keineswegs bei dem irdiſchen Berufe 
der Fall. Für einen Jeden muß Das die ernftefte Aufgabe 
jein: bei der Wahl des irdiſchen Berufes zu klarem Bewußtſein 
darüber zu gelangen, was mit ihm Gottes guter und wohlgefälliger 
Wille jei. Es ift ein, im Menjchenleben oft wiederfehrendes, trau- 
viges Phänomen, daß die Menſchen ihren rechten, eigentlichen Beruf 
nit finden, dab nicht Wenige ihren irdiſchen Beruf verfehlen, 
weil fie fich durch Umftände, Vamilienverhältniffe, günftige Aus— 
fihten in eine Berufsbahn bineinführen laſſen, zu welcher fie 
durchaus nicht berufen find, oder weil fie eine unglückliche Liebe 
zu einem Berufe gefaßt haben, für welchen doch die erforderlichen 
Gaben ihnen verjagt find. Wie Viele haben fich eingebildet, die 
Stimme des Geiftes zu hören, welche fie zu Diehtern oder Künftlern 
berufe, haben einem Sdeale nachgejagt, das ihnen nicht beftimmt 
war, und dadurch das Ziel verfehlt, für welches fie beitimmt 
waren! Sie gleichen dem Menfchen, der Morgens feine Wanderung 
auf der allgemeinen Straße antritt, ſich aber von diejer abziehen 
läßt, um irgend einen Vogel zu fangen, der ihn auf Seitenwege, 
auf Fußpfade verlockt, über Auen und Bäche, durch Wald und 
Gebüſch, rings um ausgedehnte Landfeen flattert, bis jener zu⸗ 
letzt bemerkt, daß die Stunden entflohen ſind, und daß es nunmehr 
mitten am Tage iſt, oder er vielleicht gar inne wird, daß es 
Nachmittag iſt, und die Sonne ſchon tiefer und tiefer zum 
Horizonte hinabſinkt, und — der Vogel iſt nicht gefangen. Es 
giebt Andere, die mit Leichtigkeit ihren irdiſchen Beruf finden, 
weil frühe, an ihrem Lebensmorgen, der ſchönſte Vogel ſich auf 
ihre Schulter ſetzt und nicht wieder von ihnen weicht, die aber 
des himmliſchen Berufes nicht gewahr werden oder ihn nicht 
finden, weil dieſe Erde mit ihren Herrlichkeiten ihnen genug iſt, 
oder Andere, die darum den himmliſchen Beruf nicht finden, weil 
dieſe Welt mit ihren Mühſalen, unter der anſtrengenden Pflicht- 
arbeit, ihnen genügt und zu Weiterem Feine Zeit läßt. Daher 
Martenjen, Ethik. IE. 1. Dritte Aufl. 23 
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jo viele unfertige und unvollendete, jo viele halbe und viertel 
Menicheneriftenzen. 


8. 126. hr 


Den himmliſchen Beruf von dem irdiſchen losreißen, oder um: 
gefehrt, Beides verdient den Namen der Ungerechtigkeit. Die Askeſe 
(das Leben in gottfeligen Uebungen), jofern fie ſich als eine jelbit- 
fändige Lebensweiſe geltend macht, jegt die Beſtimmung des Erden⸗ 
daſeins nicht in die Verknüpfung des Himmliſchen mit dem Irdiſchen, 
ſondern darein, da man dem Irdiſchen abfterbe, welches ledig— 
lich beftimmt fei, geopfert, das heikt, verbrannt, — zu werden. 
Entfagung, Refignation, gilt als die Beltimmung des Erden- 
daſeins. So im Eremiten- und Mönchsleben, bejonders des Morgen⸗ 
(andes, welches von alter Zeit her die Heimath der Asfeje iſt. 
Denn bei den Mönchen des Abendlandes, namentlich bei den 
Benedictinern, erſcheint das asketiſche Ideal nicht in einer unbe 
dingten Reinheit, da fie zugleich für Gulturzwede wirkſam waren, 
fo für die Urbarmachung wüſter Landſtrecken, für Ackerbau und 
Gartenpflege, für die Aufbewahrung der claſſiſchen Literatur 
und für die Unterweifung der Jugend in ihren eigenen Schulen. 
Diejes ift ein durchaus von dem asketiſchen abmweichendes Princip; 
e3 ift das Humanitätsprincip, welches hier hinduchbricht, wenn 
auch unter ftreng asfetifcher Zucht gehalten. Je conjequenter 
aber das asketiſche Ideal verfolgt wird, defto deutlicher wird es 
fich überall zeigen, daß eime in ſich unwahre Eriftenz daraus 
hervorgeht. Der Asket will nämlich das Unendliche ergreifen 
außerhalb und unabhängig vom Endlichen; und dadurd, daß er 
die Endlichkeit hinter ſich wirft, beraubt er fich jelbft der Bedingung, 
um Senes wirklich zu eigen zu befommen. Ihm fehlt gleichjam 
das Gefäß, es aufzunehmen und zu tragen, und er wird von dem 
Unendlichen gleihjam überjtrömt. Indem der Asket ausſchließlich 
und unmittelbar für den himmlischen Beruf leben will, welcher 
das Allgemeinmenſchliche ift, kann fein Leben feinen in Wahrheit 
individuellen Charakter gewinnen, jondern geht in dem Streben 
auf, ein Jünger Chrifti, ein Nachfolger Chriftt, ein Kind Gottes 
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aber in purer (abftracter) Allgemeinheit zu werden. Denn 
der irdiſche Beruf fehlt, als die zeitlihe Form, mittels deren 
die Kinder der Ewigkeit erzogen und entwidelt werden follen. 
Und daher rührt es, daß der Asfet jo oft damit endet, daß er | 
in den pantheiftiichen Ocean dev Myſtik verfinft. Die Unterdrückung \ 
der Sndividualität, der Mangel an wahrer und freier Indivi— 
dualität Eennzeichnet durchweg das ganze Möndsleben. Die 
Ordensregel zieht allen Mönchen diefelde Uniform an. Und 
obgleich die vielen Möndsorden eine große Verſchiedenheit in 
ihrer Organijation, die mannigfaltigiten Modificationen darftellen, 
jo darf man doc hierbei eher von particulären Unterfchieden 
reden, als von individuelfen. 

Auf dem Gebiete des Proteftantismus kann das einjeitig dem 
himmliſchen Berufe gewidmete Leben füglich nicht in den genannten 
Formen hervortreten, namentlich nicht in der Aeußerlichkeit des 
Möndslebens. Indeſſen etwas diefem Entjprechendes meift er 
im PBietismus und im Methodismus auf. Der Pietismus ift 
in der proteftantifchen Kirche die exrclufive Frömmigkeit, welche 
Nichts gelten laſſen will, ald was unmittelbar religiös ift. Die 
Wahrheit im Pietismus ift diefe: daß das Menſchenleben für den 
himmlischen Beruf gelebt werden joll, daß für jeden Menſchen 
Eines Noth ift. Indem er aber fomit ein offenes Auge hat für 
die allgemeinmenjhliche Beitimmung, nämlich die religiöfe, fehlt 
ihm das Auge für das Ethijche, welches von derjelben unzertrenn- 
lich ift, für die Mannigfaltigfeit und freie Bewegung des Menſchen— 
Yebens. Er vergißt, daß in dem himmlischen Berufe nicht allein 
für das jenjeitige, zufünftige Leben gelebt werden foll, fordern 
aud für da3 gegenwärtige, und daß der himmliſche Beruf die 
ethiſche Seite des ganzen menſchlichen Lebens umfaßt. Er heftet 
in folder Weile feinen Bli auf das Eine, daß das Viele und 
Mannigfaltige ihm völlig verſchwindet. Dieje Nichtachtung des 
Mancherlei hat freilich ihre große Bedeutung im Beginne des 
‚Hriftlichen Lebens, iſt aber nicht beftimmt, immer zu bleiben. Der 
Pietismus bildet hierin einen Gegenjaß gegen die Myſtik. Denn 
während die Myſtik ebenfalls den Blick auf dem Einen ruhen 


läßt, dabei aber das ſchließliche Ziel des chriftlichen Lebens 
23* 
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anticipiren will, nämlich die ewige Ruhe in_der Vollendung des 
ewigen Lebens, jo bleibt der Pietismus bei dem Anfange ſtehen, 
bei dem Umſchwunge der Seele, ihrer Bewegung von der Welt 
hinweg zu Chriſto; und das muß der Natur der Sache nach freilich 


eine weltentſagende Bewegung fein. Dieſe Bewegung, dieſen 


erften Anlauf zum Reiche Gottes ftellt der Pietismus unabläfftg 
wieder und wieder an, wie man jolches namentlich bei den ſo— 
genannten Erwedungspredigern wahrnimmt, welde, Buße und 
Befehrung predigend, Sonntag für Sonntag ihre Zuhörer dieje 
erfte Bewegung von der Welt ab zu Chrifto wiederholen Lafjen, 
ohne fie recht in das hriftliche Beben jelbft tiefer hineinzuführen. 
Indem der Pietismus jo bei dem erjten Anfange ftehen bleibt, 
kann jeine Ethik, ungeachtet alles Redens von dem Leben und 
den Früchten des Glaubens, doch nur äußerft fümmerlich ausfallen. 
Die irdiſchen Lebensaufgaben werden auf das Allernothdürftigite 
beſchränkt. Für den Pietismus eriftirt fein freies, lebensvolles 
‚Reich der Humanität. Zu den "großen Humanitätskreiſen, zu 
Staat, Kunft und Wiſſenſchaft verhält er ſich nur abmeijend 
und verurtheilend, oder in abjoluter Gleihgültigkeit. Und die 
weltgeſchichtliche Entwidelung des Gejchlechtes erblidt er nur 
unter dem Gefidhtspunfte des Gerichtes und der Berdammniß, 
und erwartet mit Ungeduld den jüngften Tag. Sogar für die 
Kirche, in ihrer geſchichtlichen Erſcheinung unter den Völkern, 
fühlt er fein Intereſſe. Er fühlt eben nur Interefje für die 
Individuen, für „die Eleine Heerde“, und hat immer eine Tendenz, 
zum Separatismus, zur Abjonderung in Conventifeln. Aus diejem 
jeinem weltflüdhtigen und feindlichen Charakter entjpringt die 
unjäglihe Monotonie jeiner Frömmigkeit. Die Religion fann 
\ fih als die wahre, lebensvolle Einheit des Menſchenlebens nur 
\dann erweifen, wenn ſie mitten in einer freien und großen 
\Mannigfattigteit des MWeltlebens auftritt. 

Aber, im grellen Gegenjage gegen das ausjchliegliche Leben 
für den himmlischen Beruf, zeigt die heutige Welt ung ein ebenjo 
excluſives Leben für den irdiſchen Beruf, und das bei einer weit- 
überwiegenden Mehrheit des Geſchlechts. Wir reden nicht von 
Solchen, die ohne jeden beftimmten Beruf, ohne eine pflicht- 


er 
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gebotene Lebensaufgabe dahinleben, deren Leben alfo ein durchaus 
der Zufälfigfeit anheimfallendes ift. Wir reden von Denen, die 
für ihren Beruf leben. Aber wie Viele giebt es — was wir ſchon 
im Vorhergehenden nachzuweiſen Gelegenheit fanden, wo wir 
nämlich von der bürgerlichen Gerechtigkeit handelten — welche in— 
ſofern ein Leben der Ungerechtigkeit leben, als ſie zwar mit gro⸗ 
Ber Energie und Gewiſſenhaftigkeit für ihre ſpecielle Lebensauf— 
gabe leben, dieſes möge nun eine Aufgabe für das bürgerliche 
und Geſchäftsleben jein, oder auch eine der Ideenwelt angehörige 
Aufgabe, mit welcher fie ſich durch ihr befonderes Talent ver- 
müpft fühlen, dagegen ihre allgemeinmenjchliche Lebensaufgabe 
ſich ſchlechterdings nicht zum Bewußtſein bringen, deren Leben 
aljo in Dem aufgeht, was fie von anderen Menſchen untericheidet 
und abjondert, fi} aber nicht in Dem bewegt, was ihnen mit 
Allen gemeinfam ift, mit den Gebildeten und den Ungebildeten, 
den Weijeften und den Einfältigften, welche niemals die Eine 
Frage fi) vorlegen, was es bedeute: Menſch zu fein. Wieder 
Andere giebt es, die wohl einfehen, daß der bejondere Beruf in 
das Allgemeinmenfhlihe aufgenommen und ihm untergeordnet 
werden muß; aber als dieſes Allgemeinmenjhliche gilt ihnen nur 
das Moralifche, oder inwieweit das Religiöfe mitgenommen wird, 
gejhieht e3 nur in unbeftimmter und geftaltlofer Allgemeinheit. 
Dabei wird dann die abftracte, rein formale Humanitätsidee zur 
Geltung gebracht, welche unter dem Titel einer philofophifchen 
Gerechtigkeit auftritt. Das Gute, ganz im Allgemeinen ebenjo 
Pflicht und Gewiffen, erfennt man als das Höchſte, das Allum— 
faſſende. Allein diejes Pflichtbemußtfein, dieſes Gemiffen ift, wie 
wir 3. B. bei Kant fehen, nichts weiter al3 ein „Altar für den 
unbefannten Gott”, welchen erft das Chriftenthum der Welt ge- 
offenbart hat. Das in Wahrheit Allgemeinmenſchliche aber ift 
das Chrijtlih-Religiöfe, in welchem das Ethische inbegriffen ift 
ift „die himmliſche Berufung Gottes in Ehrifto Jeſu“ (Philipp. 
3, 14), welche beitimmt ift, aufs Innigſte mit dem irdischen Be- 
rufe verbunden zu werden, ift das Leben in der Nachfolge Ehrifti. 
Wen die Offenbarung Chrifti noch nicht aufgegangen ift, dem 
it auch die Idee der Menjchheit noch nicht aufgegangen. 
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28,127: 
Inden wir in Beiden, in dem himmlischen und in dem 
irdiſchen Berufe dienen — denn ein Entweder, Oder muß hier R 
ausgefchloffen werden — dienen wir nicht zwei Herren, ſondern 
Einem Herın. Es ift nur Ein Wille, welder „im Himmel ge 
ichehen ſoll und auf Erden”, in den himmliſchen und den irdiſchen 
Dingen. Unfer irdifches Tagewerf üben wir nicht bloß um der 
Menſchen willen, nicht bloß zu unferer Ehre, fondern um Gottes 
willen und zu Gottes Ehre, nad) dem Vorbilde des Heilandes, 
welcher fi auf Erden in allen Dingen als den getreuen Knecht 
des Herrn erwies, und deſſen Wort lautet: „Muß ih nicht jein 
in Dem, was meines Vaters iſt?“ (Luk. 2, 49). Diejes will 
aber nicht jagen, daß unfer Thun unmittelbar ein religidjes 
Gepräge haben und feine Chriftlichfeit gleichſam zur Schau tragen 
ſoll. Eine pietiftifche Forderung ift es, daß auch das Handwerk 
eines Schuhmachers oder eines Schneiders ein hriftliches Gepräge 
haben müffe. Wenn Paulus feine Teppiche und Zelte fertigte, 
arbeitete er an diefen fiherlich nicht anders, als andere tüchtige 
Teppichweber zu jener Zeit. Wenn Petrus auf die Höhe fuhr, 
um Fiſche zu fangen, ſo warf er jeine Nee ficherlich gerade ſo 
aus, wie andere tüchtige Fiſcher. Bon außen angejehen und 
materiell findet fein Unterfchied ſtatt zwiſchen der Berufsarbeit 
eines Chriften und derjenigen, die von einem Nichtchriſten geübt 
wird, es fei denn, daß ausdrüdlich die Thätigkeit in die religiöje 
Sphäre als ſolche verjegt wird. Der Unterſchied Liegt dagegen 
in der Gefinnung, mit welcher die Arbeit gethan wird, und dem- 
zufolge auch in dem über die Arbeit ausgebreiteten Sinne und 
Geifte, namentlich dem Gepräge der Reinheit und Unſträflich— 
feit, welches ihr aufgeprägt ift. Der Unterſchied befteht darin, 
daß, während ein Ehrift die Werke jeines zeitlichen Berufes aus- 
vichtet, er zugleich auch für das Kommen des Reiches Gottes, in 
ihm ſelbſt und außer ihm, ſowohl arbeitet als betet. Ex wirfet 
für das Kommen de3 Reiches Gottes in feinem Innern: denn er 
weiß, daß der eigentlihfte Sinn und die tieffte Bedeutung diejes 
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jeines leiblichen, irdiſchen Schaffens nicht in diefem Schaffen ſelbſt 
Viegt, no) in Dem, was er hierdurch in der Welt ausrichtet, 
jondern darin, dab e3 ein Erziehungsmittel wird für ihn ſelbſt, 
für feine eigene Vervollkommnung, für das Wachsthum und die 
Ausreifung feines inneren Menfchen, welcher unter aller diefer 
Arbeit tiefer einwurzeln ſoll in Glaube, Gehorfam und Kiebe. 
Er wirket aber auch für das Kommen des Reiches Gottes außer 
ihm: denn er weiß, daß diefe ganze irdifche Ordnung der Dinge, 
in welcher auch das ihm obliegende einzelne Tagewerk feine be- 
ſtimmte, von Gott felber angewiejene Stelle einnimmt, ihren letzten 
Endzweck nicht in fich jelber trägt, fondern eine zweckvolle Bedeu- 
tung hat für das Reich Gottes, das da zu uns kommen fol. 
Nichts deſto weniger arbeitet er mit aller Energie für feine 
irdiſche Aufgabe: denn dieſe Aufgabe ift es, welche gerade jetzt 
gelöft werden joll, zufolge der an ihn geftellten Forderungen der 
göttlichen Haushaltung, dieſe Aufgabe, deren Erfüllung der große 
Erzieher des Menfchengefchlechts gerade jet von ihm verlangt, 
und zwar an dem Platze, auf weldden er in der gegenwärtigen 
Schulclafje der Menſchheit gejeßt worden ift. Diejes Werk ift es, 
welches der große Baumeifter von ihm verlangt, will er anders 
deſſen Gehülfe und Mitarbeiter werden an dem Tempel der 
Menschheit, und hiermit zugleich an dem Tempel des Reiches Got— 
tes in der Menſchheit. Welchen Platz wir aber in der großen, bunt 
ten Menge der Bauleute einnehmen jollen, die von einem Jahrhun— 
dert zum anderen an dem großen Tempel arbeiten, hängt einzig 
ab von dem Willen des himmlischen Baumerfters. Uns gebührt e3 
allein, treu zu fein über Wenigem. Jedoch gilt es von uns allen, 
daß unjre Arbeit an dem moraliſchen Aufbaue der Menfchheit in 
vieler Hinficht nichts Anderes fein kann, als eine Betheiligung an 
den erjten Vorbereitungen und Borarbeiten, jehr oft nur eine 
Arbeit bei dem Gerüfte diefes Baues, welcher in mehr ala Einer 
Beziehung derweilen nur ein Zufunftsbau ift, unjer Wirken und 
Schaffen oft nur eine Handlangerarbeit, deren Aufgabe ſich dar- 
auf beſchränkt, Materialien für den Bau zufammenzutragen. Das 
große Werk der Givilifation, welches in unjeren Tagen von jo 
vielen lauten Stimmen angepriefen wird, und welches unzählige 
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Arbeiter in Bewegung ſetzt, was ift es Anderes, als eine Arbeit 
an den Außenwerken des fittlichen Weltbaues, eine Arbeit zu dem 
Zwecke, die Unterlage und die erften Bedingungen für diefen Bau 
herzuftellen? Und unfre wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 

Spfteme, unſre Staatsverfafjungen, find in vielen Fällen weiter *; 
Nichts, als Gerüfte, vorläufiges Latten- und Bretterwerf zu wirk— 
Yihen Bauten der Zukunft. Und gelingt es aud einmal, ein 
wirkliches Gebäude auszuführen: gewährt diejes in der Regel wohl 
mehr als eine interimiftiihe Wohnung, ſei e8 für eine längere 
oder Fürzere Reihe von Jahren, um darnad) wieder abgebrochen 
zu werden? nicht zu gedenken jener poetifchen oder philoſophiſchen 
Bauwerke, bloßer Hütten und Zelte, welche, kaum bezogen, don - 
wieder geräumt werden müfjen. Nichtsdeitoweniger müfjen diefe 
Gerüfte aufgeführt, diefe Vorarbeiten gethan, die Materialien 
herbeigeholt, diefe oft jo untergeordneten Hülfsmittel zumege ges 
Ihafft, diefer aufgehäufte Schutt bejeitigt, diefe Steine aus dem 
Wege gegraben, diefe vergänglichen Bauten errichtet werden, hier 
in großem, dort in kleinem Stil; und von Geſchlecht zu Geflecht 
muß Das jo fortgehen, bis an die Stelle diejes unvollfommenen 
Stüdwerf3 das ewig bleibende, der vollendete Tempelbau treten 
kann. Die Individuen, die in ihrem irdiſchen Berufe aus: 
Ihließlich aufgehen, ohne ihn mit dem himmlischen zu verbinden, 
Solche, die ihr Leben nad) der im Borigen ($. 9) bejprochenen, par— 
tieulären, dabei nur auf das Diesjeits bezogenen Moral reguli- 
ren, find freilih in ihrer Art auch Mitarbeiter an diefem Bau 
und liefern jedenfall3 Stoff und Material, wenn fie für ihre Perfon 
auch auf lojen Sand gebaut haben. Und gejegt auch, daß e3 eine 
höhere Idee ift, für welche fie ihr Leben einjegen, jo bleiben fie doch 
immer nur unbewußte Mitarbeiter. Sie haben den Baumeifter nicht 
gejehen, und fennen auch nicht den eigentlichen Bauplar. Nur 
den Gläubigen — und jollten diefe auch nur den geringften Hand— 
Yangerdienft verrichten — hat der Baumeifter fich geoffenbart; ihnen 
allein hat er den Grundriß zu dem großen Bau gezeigt und die 
Verheißung gegeben, daß fie deſſelben dereinft theilhaftig werden 
(„injeinem Tempel wohnen“) jollen, jofern fie auf dem Felfengrunde 
beharren und getreu find über Wenigem (Matth. 7, 24f.;25, 21). 
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8. 128. 

Bir jollen die Treue in unfrem Berufe, die gemwifjenhafte 
Pflichterfüllung bemweifen, indem wir unſren Beruf ausüben als 
einen Dienft unfres Herrn. Hierzu ift die demüthige Selbitbe- 
ſchränkung erforderlich, welche nichts Anderes jein will, als wozu 
Gott jelbft uns geſetzt hat, der Gemeinſchaft nicht mit einer 
Gabe dienen will, die wir nicht empfangen haben, mit Werken 
und Leiftungen, zu denen wir den Beruf nicht haben, jondern 
mit der Gabe, die wir wirklich empfangen haben, und die wir 
daher erweden und bewahren, hüten und weiter ausbilden follen 
(vergl. das Gleichniß des Herren von den anvertrauten Pfunden, 
Luk. 19, 12 ff.). Johannes der Täufer, Joſeph, der Pflegevater 
Jeſu, find Beispiele folder Menſchen, die in demüthiger Selbft- 
beſchränkung nichts Anderes fein wollen, als wozu Gott fie be- 
ſtimmt umd verordnet hat. Viele Menſchen würden, wenn die 
Augen ihnen über fich ſelbſt aufgingen, mit Schmerzen wahr: 
nehmen, wie unendlich viel fie durch ihr Sagen nad faljchen 
Idealen verfäumt haben, und wie unendlich viel fie hätten er- 
reichen können, wären fie auf dem Wege geblieben, den Gott 
ihnen anwies. Zur Treue in unfrem Berufe gehört aud, daß 
wir alle Mittel anwenden, um zu demfelben uns zu bilden und 
tüchtig zu machen, und daß wir uns nicht weigern, auch die 
Bürden deffelben zu tragen. 

Die Treue in dem befonderen Berufe jhließt es nicht aus, 
jondern jchließt e3 vielmehr ein, daß wir denn Sinn und das 
Intereſſe für alle die anderen Berufsarten und fittlichen Lebens— 
freife bei uns ausbilden, in denen wir nicht gerade felbft una 
wirkſam erweifen können. Denn nur aladann verftehen wir unfre 
eigene Aufgabe recht, wenn wir fie in ihrem Zufammenhange mit 
der allgemeinen Aufgabe der Gefammtheit auffaffen. Indem wir 
unſre Productivität ausbilden, jollen wir zugleich unfre Recep— 
tivität ausbilden, unfre Theilnahme an allen menſchlichen Be- 
ftrebungen. Nur, wer mit energifcher Productivität in feiner 
jpeciellen Sphäre die alffeitige Empfänglichfeit, das offene, um 
ſich ſchauende Auge, das univerjale Intereſſe verbindet, wird 
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recht im Centrum der jocialen Strömung wirken und Heilfam 
auf diejelbe einwirken. 


8. 129, 


Die wahre Treue in unfrem Berufe beweift fich nicht allein‘ 
in der Pflege, Uebung und Ausbildung Defien, mas ung anders 


traut ift, fondern auch in der Bekämpfung der Hinderniffe und 
Hemmungen, welche ſich unter Wirkſamkeit in den Weg ftellen. 
Ein wejentliches Hinderniß macht ſich und öfter in der Beſchränkt— 
heit unfrer Fähigkeiten und Kräfte fühlbar. Wer wird nicht oft 
mit Betrübniß inne, daß er darum nieht jo dienen Tann, wie er 
möchte, weil feine Kräfte ihm verfagen, weil in diejer Beziehung 
einmal gewiſſe Mängel und Beſchränkungen bei ihm vorhanden 
find, und weil hierdurd) mehr als Eine der Bedingungen ihm 
abgeht, die zur Leiftung des Vollkommenen erforderlich wären. 
Da gilt es nicht allein, an der Heberwindung diejer Schranken 
zu arbeiten — und allerdings kann durch Fleiß und jortgejeßte 
Anftrengung Vieles erreicht werden — jondern auch getreu zu 
fein über Wenigem, ſich an Gottes Gnade genügen zu lafjen und 
jenes Wort zu beherzigen, weldes ber Herr an feine Jünger 
richtet: „Zu ſitzen aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken, 
ftehet mir nicht zu, euch zu geben, jondern welchen es beveitet 
it” (von meinem Vater) Marc. 10, 40. — Ein anderes Hin- 
derniß liegt in dem widerftrebenden irdiſchen Stoffe, in welchem 
wir arbeiten müſſen, dem Aeußerlichen und Geiftlofen, dem Pro- 
ſaiſchen und Trivialen, welches einmal unzertrennlich ift don jeder 
menſchlichen Thätigkeit, felbft der geiftigften, und welches gerade 
bei einer ſolchen am fühlbarften wird. Hier entfteht die Aufgabe, 
dem Geiftlofen Geift einzuhauden. Und alle menjchliche Arbeit, 
von der des Denkers und Künftlers an bis zu der des Hands 
werkers, geht im Grunde darauf aus, mittels des Geiftes den 
Stoff zu prägen, den man bearbeitet, ihm den Stempel des 


Geiftes aufzudrüden. Daß e3 jo vielen rohen Stoff giebt, in 


welchem wir arbeiten müffen, jo viele grobe Arbeit, die gethan 
fein will, fo daß ſelbſt an der geiftigften Arbeit das alte Wort 
ſich erfüllt: „Im Schweiße deines Angefichts ſollſt du dein Brod 


m. 
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efjen!”, weil auch die höchfte Geiftesarbeit nicht ohne Mühſal 
ift: darin follen wir ein göttlihes Zucht- und Erziehungsmittel 
erfennen, ein asketiſches Mittel, welches unfere Sündhaftigfeit 
nothwendig macht. Sei e8 der Geiftlihe, oder der Arzt, oder 
der Krieger, jei es die Hausfrau oder die Mutter, Jeder wird 
in feinem Berufe den Zuſatz von Proſa finden, welcher zur Er: 
ziehung des Mannes oder des Weibes unerläßlich if. In der 
allem zeitlichen Weſen anhaftenden Trivialität, Aleinlichfeit und 
Jämmerlichkeit, mit welcher wir nicht umhin können ung mehr 
oder weniger zu befaffen, unter allen diefen großen und Heinen 
Beſchwerden und drüdenden Umftänden, follen wir darin geübt 
werden, unjren Eigenwillen zu brechen, in der Selbftverleugnung, 
in Gehorfam und Geduld geübt werden, um hierdurd allmählich 
heranzureifen zu einer höheren Stufe der fittlichen Freiheit. Ein 
drittes Hemmniß unfrer Thätigkeit Kiegt in dem Widerftande 
der umgebenden Welt, jo daß wir mit unfren Beftrebungen fo oft 
Nichts ausrichten, daß unſre Beftrebungen ohne Frucht bleiben. 
Aber gerade hier zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen dem chriſtlichen 
Arbeiter und dem bloß weltlichen Arbeiter. Der weltliche Arbeiter 
it nach außen gefehrt, in fein Werk verloren: Alles fommt bei 
ihm darauf an, was er ausrichtet. Der hriftliche Arbeiter fragt 
nicht zuvörderſt und vorzugsweiſe, was er ausrichtet, nicht nad) 
den fichtbaren Früchten, jondern darnach, ob er feinen Dienft 
aljo ausführt, wie der Herr ihn ausgeführt haben will. Wir 
ſollen unſer Tagewerk mit möglichſt großer Energie verrichten, 
ja, ſollen arbeiten, als ob von unjerer Ausdauer und Beharr- 
Yichfeit Alles abhinge; aber zugleich jollen wir, was den mög— 
Yihen Ausfall unfrer Arbeit betrifft, in gläubiger Refignation, 
gläubiger Ergebung bleiben — was die Myſtiker der Vorzeit 
die heilige Sleichgültigfeit nannten —, ſollen auch darauf gefaßt 
fein, daß möglicherweife e8 uns nicht gegeben wird, unſre Arbeit 
zu Ende zu führen, daß vielleicht Nichts durch fie ausgerichtet 
wird, und daß es — um mit Tenelon zu reden — Gott ge= 
fallen kann, vor unfren Augen unſer Werk zu vernichten, mie 
man mit einem Staubbejen ein Spinngewebe vernichtet. Und 
diefer Staubbefen — o wie manche philofophiiche, poetiiche und 
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politijche Spinnengewebe, die mit vieljährigem, unermüdlichem 
Fleiße gearbeitet waren, hat er jchon fortgefegt! In dem wahr: 
haft chriſtlichen Arbeiter ift eben das Praktiſche verbunden mit 
dem Gontemplativen. Er arbeitet, mitten in der chriſtlichen 
Lebensanſchauung ſtehend, welche ihm nicht allein in den ſtillen 
Stunden der Betrachtung gegenwärtig iſt, ſondern unter der 
Arbeit ſelbſt. Und darum weiß er, daß, abgeſehen von dem 
Ausfalle feiner Arbeit, diefe nicht vergeblich ift. Er weiß, daß, 
was dor und über allem Anderen bei unfrer Arbeit des Herrn 
Wille ift, nicht in Dem befteht, was wir zu Stande bringen, 
Sondern was wir mittels unſrer Arbeit ſelbſt werden. Und 
dann weiß er zugleich, daß die göttliche Vorjehung, ohne deren 
Willen fein Sperling vom Dache fällt, fich erſtreckt auch über 
jeden wahren Gedanken, jedes im Geifte der Wahrheit ausge 
ſprochene Wort, jedes gute und wohlgemeinte Streben, und 
diejes Alles mit hineinflicht in jein großes Werk, wenn aud in 
ganz anderer Weife und auf ganz anderen Wegen, als die 
jenigen find, die in unfrer Berechnung liegen. 


Gemeinſchaftsleben und Einfamkeit. 


8. 130. 


Damit ſowohl der irdijche als der himmliſche Beruf erfüllt. 


werde, müffen die Pflichten harmoniſirt, Maß und Grenze inne— 
gehalten werden in der Stellung und dem Verhalten, welches man 
zwiſchen den inneren Gegenjägen innerhalb des perjünlichen Vebens 
behauptet. Da das Leben in der Nachfolge Chriſti zu gleicher 
Zeit für die Vervollkommnung dev Gemeinjhaft, der wir ange 
hören, und für unfere perfönliche Vollendung gelebt wird, jo gehört es 
zur Qebensgerechtigfeit, dag in dem Leben eines Chriften ein ge— 
ordneter Wechſel ftattfinde zwiichen dem Gemeinjhaftzleben und 
der Einfamkeit. Das rehte Gemeinjchaftsleben führt zur Einjam- 
fett: denn wie jollen wir Gottes Willen in der Gemeinjhaft aus: 
führen, wenn wir nicht in der Einjamfeit unfern, Willen einigen 
mit dem Willen Gottes, unter Gebet und Stiller Betrachtung, 
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unter gewiſſenhaft ernfter Erwägung und Ueberlegung, unter 
jenen inneren Kämpfen, in denen unfer Herz feit wird? Und 
hierfür hat unfer Herr felber uns ein Vorbild gelafjen (S. Allgem. 
Theil 8. 82). Und umgefehrt führt das rechte Leben in der Ein- 
jamfeit wieder zurüd zur Gemeinſchaft: denn Das, was in unfrem 
Innern während der Einjamfeit geftärkt und erneut wird, ift 
ja eben die Liebe zu Gott und Menjchen, ift die dienende Stellung, 
zum Herrn, wodurd wir dahin geführt werden, feinen Willen 
zu vollbringen. inerjeits follen wir gegen die Gefahren des. 
Gemeinſchaftslebens, nämlich Zerftreuung, Anſteckung und Verun— 
reinigung durch den Verkehr mit Anderen, Verluſt unſrer 
Individualität, das Aufgehen unſres inneren Menſchen in Aeußer— 
lichkeit und Weltlichkeit — einen heilſamen Schutz in der Einſamkeit 
ſuchen. Anderſeits ſollen wir im Gemeinſchaftsleben einen Schutz 
ſuchen gegen die Gefahren der Einſamkeit. Dieſe Gefahren ſind 
für uns veranſchaulicht in dem Eremitenleben, wo ſie zu ſtehen— 
den Verirrungen geworden find. Der Eremit entflieht dem Ver— 
derben der Gemeinſchaft; aber er entflieht zugleich auch der 
Ichirmenden und tragenden Macht, welche in der Gemeinſchaft 
liegt. Er fondert ſich ab in feinem eigenen, perfönlichen Verhält- 
niß zu Gott, und meint, feinen Lebenskampf durchfämpfen zu 
können, ohne durch die Gemeinſchaft und die Gnadenmittel unter: 
jtüßt zu werden, welche der Herr in die Gemeinſchaft niedergelegt 
hat. Diejes falſche Selbitvertrauen wird dadurch gejtraft, daß 
die Welt und ihre unreinen Geifter dem Einfiedler mit ver- 
doppelter Kraft in jeine Einöde folgen, wie wir Das jehen in 
jenen Kämpfen des heiligen Antonius mit den Dämonen, 
Kämpfen, in denen es ſich genugjam zeigte, daß „es dem Menſchen 
nicht gut ift, allein zu fein“ (1. Mof. 2, 18; vergl. Sprüche 
18, 1). Der Einfiedler verachtet die Eitelkeit der Welt, aber 
verachtet auch die Menfchen, die in der Welt Leben, und erhebt 
fi über fie in geiftlihem Hochmuth. Er Tiebet Gott, verleugnet 
aber die Liebe zu den Menjchen, weßhalb feine Liebe zu Gott eine 
egoiftiiche Fürſorge ift für jein eigenes Heil. Dieje Verleugnung 
der Liebe, diefer geiftliche Hochmuth, dieſes falſche Selbftvertrauen, 
welches in dem Kampfe zwiſchen Geift und Fleiſch der umgeben- 


366 Chriſtliche Selbitliebe. 


den und helfenden Macht der Gemeinfchaft nicht zu bedürfen 
meint, waren die Fallſtricke, in welche jene alten Eremiten 
hineingeriethen. Und diefelben Fallſtricke drohen noch heute 
überall, wo in einfeitiger Uebertreibung ein Chrift fi dem 


Leben in der Einfamfeit ergiebt. Während die überwiegend prafsi 
tiſch gerichteten Naturen in Gefahr ftehen, durch das Verkehrs- 


leben verweltlicht zu werden, fi in leerer Bielgejchäftigfeit zu 
verlieren und das innere Leben zu verfäumen, find die contem— 
plativen Naturen meiftens Dem ausgefekt, daß jie einem Hange 
zur Einfamfeit nachgeben, und hiermit den mancherlei Ver— 
ſuchungen der Einfamkeit verfallen. In dem Geben eines Ehriften 
muß fi) daher eine gefunde Vereinigung von Praris und Con- 
templation finden, Gegenjäße, die ihre Einheit in der Liebe 
finden, der Hingebung in den Willen Gottes, der dienenden 
Stellung zum Heren, welche ſich ſowohl in der einen wie im 
der anderen jener zwei Formen darftellen fol. 

In welcher Weife aber dieſe dienende Stellung in dem ein= 
zelnen Dienjchenleben geordnet, wie Vieles der Contemplation, 
wie Vieles der Praxis eingeräumt werden muß, das ift bedingt 
durch die individuelle Organijation, ſowie durch den bejonderen 
Beruf des Individuums. Hierbei muß ein Jeder die wahre 
Mittelmaßmoral auf ſich anwenden, und die Mitte zwiichen den 
Extremen halten. In einjeitiger und ausschließlicher Praxis wird 
das menschliche Innere abgeitumpft und erjchlafft; und die, welche 
ausſchließlich in Geſchäften leben, befommen allmählig jozufagen 
um ihre Seele eine Erdrinde, durch welche alle Empfänglichkeit 
für höhere Eindrücke erſtickt wird. Mögen ſolche Menſchen immer— 
hin Treue beweiſen in ihrem Berufe, ſo leben ſie doch fort— 
während in dieſer Sünde: den irdiſchen Beruf nicht dem himm— 
liſchen unterzuordnen. Der heilige Bernhard hat Dieſes in 
feiner Schrift „über die Betrachtung“ (de consideratione) vor— 
“ trefflich entwidelt, welche er feinem vormaligen Schüler, dem 
Papſte Eugen III. widmet, und in welder er die Furcht äußert: 
fein Schüler, welcher jegt von den vielen, mit der päpjtlichen 
Würde verbundenen, weltlichen Gejhäften in Anfprucd genommen 
werde, von den manderlei Procefjen und weltlichen Händeln, 
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in denen er entſcheiden ſollte, von dem täglichen Ueberlaufe der 
Menſchen, die nicht gerade religiöſe, nein, überwiegend weltliche 
Fragen und Anliegen vorbrachten — er möchte alſo unter allen 
dieſen Aeußerlichkeiten ſeinen inneren Menſchen einbüßen. „Ich 
weiß, welche ſüße Ruhe dir vormals gegönnt war. Jetzt ſchmerzt 
es dich, daß du losgeriſſen biſt von den Umarmungen deiner 
Rahel (der Contemplation). Aber was vermag nicht die Macht 
der Gewohnheit? was verhärtet nicht im Verlaufe der Zeit? 
Jetzt kommt es dir unleidlich vor. Haſt du dich aber etwas 
daran gewöhnt, ſo wirſt du finden, daß es doch nicht ſo beſchwer— 
lich iſt; nach einiger Zeit wirſt du dieſe Bürden leicht finden, zu— 
letzt ſogar angenehm. Ich fürchte, daß du dich zuletzt ganz ab— 
härteſt und gar keine Lücke, gar keine Entbehrung mehr empfindeſt. 
Ich fürchte, daß dein Gemüth unter dieſen geiſttödtenden Ge— 
ſchäften ganz entnervt, dein Geiſt entleert und der Gnade ver— 
luſtig werde.” Hier hat Bernhard die fortſchreitende Verwelt— 
lichung geſchildert, welche unter den Weltgejchäften eintritt, wenn 
fein Gegengewicht gewährt wird durch die ftillen Stunden der 
Sontemplation. „Ih ermahne dich nicht, daß du mit diefen Ge- 
ſchäften völlig brecheſt, was einmal unmöglich ift, jondern nur, 
daß du mitunter und zu gewiffen Zeiten fie unterbrecheſt. Du bift 
‚ein Menſch! So beweife denn Humanität nicht allein gegen An- 
dere, jondern auch gegen dich ſelbſt, damit du ein rechter, ein 
ganzer Menſch feieft. Damit deine Humanität eine gejunde, eine 
vollfommene fei, [aß die Arme, welche Alle umfaſſen, doch aud) dich 
jeldft umfafien!*) Was frommt e8, daß du Andere gemwinneft, 
wenn du dich felber verlierſt? Wenn Alle dich haben, jo jei doch 
ſelbſt Einer von denen, die dich Haben! Weiſen und Unweiſen 
‚bift du ein Schuldner (Röm. 1, 14): fo jei doch auch dein eigener 
Schuldner.“ 

Indem wir ung diefe Gedanken völlig aneignen, müfjen wir 
auf der anderen Seite hervorheben, daß ein ausjchlieglic der 


*) Et tuhomo es. Ergoutintegrasitetplenahumani- 
tas, colligat et te intra se sinus, qui omnes recipit. Bernardus, De 
eonsider, III, 1. cap. 5 (Migne, Patrologia latina. Tom. CLXXXI, 
pag. 734). 
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Eontemplation gewidmetes Leben dem Vorbilde Chrifti wider- 
ſpricht, die Liebe und die Pflicht verleugnet, zu einem Leben gei- 
fliger Genußfucht und myſtiſcher Träumereien wird. Mit Recht 
fagt Tauler: „Rufet Gott mic) zu einem Kranken, oder zum 
Predigtdienfte, oder zu irgend einem anderen Liebesdienfte: dann 
muß ich folgen, befinde ich mich auch im Zuftande der aller- 
höchſten Beihaulichfeit". Ferner darf man behaupten, daß die 
Eontemplation jelbft von Seiten der Praris eine Stärfung erfährt. 
Nicht Solchen, die ausſchließlich contempliren, werden die tiefften 
und Fräftigften Geiſtesblicke und Anſchauungen zu Theil, fondern 
Solden, bei denen die Eontemplation mit der Praxis abmwechjelt, 
mit dem Leben in der frifchen und ſcharfen Luft der Wirklichkeit, 
mit der Arbeit in jprödem Stoffe, mit dem Kampfe wider die 
Welt. Giebt es doch jo Vieles, was wir auf einem ganz anderen 
Wege, als dem der Contemplation, lernen müffen, und worin nur 
Solche Beſcheid wiſſen, die e3 praktiſch geübt haben. Se vollftändiger 
ein Menjchendajein, deito fräftiger tritt uns in demfelben eine Ver- 
einigung des Praktiſchen und des Gontemplativen entgegen. Denn 
das tft die Beitimmung des Menſchen, daß die äußerften Extreme 
de3 Dajeinz in ihm ihren verflärenden Vereinigungspunft finden 
jollen, Unendliches und Endliches, das himmliſche und das Ir— 
diſche, das Geiftige und das Leiblihe, das Feinfte und das 
Gröbfte. So finden wir e8 auch bei den großen Nachfolgern des 
Herrn, 3. B. bei dem Apoftel Paulus. Derfelbe, der die hohen 
Offenbarungen hat und bis in den dritten Himmel entzüdt wird, 
muß auch den täglichen Ueberlauf der Gemeinden von nahe und 
ferne aushalten, nicht bloß in fihren höheren, fondern aud) in 
ihren zeitlichen Angelegenheiten. Dexjelbe, der im Geifte die 
Ziefen der Gottheit erforfht und die tiefften Blicke thut in 
Gottes Rathſchlüſſe und Haushaltung, unternimmt auch) die weiten, 
mübhjeligen und gefahrvollen Reifen über Land und Meer, leidet 
Schiffbruch am Strande von Malta und ift unter den Schreden 
diejes Schiffbruches der Einzige, der Geiftesgegenwart bewahrt 
und die zahlreiche Schiffsmannjchaft bei Befinnung erhält. Mit 
derjelben Freiheit bewegt ex fich in beiden Elementen, ebenjomohl 
in dem irdiſchen wie in dem himmlischen Elemente. Eine ähnliche 
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Freiheit, fih in der einen wie der anderen Lebensſphäre zu be- 
wegen, begegnet uns auch bei Luther. 


8. 131. 


Der Gegenſatz zwiſchen Gemeinſchaftsleben und Einſamkeit 
wiederholt ſich als der Gegenſatz zwiſchen Reden und Schweigen. 
Auch letzteres muß in dem Verkehre mit den Menſchen, freilich 
unter gewiſſen gebotenen Einſchränkungen, beobachtet werden. 
Wir müſſen nicht allein fremde, uns anvertraute Geheimniſſe 
bewahren können, ſondern auch unſer eigenes Geheimniß. Es 
giebt ſowohl ein Geheimniß der Sünde, als ein ſolches der 
Gnade, welches der Einzelne nur für ſich ſelber und mit ſeinem 
Gott wiſſen ſoll und ohne Profanation vor Anderen nicht aus⸗ 
ſprechen kann. Es giebt ein Schweigen, welches innezuhalten iſt 
unter jenen inneren Kämpfen, die wir zu unſerer Erziehung 
allein durchkämpfen ſollen. Der tiefſte Kummer gleich der höch⸗ 
ſten und innigſten Freude iſt ſtumm, wie wir an der Maria 
ſehen unter dem Kreuze. Ihr Schmerz iſt ein unausſprechlicher, 
ein namenloſer. Es giebt ein Schweigen der Reſignation, unter 
welchem ein Menſch ſein Kreuz in ſtiller Hingebung trägt, ohne 
die ſchmerzliche Empfindung zu Worte kommen zu laſſen, ja, 
wobei er in anderen Beziehungen gejellig und mittheilend fein, 
jogar einen Ausdruf von Munterkeit an fi) tragen Kann, jo 
daß man erinnert wird an das Wort Chrifti: „Wenn du aber 
fafteft, jo jalbe dein Haupt und waſche dein Angeficht, auf daf 
du nicht jheineft vor den Leuten mit deinem Faften, fondern 
vor deinem DBater, welcher verborgen ift“ (Matth. 6, 17). Es 
giebt ein Schweigen, da3 Einer in Beiten der Verkennung zu 
bewahren hat, einer jolchen Verkennung, deren Nebel noch nicht 
zerftreut werden können, wie wir gleichfalls an der Maria fehen, 
welche der Welt gegenüber das Schweigen der DVerfennung 
beobachten mußte, jolange fie den Heiland der Welt unter 
ihrem Herzen trug. Sie fand hierbei nur einen Troft, indem 
fie nämlich) aufs Gebirge ging zu der betagten Elifabeth, welche 
das Geheimniß der Jungfrau verftand. Auch gegenüber erfahrenen 
Kränkungen, ſowie menſchlicher Schlechtigfeit, kann fich die fitt- 

Martenjen, Ethik II. 1. Dritte Aufl. 24 
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liche Forderung ergeben, zu ſchweigen — ein Schweigen, das 
ebenjowohl Ausdrud der Sanftmuth ift als des Gefühls der 
inneren Würde, wovon ein Vorbild ſich uns darftellt in dem 
Verhalten des Herrn bei Herodes ſowohl als bei Pilatus. 
Aber nicht bloß in Betreff des ung mwiderfahrenden Leides Tann! 
das GStilffehweigen feine fittlihe Bedeutung haben, ja, ihm 
gegenüber als das fittliche Erhabene erſcheinen: auch der gute 
und große Vorſatz muß ſchweigend zu feiner Reife gedeihen, 
da er durch vorzeitige Mittheilung, und wenn er zu frühe der 
Luft der Deffentlichfeit ausgefeßt wird, Schaden nehmen, abge= 
ſchwächt werden, ja, zum völligen Verwelken fommen fann. 

Menschen, die nicht ſchweigen können, verrathen nicht nur 
Mangel an Selbitbeherrihung, jondern zugleih auch Mangel 
an Gemüthstiefe. Oberflächliche Naturen haben in ihrem Innern 
fein Reſervoir, können Nichts behalten, jondern müfjen alsbald 
Alles von fih geben. Tiefere Naturen dagegen künnen Vieles in 
ihrem Herzen hegen und bewahren. Für fie fönnen unter 
inneren und äußeren Erlebniffen, unter dem, was ſie im 
Stillen überlegen, und dem, was ihnen widerfährt, Umstände 
und Verhältniffe eintreten, in denen fie mit dem Schmerze der 
Liebe in ſich jelbft verjchliegen müſſen, was fie wohl gerne 
offenbaren möchten, in diefem Augenblicke aber nicht offenbaren 
dürfen: 


„Heiß' mich nieht reden, heiß’ mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht. 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht.“ 


Jedoch giebt e8 auch ein bedenkliches und feelengefährliches 
Schweigen, vor welchem wir ung hüten müffen. Mißlich, ja, vom 
Argen ift ein ſolches Schweigen, das der Ausdruck einer egoiftiichen, 
unfreundlichen Verſchloſſenheit ift, wobei ein Menſch zulegt in 
jeinem Hochmuth, oder ſich ſelbſt verzehrender Hypochondrie, an 
inneren Widerfprühen und Wirren zu Grunde gehen ann. 
Mißlich und gefährlih ift auch ein Schweigen, wobei das in 
unver Bruft verſchloſſene Gefühl jo übermächtig wird, daß e8 die 
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Bruſt fprengen möchte.*) Hiergegen kann man einen Ausweg 
Juden im Gebet. Ebenſo bietet ſich eine Erleichterung in der 
Beichte, indem der Leidende fein Geheimniß in die Bruft eines 
anderen Menſchen niederlegt, mag diefes nun ein Diener der 
Kirche fein, oder ein treuer Freund. Daß wir fo häufig, wenig- 
ftens theilweife, verſchleiert und verſchloſſen gegen einander fein 
müſſen, beruht auf den Bedingungen der irdifchen Entwidelung, 
gehört theils zu unſrer Prüfung und Uebung, theils zu dem noth- 
mwendigerweife ftilfen und verborgenen Wahsthum unfres Lebens. 
Das Biel, auf welches wir hinarbeiten müffen, ift diefes, daß 
wir Einer dem Anderen immer mehr offenbar werden in der 
Alles durchleuchtenden Einheit der Liebe. Daher müffen wir ſchon 
jetzt, ſoweit es ſittlich möglich iſt, unfre Freude in der gegenſeiti— 
gen Mittheilung ſuchen. Daher jagt ein alter Dichter**), anknü— 
pfend an den Beſuch der Maria bei Elifabeth: „Was bleiben 
wir immer daheim? Auch uns laßt aufs Gebirge gehn, da 
Eins dem Andern ſpreche zu, daß Geiftes Gruß das Herz auf: 
thu’, davon es fröhlich werd’ und fpring’; der Geift in wahrem 
Glauben fing’: mein’ Seel’ den Herrn erhebet.“ 


Wirken und Geniefen, 


8. 132. 


Nicht allein der Gegenſatz von Gemeinjchaftsleben und. Ein- 
jamfeit, Praxis und Contemplation, Reden und Schweigen, jon- 
dern auch der gewühnlichere Gegenſatz zwiſchen Wirken und Ge— 
niegen, Arbeiten und Ruben, muß ausgeglichen, muß harmonifirt 
werden. Die Güter des Lebens jollen nicht bloß durch unfere 
Arbeit, unſere Wirkfamfeit, in welcher wir uns für die Gemein- 
ihaft aufopfern, hervorgebracht werden, jondern wir jollen fie 
uns auch aneignen, und zwar als menjchliche Gaben ebenſowohl 
wie als göttliche, und mittel3 diefer Aneignung unfer perjönliches 


*) Als Beifpiel einer Liebesgeſchichte läßt fi hier anführen Hei- 
berg’3 Novelle: „Das gefährliche Schweigen" (Poetifche Schriften, DD. X.) 

**) Nämlich Ludwig Helmbold(geb. 1532, geft. 1598). ©. Löber, 
Das innere Leben. S. 340. 
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Leben bereichern. Genuß ift die individuelle Befriedigung, welche 
wir in der Aneignung des uns Dargebotenen finden. Die ein- 
feitig asketiſche Lebensanficht will feinem anderen Genufje eine 
Berehtigung und einen Werth zuerfennen, als nur dem unmittel- 
bar religiöfen, und predigt in jeder anderen Beziehung die Pflicht 
der Enthaltjamfeit. Die hriftliche Lebensanſicht dagegen jagt, daß 
die Erde, mit Allem, was fie enthält, des Herrn iſt, daß alle 
Creatur Gottes gut ift umd Nichts verwerflih, was mit Dank— 
jagung empfangen wird, da wir dev Welt gebrauchen follen, als 
die ihrer nicht mißbrauden (1. Tim. 4, 4; 1. Kor. 7, 31). 
Auf der Hochzeit zu Cana, welche unfer Heiland mitjeiert, und 
wo er jein erftes Zeichen thut, das Waſſer in Wein verwandelnd, 
offenbart er den Gegenjaß der gefunden Lebensrichtung gegen die 
asfetifche, gegen Johannes den Täufer, welcher in der Wüfte lebt. 
Und indem er fi) in Bethanien von der Maria falben läßt, redet 
er einem folhen Luxus das Wort, in welchem Das, was in 
materiellem Sinne edel und koſtbar ift, im Dienfte des Geiftes ge- 
opfert wird, und rügt eine Lebensanfehauung, welcher die Rüdficht 
auf das Nützliche, auf die hausbackene Nothdurft, ala das Höchſte 
gilt. „Arme habt ihr allezeit bei euch; mich aber habt ihr nicht 
alfezeit" (Joh. 12, 8). Wollet ihr den Armen wirklich helfen, 
jo wird ſich immer hierzu Gelegenheit finden. Aber unjer Da- 
jein ift nicht ein fo armjeliges, daß nicht neben der Armenpflege 
und den Intereſſen der Nothdurft nod Raum fein jollte für die 
Poeſie des Lebens und für die Opfer, welche diefe erfordert. In— 
dem das Chriftenthum das Recht des Genufjes geltend mad, 
beruht der ethiſche Charakter defjelben nicht darauf nur, daß die 
ſinnlichen Genüffe den geiftigen untergeordnet werden, jondern 
darauf, daß wir in dem Genufje die Gabe Gottes erkennen, daß 
jeder Genuß jeiner tiefften Bedeutung nach dazu dient, unjer 
Liebesverhaͤltniß zu Gott zu ftärken, uns zu einer neuen Erfah: 
rung und Erlebung der Barmherzigkeit Gottes wird, indem wir 
„ſchmecken und jehen, wie freundlich der Herr iſt“ (Pfalm 34, 9). 
„Ich würde des Waſſers nit trinken”, jagt Meifter Edart, 
„wenn nicht Etwas von Gott darin wäre” ;und wir fügen hinzu: 
wir würden nicht trinken aus den erquickenden Quellen der Natur, 
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der Poefie und Kunſt, wäre darin nicht etwas von Gott, Etwas 
von feiner ewigen Kraft und Gottheit. Der ethiiche Charakter 
des Genuffes beruht ferner darauf, daß er durch eigene Thätigkeit, 
durch die Arbeit der fittlichen Willenzfreiheit bedingt ift. Denn 
für ſolche, die ſich diefer Arbeit entziehen, giebt eg nur einen geijt- 
lojen Genuß. Nur für Denjenigen, der ſelbſt an jeiner Seelen 
Seligkeit arbeitet, exiftirt der Troft der Berjöhnung und die Freude 
an dem Worte Gottes und den Thatfachen feiner Offenbarung; 
nur dem höheren, begeifterten Streben öffnen Wiſſenſchaft und 
Kunft eine Welt von Idealen; und nur die aufopfernde Liebe 
und Treue fennt die Segnungen der Gemeinſchaft und des trauten 
Bufammenlebens. Als die Vereinigung von Productivität und 
Aneignung ift das Leben ein rhythmiſcher Wechſel von Wirken 
und Genießen, von Arbeit und Ruhe. Die wahre Ruhe ift nicht 
allein eine Baufe, während welcher neue Kräfte gefammelt werden, 
nicht allein ein Aufathmen nad) der Anftrengung und Anjpannung 
unſrer Kräfte, wie diefe unzertrennlich ift von der Arbeit, welche 
in ben widerftrebenden Stoff die Idee Hineinzubilden beftrebt iſt, 
alſo nicht eine bloße Befreiung. Die wahre, ſelbſtbewußte Ruhe 
(Feier) ift ein pofitiver Genuß der Einheit des Lebens, in— 
dem unfer perjönliches Beben mit dem Ganzen verſchmilzt. Ruben 
wir in der Herrlichkeit der Natur oder im Reiche der Kunft wahr: 
haft aus, jo fühlen wir uns nicht alfein exlöft von der Bürde 
der Arbeit und der Endlichkeit, ſondern haben zugleich eine ex- 
böhte Freude am Dafein, indem unfer befonderes Leben ſich mit 
dem Leben des Allg vereint, deffen wohlthuenden Strömungen 
wir uns hingeben. Wir find über unfere Specialität empor- 
gehoben umd fühlen ung nur ala Menden. Darum eben ift 
die höchſte Ruhe die Ruhe (Feier) in Gott. Es ift eine weis- 
heitsvolle Anordnung, daß diejes Verhältniß zwiſchen Arbeit und 
Ruhe auch äußerlich (gemeindlich und bürgerlich) zum Ausdrude 
fommt in dem Wechjel der, Arbeits- und Feiertage. 

Zu dem rechten VBerhältniffe zwifchen Arbeit und Ruhe gehört 
auch Dieb, daß wir dem Schlafe nicht längere Zeit einräumen, 
als für die tägliche Erneuerung unſres Lebens nothwendig ift. 
Daß mir einen jo großen Theil unfres Erdendajeins verichlafen 
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müſſen, täglich wieder in einen Zuftand der Pafftvität zurüdfinfen 
müſſen, welcher mit dem Tode verwandt ift, haben wir mit 
Allem gemeinfam, was auf Erden lebt. In dem ganzen Bereiche 
der Natur, bei Pflanzen und Thieven, findet dieſes Zurüdfinfen 


fatt, macht der Schlaf jeine Anjprüche geltend. Auch Chriſtus 


hat ſich durch ſeine Menſchwerdung dieſem menſchlichen Natur: 
bedürfniſſe unterworfen; welches er aber ethiſch beherrſchte, indem 
er, ſobald ſein Beruf es forderte, die Nacht wachend verbrachte, 
dagegen am Tage ſchlief, wie dort auf dem See Genezareth 
mitten im Sturme (Matth. 8, 24).*) 


Verſuchung und Anfechtung. Leiden. 


Die Harmonien des Lebens werden geſtört durch Dishar— 
monien, die ſich in einer höheren Harmonie auflöſen ſollen. Zu 
unſrer Erziehung, ſowohl für dieſe Erde als für den Himmel, 
hat Gott über unſer Leben Verſuchungen und Leiden verhängt. 
Sei es, daß der Menſch für die menſchliche Gemeinſchaft arbeitet, 
oder auch vorzugsweiſe für ſeine eigene Vervollkommnung, er wird 
weder mit einer Verſuchungsgeſchichte verſchont bleiben, noch mit 
einer Leidensgeſchichte. Sofern die Verſuchungen von Gott verhängt 
werden, find es feine Verſuchungen zum Böſen, ſondern Prü— 
fungen, Proben, darauf abzweckend, daß aus dem Unentſchie— 
denen ein Entſchiedener, die noch unbewährte Tugend bewährt 
und unzweifelhaft, der Chriſten „Beruf und Erwählung feſt ge— 
macht“ werde (2. Betr. 1, 10). Aus diefem Gefihtspunfte müſſen 
wir e8 verftehen, wenn der Apoftel, welcher die Chriften in ihrer 
Trübſal tröften will, jagt: „Achter es eitel Freude, wenn ihr 
in manderlei Anfehtungen fallet” (Jak. 1,2). Der Apoftel blidt 


hierbei auf die göttliche Ahficht, nämlich auf die zu erzielende 


*) Nach der Auferftehung, das heißt dem Anbruche der neuen, vollkom— 
menen naturfreien Eriftenz, wird nicht mehr geichlafen werden. Auch ſchlafen 
die Geifter nit, die Engel jowenig wie die Dämonen. 
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Feſtigkeit und Unerſchütterlichkeit im Guten, als den Endzweck der 
göttlichen Führung und Erziehung. Sofern es dagegen „der Teufel 
it, die Welt und unfer Fleiſch“, von welchen die Berfuhungen 
herfommen, find e8 Anreizungen zum Böfen. Und aus demſelben 
Geſichtspunkte müſſen wir es verſtehen, wenn der Erlöſer uns alſo 
zu dem himmliſchen Vater beten lehrt: „Führe uns nicht in Ver— 
ſuchung!“ In dieſer Bitte ſollen wir unſere Schwachheit, unſere 
Ohnmacht bekennen, daher unſere Scheu, in ſolche Situationen 
zu gerathen, durch welche wir in Verſuchung fallen könnten. 
Die lockenden Verſuchungen ſtellen ſich in der Regel zur An— 
fangszeit der Chriſtenheit ein, die drohenden dagegen erſt in 
einem ſpäteren Zeitabſchnitte. Der Herr hat über die einen wie 
über die anderen den Sieg davon getragen, in der Wüſte über 


die lockenden, in Gethſemane über die drohenden. 
I) 


8. 134. 

Für den Wiedergeborenen hat die Berfuhung eine andere und 
höhere Bedeutung, als für den Unmiedergeborenen. Diefer lebt 
unter der Macht der Sünde; und wie hoch er in fittlicher Hinficht 
auch ftehen möge, ſofern man ihn nämlich unter dem Gefichts- 
- punkte einer heidniſchen Moral betrachtet, jo ift er doch unter der 
Haupt- und Wurzelfünde, unter welcher die ganze bloß humane 
Sittlichfeit beſchloſſen ift, mitbeichlofjen, nämlich dem Unglauben; 
er lebt in dem Abfalle und der Trennung von Gott. In dem 
Wiedergeborenen dagegen ift die Gottesgemeinſchaft im Glauben 
wieder hergeftellt. Die Macht der Sünde ift gebrochen, und das 
neue Leben in ihm gepflanzt und gegründet. Die Wiedergeburt 
ift aber zunächſt nur im Centrum; in der Peripherie ift noch die 
Sünde, welche ertödtet werden joll, damit die Wiedergeburt mehr 
und mehr den ganzen Menfchen durchdringe. Die Berfuhung 
wendet ſich daher an den alten Menſchen, um eine Reaction 
gegen den neuen Menſchen zu erweden, um einen Rüdfall in 
das alte, fündige Wejen zumege zu bringen. 

Wie verſchieden nun aud) die Verſuchungsgeſchichte in dem Leben 
diejes und jenes Chriften ſich geftalten mag, immer werden die 
Hauptverſuchungen des alten Menjchen fich wiederholen, nämlich 
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die beiden des Hochmuths und der Sinnlichkeit. Ste wiederholen 
ſich indeß bei dem Wiedergeborenen in einer höheren Form, und 
zwar eben darum, weil diefer ſelbſt auf eine höhere, ja, auf die 
höchſte Stufe der fittlichen Welt geftellt ift. Und weil der Chrift 
unter der beftändigen Wechſelwirkung von Freiheit und Gnade! 
lebt, fo Liegt auch ihm die Verſuchung des Hochmuthes nahe, nämlich, 
unabhängig von der Gnade fi zur Gottähnlichfeit erheben zu 
wollen, oder die Gnade wie einen Raub hinzunehmen. Sowohl der 
Hohmuth der Erkenntniß, wie aud der al Schwärmerei 
auftretende Hochmuth kann hier in jolden Erſcheinungen auf: 
treten, die außerhalb des Chriſtenthums unmöglid find. Und 
ferner, weil der Gegenja zwiſchen Fleiſch und Geiſt ein weit 
tieferer ift, ala der Gegenjag zwifchen Vernunft und Sinnlichkeit, 
jo befommt auch die Verſuchung der Sinnlichkeit, und jedes Ver— 
finfen in die Sinnlichkeit, bei dem Wiedergeborenen eine weit 
ernftere Bedeutung, ala innerhalb des heidnijchen Lebens. Die 
Sage von dem VBenusberge mit feinen dämoniſchen Verſuchungen 
fonnte nur in der riftlihen Welt auffommen. In beiden ge= 
nannten Richtungen ift und bleibt e3 das Heidenthum, welches 
al3 Reaction gegen das Chriſtenthum in potenzirter Geſtalt 
auftritt: denn das nachchriſtliche Heidenthum ift in weit tieferem 
Sinne dämoniſch, als das vordriftlihe. Das alte Heidenthum 
weiß nichts von der Keufchheit, als Ausdrud für die Herr: 
ſchaft, welche der Geift der Heiligkeit über das Fleiſch, über den Leib, 
als Tempel des Geiftes, ausübt, weiß nichts von der Demuth 
und dem Gehorfam des Glaubens in dienender Liebe. Wir 
können hinzufügen, daß nicht allein die VBerfuhungen der Sinn— 
Yichfeit und des Hochmuthes, fondern auch die der Habſucht und 
des Geizes einen weit erniteren Charakter für Diejenigen ge= 
winnen, welche ihre eigentliche Heimath, ihr Bürgerrecht im Himmel 
haben, als für Diejenigen, deren ganzes Leben und Streben nur 
auf diefe Erde gerichtet ift. 

Die Verſuchungsgeſchichte, die der Wiedergeborene durchleben 
muß, iſt theils durch feine Individualität bedingt, theils dur 
die Situation, in der er fich eben befindet. Im Allgemeinen darf 
man jagen, daß jeder Wiedergeborene ſich mitten in der Chriften- 
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heit rings umgeben findet von heidniſchem Weſen. Welchen um— 
bildenden Einfluß das Chriftenthum auf die menfchliche und bür- 
gerlihe Geſellſchaft, auf die Inftitutionen und Sitten auch geübt 
bat, jo reagirt doch unaufhörlich das Heidenthum und trachtet nad 
der Aufrihtung feines Reiches. Die verfuhenden Mächte, welche 
von dem Herrn, als dem Haupte feiner Gemeinde, überwunden 
find, reagiren und rebelliren jetzt gegen fein Reich, arbeiten Denen 
entgegen, die da Glieder find feines Leibes. Ein Ehrift kann ſich 
mitten in der Chriſtenheit bald wie in einer Wüſte vorfommen, 
rings umgeben von Thieren (Mark. 1, .13), bald wie auf einen 
Berg geitellt, wo der Geift dieſer Welt ihm die glänzenden Herr: 
lichkeiten dieſer Welt zeigt, 3. DB. politifhe und nationale Herr- 
Yihfeiten, bald wie auf der Zinne des Tempels ftehend, wo die 
Geiſter der Finfternig ihm winken, verkleidet als Engel des 
Lichtes. Während er den guten Kampf kämpfen muß, indem er 
Verleugnung übt und die verfuhenden Mächte außer ihm be- 
kämpft, befteht für ihn der heißefte Kampf darin, daß er in ji 
felber die verfuhhenden Mächte zu befämpfen hat. Denn obwohl 
der alte Menſch aus dem Centrum hinausgeftoßen, entthront ift, 
fo regt er ſich dennoch beftändig und feiert nicht mit jeinen 
trüglichen Gelüften, folange wir noch in diefem Fleifh und Blut 
leben. 


8. 135. 

Sollen wir den guten Kampf kämpfen, jo müfjen wir ung 
bemühen, von unferen individuellen Gefahren und Berfudungen, , 
von unferen ſchwachen Seiten eine gründliche Einficht zu be- 
fommen, müſſen das rechte Miktrauen gegen uns ſelbſt fafjen, die 
rechte Vorſicht in Beziehung auf uns ſelbſt lernen. Wachet und 
betet! In dem Kampfe ift es von der größten Wichtigkeit, der 
Berfuhung in ihrem erften Anfange zu widerftehen (prineipiis 
obsta), daß ſie nicht unmerflich heranwachſe, erſtarke und zuleßt 
wie ein übermächtiges Ungeheuer uns überwältige. Viele unjrer 
Sündenfälle beruhen darauf, daß wir in einem halb bewußtlofen 
Zuftande eine Reihe fündiger Acte in uns vorgehen laſſen, deren 
wir nicht weiter achten, weil fie uns fo geringfügig vorkommen, 
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bi3 zuleßt, nachdem Alles vorbereitet ift, die Kataftrophe eintritt, 
in welcher wir überwunden werden und zu Falle fommen. Se 
mehr ein Ehrift e3 lernt, dadurch in der Verſuchung den Sieg 
davon zu tragen, daß er bei Zeiten fich überlegen zeigt und eine 
Schlacht gewinnt, je mehr er in der Heiligung fortfchreitet, deſto 
mehr werden die lockenden Verſuchungen ſich für ihn in Leiden 
verwandeln, in ein ſchmerzliches: Vanitas vanitatum! Für Chriſtus 
verwandelte ſich jede lockende Verſuchung in ein Leiden; und als 
ein ſolches mußte er es auch empfinden, wenn das Volk ihm 
ſeinen Beifall zujubelte, ihn ergreifen und zum König ausrufen 
wollte (Joh. 6, 15). Die Gefahr tritt alsdann ein, wenn die 
Verſuchung unſre eigene Luſt wird, unſrer Neigung zuſagt, und 
wenn das lockende Phantaſiebild zum Gegenſtande des verweilen— 
den Ergötzens (delectatio morosa) wird, wovon im Vorhergehen— 
den ($ 31) bei der Auslegung von Jacobi 1, 13—15 ausführ 
licher gehandelt worden ift. 

Indem mir, um in der Verſuchung fiegen zu können, über 
unjer Herz wachen, müfjen wir aud) foviel als möglich der Ver— 
anlajjunggu derjelben aus dem Wege gehen und fie abwehren. 
Es giebt Berfuhungen, gegen welche das einzige Mittel — die 
Flucht iſt. Wo die Beranlafjung mit unfrer ganzen Eriftenz 
gleichſam verwachſen ift, da räth der Heiland ung, daß wir ung 
gewaltjam losreißen, wäre dieſe Losreißung auch noch jo ſchmerz— 
haft. „Aergert dich dein rechtes Auge, ſo reiß es aus und wirf 
es von dir. Es iſt dir beſſer, daß eins deiner Glieder verderbe, 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. Aergert 
did) deine rechte Hand, jo haue fie ab und wirf fie von dir. Es 
ift dir beffer, daß eins deiner Glieder verderbe und nicht der 
ganze Leib in die Hölfe geworfen werde” (Matth. 5, 29 f.). Diefe 
bildfihe Rede will jagen, daß, ſowie wir ein einzelnes Glied 
wegjchneiden, wenn der ganze Leib dadurch gerettet werden fann, 
wir ebenjo uns aud von einem einzelnen Gute, wäre es ung 
immerhin nod jo mwerth und theuer, trennen und losjagen 
müfjen, wenn dafjelbe dem Heile unfrer Seele hinderlich werden 
jollte. Wenn du z. B. in gejellfehaftlichen Verbindungen ſtehſt, 
einen Freund oder eine Freundin haſt, durch welche du an deiner 


Verſuchung und Anfechtung- 379 


Seele Schaden nimmft: jo brich mit ihnen, wäre e8 dir noch jo 
ſchmerzlich; oder wenn du irgend ein Talent übft, oder irgend . 
einen Kunftgenuß Liebft, welcher an ſich jelbft ein wohl exrlaubter 
it, aber gerade für dich Verſuchungen mit ſich führt, in denen 
du nicht beitehen kannſt: jo gieb ihnen den Abjchied, obſchon fte 
gleihjam ein zugehöriger Theil deiner Exiſtenz und dir ebenjo Yieb 
und unentbehrlich geworden find, wie deine rechte Hand oder dein 
rechtes Auge, obihon du durch die Entbehrung derjelben die 
wie verftümmelt fühlen jollteft. Denn e3 ift dir befjer, daß du 
einäugig oder lahm und ein Krüppel zum Himmelreihe eingeht, 
als daß du, in weltlichem Sinne mit einer volftändigen (completen) 
Menfcheneriftenz, mit dem ganzen Schmude und Reichthume 
diefes Erdenlebens, zur Hölle fahreft (vgl. Mark. 9, 45—48). 


$. 136. 

Die drohende Berfuhung ift die Verſuchung, vor dem 
Leiden und dem Kreuze als dem Unerträglichen zu entfliehen, und 
hierdurch unfre gehorchende Stellung zu Gott, unfre Stellung als 
feine Kinder, eigenwillig daran zu geben. Unter der drohenden 
Berfuhung verbirgt fich die lockende. Denn die Kreuzesflucht 
weiſet auf die Eigenliebe zurüd, aufdie Liebe zur Bequemlichkeit 
und Ruhe diefes Lebens, auf den Eudämonismus diejer gegenwär- 
tigen Welt. „Herr, ſchone dein ſelbſt; das widerfahre dir nur 
nicht I” fagte Petrus zum Herın, als diefer don jeinen bevor: 
ftehenden Leiden ſprach (Matth. 16, 22). Er will feine Lieblings- 
gedanken yon einem irdiſchen Meſſias und einem irdijchen Glück— 
feligfeitsreiche nicht aufgeben. Aber diefes: „Schone dein ſelbſt!“ 
ift das Vorfpiel zu feiner Verleugnung des leidenden Herrn, zu 
jeinem: „Ich kenne des Menfchen nicht!“ — Ein häufig angewandter 
Typus für Chriften, die vor dem Kreuze fliehen, ift jener Jünger, 
der den Apoftel Paulus während feiner Leiden in der römiſchen 
Gefangenschaft verließ, und von welchem Paulus jchreibt: 
„Demas hat mich verlaffen und diefe Welt Lieb gewonnen“ (2. 
Tim. 4, 10). Es ift durchaus fein Grund zu der Annahme, 
daß Demas dem Chriſtenthume ſelbſt den Rüden ehren, oder den 
Glauben an das Kreuz Chrifti von fich werfen wollte. Nur für 
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feine eigene Perſon wollte er ein ſolches Chriſtenthum haben, 
- bei weldem fein Kreuz ſei; und injoweit gehörte er allerdings 
zu den „Feinden des Kreuzes Chrifti“ (Philipp. 3, 18) — 
eine Feindſchaft, welche in ftärferem oder ſchwächerem Grade alle— 
zeit in uns allen vorhanden ift und von uns befämpft werden 
muß. Die Kreugesfluht hat für den Wiedergeborenen eine weit 
ernjtere Bedeutung, als für den Unmwiedergeborenen: denn der 
Wiedergeborene muß das Geheimniß des Leidens fennen; und es 
geziemt uns, durch viele Trübfale in das Reich Gottes einzu- 
gehen (Ap.-Geſch. 14, 22). Dadurch, daß er vor dem Kreuze 
flieht, verleugnet er in Wirklichkeit die Gemeinjhaft mit dem 
Herrn, und befennt ſich an jeinem Theile zu dem falſchen, finn- 
hen und weltfürmigen Mefftasreiche. | 


8 137. 

Eine beſondere Art der drohenden Verſuchung iſt die An— 
fechtung, eine Verſuchung, die nur der Gläubige kennt. Die 
Anfechtung ſteigt, als ein Angriff auf den Glauben, aus dem 
Innern des Menſchen ſelbſt empor. Und nicht, wie ſo viele an— 
dere Verſuchungen, greift ſie den Glauben nur mittelbar und in— 
direct an, ſondern direct und central. Sie iſt ein Zuſtand des 
Bangens und Zweifelns, in welchem wir alſo nicht zu kämpfen 
haben gegen eine lockende Verſuchung, welche dem Menſchen heitere 
Ausſichten, Etwas, was luſtig iſt anzuſehen, vorgaukelt, ihm eine 
höhere Erkenntniß verheißt u. ſ. w., ſondern gegen eine ſolche 
Verſuchung, die einen Chriſten mit dem geiſtigen Tode bedroht, 
ihm Das zu rauben droht, was ſein theuerſtes Gut iſt. Sie 
regt ſich als eine geiſtige Macht in dem Unmuth, Trübſinn, Un— 
glauben des alten Menſchen, ſteigt aus dieſer düſtren Region 
herauf und greift das Centrum der Seele an, ihr innerſtes Ver— 
hältniß zu Gott, will den Gläubigen dahin bringen, daß er an 
dem Worte Gottes und der Gnade Gottes zweifle. Die Anfech— 
tung kann ſich in objectiver und ſubjectiver Richtung bewegen, 
kann ſich einerſeits auf die Offenbarung Gottes und ſeine Welt— 
regierung beziehen, anderſeits auf das Verhältniß der einzelnen 
Perſönlichkeit zur ewigen Seligkeit. Im erſteren Falle leidet der 
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Angefochtene an der unaufhörlichen VBorftellung eines Widerfpru- 
ches, welcher ihm in der göttlichen Offenbarung und Weltregie- 
tung entgegentritt, und welcher ihn verſucht, jeinen Glauben fah- 
ven zu lafjen, während er doch das Gefühl hat, daß er mit 
jeinem Glauben Alles verliert und grenzenlos unglücklich wird. 
Diejes Bathologijche, dieſes Schmerzgefühl ift von der Anfechtung 
unzertrennlih; und daher kann nur der Gläubige angefochten 
werden. Menjchen, die ohne Glaubenserfahrung find und fich 
nur auf eime rein wiſſenſchaftliche Weiſe mit dem Chriftenthume 
bejchäftigen (wie jo manche theologiſche Kritiker), können allerdings 
ohne jonderlihe Anfechtung, in gleichgültiger Seelenruhe, ein 
Stück des Chriſtenthums nad) dem anderen fallen laſſen. Sie 
haben Nichts zu verlieren und ftehen außerhalb der ganzen Sache. 
Dagegen wird der Angefochtene geängitet durch die weit über 
alles Endliche und Zeitliche hinausgehende Gefahr, zu verlieren, 
was jeines Lebens letter Halt, Troſt und Zuflucht ift. 

In der Zeit des Alten Teftamentes ftellt uns Hiob das Bild 
eines heiß Angefochtenen dar. Seine Anfechtung gehört der 
eriteren jener zwei Richtungen, der objectiven an. Sein inneres 
Leiden entjpringt einem für ihn unlösbaren Widerjpruche in der 
göttlichen Weltregierung, in dem er unfähig ift, die ihm zuſtoßenden 
Geſchicke in Einklang zu bringen mit feinem Glauben an 
Gottes Güte und Gerechtigkeit; und er ergeht ſich in längeren 
Reden, in denen der Glaube mit dem Zweifel fampft. Im Neuen 
Teftamente erjcheint Johannes der Täufer als ein folder 
angefochtener, wenn er aus feinem Gefängniffe heraus die Frage 
an Chriftus richtet: „Bift du es, der da fommen fol, oder follen 
wir eines Anderen warten?” Er leidet in Folge eines für ihn 
unlösbaren Widerfprudes in der Erſcheinung Ehrifti, indem er 
meint, ganz andere Thatbeweije von dem wahren Meſſias ver: 
langen zu müffen. In einer finjtren Stunde wird er verjucht, 
irre zu werden an Chriftus und an der Sache Chrifti, und hier- 
mit zugleich irre zu werden an ſich jelbft, indem er ja ausjchließ- 
li darin die Beftimmung feines Bebens gefunden hat: von Dem 
zu zeugen und Dem den Weg zu bereiten, über dejjen göttliche 
Sendung ihm nunmehr Zweifel aufgeftiegen find. Als einen An— 
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gefochtenen diefer Art kennen wir aud den Zmeifler Thomas, 
den Trübfinnigen, welcher gleich den anderen Süngern durch die 
Kreuzigung Ehrifti angefochten und in feinem Glauben ſchwankend 
geworden ift, und jest an die Auferftehung nicht zu glauben 
wagt, obgleich Nichts in der Welt ift, an deffen Wahrheit er 
fieber glauben möchte — hierin der vollitändige Gegenja zu 
den modernen glaubenslojen Kritikern. 

In diejen Anfechtungen erbliden wir eine Geftalt des Wer- 
gernifjes. „Selig, wer ſich nicht an mir ärgert!” fpricht Chri- 
jtus mit Beziehung auf Johannes (Matth. 11, 6). Geärgert wer- 
den, heißt dermaßen Anftoß nehmen an dem Heiligen, daß man 
dadurd Schaden nimmt an feiner Seele, daß unjer Glaube an 
das Gute, unſre heiligite Meberzeugung erjchüttert wird. Man 
fann nicht allein durch das Böfe und die Macht defjelben in der 
Welt geärgert werden, jo daß man dadurch irre wird an dem 
Guten und der Macht des Guten. Mean kann auch an dem Hei- 
ligen jelbft ein Aergerniß nehmen, wenn daſſelbe unfrem natür- 
lichen Herzen, oder unfren vorgefaßten Begriffen widerftreitet. 
Das Aergerniß kann mitunter auftreten al3 Haß und Feind- 
haft gegen das Heilige, wie bei den ungläubigen Juden, 
wie bei Saulus, al3 diefer, ſchnaubend vor Wuth, die Gemeinde 
Gottes verfolgte. Aber es kann auch als ein Leiden auftreten, und 
in diejer Geftalt zeigt es fi in der hier berührten Anfechtung. 
Der Angefochtene fühlt fi nämlich zu der Offenbarung Gottes 
hingezogen; er erkennt, daß auf ihr das Heil feiner Seele be- 
ruht; und dennod ärgert ihn diefe Offenbarung durch den ihr 
eigenen Charakter der Verborgenheit, der Verfchleierung ; ja, fie 
ſtößt ihn dergeftalt ab, ftreitet jo jehr gegen alle feine Erwar— 
tungen, jeine Yorderungen, daß er in Verſuchung fommt, den 
Glauben völlig von fi) zu werfen. Dieſe Anfehtungen können 
nur dadurch überwunden werden, daß wir, gleichwie zuletzt Hiob 
that (39, 37 f.; 42, 1—6), uns beugen unter das Unerforfchliche 
in Gottes Werfen und Führungen, daß wir, mit Aſſaph jprechen: 
„Dennoch bleibe ich ftet3 an dir“ (Palm 73, 23), weil wir, ob- 
gleich rings von Myſterien umgeben, dennoch die Haren und un— 
umſtößlichen Zeugniffe von Gottes Gnade und Wahrheit vor 
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Augen behalten; und vor Allem dadurch, daß wir e8 maden, 
wie Johannes der Täufer, und uns an Jeſum ſelbſt wenden, 
um befjeren Beicheid zu befommen, indem wir ung gründlich 
vertiefen in die ganze Erſcheinung und Perfönlichkeit Chrifti, in 
das Wejen und Walten jeines Reiches, zugleich aber jenes Wort 
des Herin an Thomas beherzigen: „Selig find, die nicht jehen 
und doc glauben“ (oh. 20, 29). 

Aber die Anfechtung kann auch eine andere Richtung ein- 
ſchlagen. Alsdann zweifelt der Angefochtene nicht an Gottes 
Offenbarung, nicht an feiner weifen und gerechten Weltregierung, 
nit an dem Chriftenthum. Er zweifelt an fi) felber, an 
feiner perſönlichen Geligfeit, ob auch er die Verheißungen des 
Chriftenthums und der Gnade Gottes fich aneignen dürfe. Diefe 
Anfehtung ift derjenigen, die wir an Hiob und Sohannes dem 
Zäufer wahrnehmen, gerade entgegengefeht. Bei Hiob bewegt ſich 
die Anfechtung um die Geftalt feines Schickſals, bei Johannes 
um die Frage, ob Chriſtus wirklich der Erlöfer, der Mefftas fei. 
Aber der Angefochtene, von welchem wir jet reden, fühlt fich 
überwältigt von feinem Sündenbewußtſein, feinem Schuldgefühle, 
fühlt fi der Gnade Gottes unwürdig und wagt nicht, an die 
Vergebung feiner Sünden zu glauben. Ununterbrochen fteht jeine 
Sünde vor ihm, und verwehrt ihm den Anbli der Gnade. Kieft 
er die Berheißungen der Schrift, jo ſpricht er: Das ftehet nicht 
don mir gejchrieben! Mir gilt es nicht! — Auch diefe Anfechtung 
muß man als eine Glaubensprüfung betrachten, in welche Gott 
feine Kinder oft hineingerathen läßt, wie wir 3. B. an Quther 
jehen, welcher häufig und gewaltig in diefer Art angefochten war. 
Das wahre Duietiv, das in Wahrheit beruhigende Mittel unter 
diefer Anfechtung läßt ſich nur darin finden, daß der Angefochtene 
ſich jelber vorhält, oder — wie Quther oft jeine Freunde holen ließ, 
um don ihnen getröftet zu werden — von Anderen fich die 
evangelijche Lehre von der allgemeinen Gnade vorhalten läßt, 
die Wahrheit: daß es der ernftliche Wille Gottes ift, daß ohne 
Ausnahme alle Menſchen, daß alſo auch diefer Angefochtene, jelig 
werden jollen, daß Gott den Tod feines einzigen Sünder will, 
fondern daß er fich befehre und lebe. Bon der größten Bedeutung 
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und ganz bejonders rathſam ift hierbei das Andenken (die 
(ebendige Vergegenwärtigung) unſrer Taufe, durch welche Gott 
uns in feinen Gnadenbund aufgenommen hat. Der Angefochtene 
muß ſich ferner vorhalten, oder auch ſich vorhalten laſſen, daß 
wir por Gott gerechtfertigt werden um Chrifti willen, ‚durch den 
Glauben allein, und nicht durch unfer Verdienft, nicht durch die 
Werke des Gefeges. Diefer Artikel kann unter den Kämpfen des 
erſchrockenen Gewiſſens garnicht genug hervorgehoben und geltend 
gemacht werden, und zwar in Verbindung mit der Taufe. Denn 
wenn der Angefochtene ſich nicht tröften laſſen will, jo rührt es immer 
daher, daß er einjeitig den geſetzlichen Standpunkt feithält und fi) 
jelbft beitändig den Forderungen des Geſetzes gegenüber betrachtet. 
Nach dem Geſetze der Heiligkeit erkennt er fi) als verdammlich; 
und mitten unter allen Aengſten und Schreden feines Inneren 
findet er eine peinliche Luft daran, bei feinem eigenen unglüd- 
lichen Zuftande, als dem Zuftande eines ewig Verlorenen, zu 
verweilen, anſtatt hinwegzujehen von ſich jelber, von jeinem Grü— 
bein und Brüten, und ausſchließlich den Blid auf den Heiland 
gerichtet zu halten, „welcher ift um unſrer Sünden willen dahin- 
gegeben und um unjrer Gerechtigkeit willen auferwedet” (Rom. 
4,25). Wenn der Angefochtene fih durchaus nicht tröften laſſen 
will, jo liegt feiner Anfechtung ein geheimes Aergerniß, ein Un— 
glaube zu Grunde, welcher e3 undenkbar und fich jelbft wider: 
iprechend findet, daß der heilige Gott einem jo groben Sünder 
aus Gnaden vergeben fünne. Aber Dieß ift ja eben das Evan: 
gelium, daß Gott. aus lauter Gnade uns überjchwenglich viel 
mehr geben will, ala wir bitten oder verftehen, eine Seligfeit 
ihenfen will, melde durchaus in feinem Verhältniß zu unſrer 
Würdigfeit fteht; denn jonft widerführe fie uns ja nit aus 
Gnade. Es muß dem Angefochtenen vorgehalten werden, daß es 
die ſchwerſte Sünde iſt, nicht glauben zu wollen an die Vergebung 
der Sünden: denn der, Unglaube ift die Sünde aller Sünden, 
melde uns jcheidet von dem Leben in der Liebe Gottes. Es muß 
dem Angefochtenen vorgehalten werden, daß, wenn er darum an 
ſich verzmweifle, weil jein Glaube jo ſchwach, nur wie ein glim— 
mender Docht jei, ein ſchwacher Glaube doch auch ein Glaube ift, 
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und daß wir ja Gottes Wort für uns haben, welches verfichert, 
daß der Herr den glimmenden Docht nicht auslöfchen, das geknickte 
Rohr nicht zerbrechen will” (Jeſ. 42, 3). Es ift nicht der eine 
oder andere Stärfegrad des Glaubens, wodurd der Menſch vor 
Gott gerecht wird. Es ift Chrifti Berdienft, es iſt Chriftus jelbft, 
‚welcher unfre Gerechtigkeit ift, indem er in aufrihtigem Glauben 
angeeignet wird, mag e3 auch nur ein ſchwacher Glaube fein. 
Und wenn der Angefochtene ein Zeichen begehrt, nämlich ein Zeichen 
in feinem Inneren, ein Innewerden, eine jelige Empfindung, 
durch welche es ihm bezeugt werden joll, daß feine Sünden ihm 
vergeben feien und daß er von Gott zu Gnaden angenommen 
fei: jo muß auch hier wieder geltend gemacht werden, was wir 
früher bezüglich des Gebets geltend machten, daß die erziehende 
Gnade Gottes und gewiß auch diejes Zeichen geben wird, jobald 
e3 una dienlich ift, daß aber die rechte Glaubenzgefinnung Ge- 
horfam ift, und daß eben darin die Probe des Glaubens beiteht: 
dem Worte Gottes zu glauben ohne Zeihen. Wir follen „den 
- Gehorjam des Glaubens” (Röm. 1, 5) dadurch beweifen, daß 
wir ung treulich halten zum Worte, zur Taufe, zur Abjolution, 
zum Abendmahl. 

Schließlich wollen wir noch an Luther’3 Erflärung erinnern, 
die. er zur jechsten Bitte giebt: Führe uns nicht in Verſuchung. 
„Gott verfuht zwar Niemand; aber wir bitten in diejem Gebet, 
daß uns Gott wolle behüten und erhalten, auf daß uns der 
Teufel, die Welt und unſer Fleiſch nicht betrüge noch verführe in 
Mipglauben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter, 
und ob wir damit angefochten würden, daß wir doc endlich 
gewinnen und den Sieg behalten“. 


8. 138. 


Wenn Berjuhungen und Anfehtungen mit dem Zeufel und 
dem dämonifchen Reiche in Verbindung gebracht werden, jo iſt das 
eine Vorſtellungsweiſe, welche Viele als Aberglauben betrachten, 
deren confequenteVerneinung jedod nur von Solchen ausgehen kann, 
welche, wie Baader e3 ausdrüdt, jagen: „Il n’y a que nous, 
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qui ayons de l'esprit“, das heißt: nur wir Menſchen beſitzen Geiſt; 
aber außer uns, fei es über uns, jei es unter ung, jei eg um uns 
her, giebt e8 fein geiftiges Weſen, weder gute noch) böſe, ja, nicht 
einmal Gott, welcher Geift ift. Wer auf diefen Sat fi einmal 
fteift, der hat ſich allerdings hiermit auch gegen Dämonen ficher 
geftellt und erklärt kurzweg das Ganze für Wahn und fubjective 
Wahngebilde. Glauben wir dagegen der Offenbarung, jo jagt 
diefe uns, daß eine höhere, eine übermenjchliche Getfterwelt mit 
verflochten ift in Die hienieden ftattfindenden Kämpfe des Reiches 
Gottes, und daß unſer Fleifh und die Welt die Media find, 
die als Mittel und Canäle dienen, durch welche die dämoniſche 
Verſuchung bei uns heveinzudringen jucht, und die gleichjam den 
Stoff abgeben, aus welchen die Dämonen ihre bejtriedenden 
Gaufelbilder formiren. Dämoniſch iſt die Verſuchung in demfelben 
Grade, wie fie uns zu einem fremden, übermenjchlihen Willen 
zurüdführt, welcher den Willen Gottes und Ehrifti in unferem 
Inneren befämpft, und uns [osreißen will von der Seligkeit in 
Chriſto. Wenn man öfter gefragt hat, ob e3 unmittelbar dämo— 
niſche Verſuchungen gebe (d.h. einen directen, rein geiftigen Rapport 
zwiſchen den Dämonen und der Menjchenfeele), und wiefern diefe 
von den mittelbaren zu unterjcheiden feien, jo leugnen wir feineg- 
wegs die Möglichkeit eines rein geiftigen Rapports. Aber eine 
abjolute Grenze zwijchen dem Unmittelbaren und dem Mittelbaren 
erfahrungsmäßig nachzuweiſen, ift unmöglich, und zwar wegen 
der Sünde und der Zinfterniß in der Welt, und in uns jelbft. 
Wenn man wohl gemeint hat, das unmittelbar Dämoniſche darin 
zu erkennen, daß plößlich böfe, unreine, gottlofe und gottesläfter- 
liche Gedanken in der Seele auffteigen können, als Gedanken, 
die dem Menſchen ſelbſt fremd feien, und wenn man auf Geſchichten 
Angefochtener hingewieſen hat, die gegen ihren Willen von folchen 
Gedanken geplagt wurden: jo ift dieſes fein abfolut ficheres 
Kriterium, weil ſolche plößliche Gedanken bei näherer Unterſuchung 
ſich jehr oft auf vorhergegangene Seelenzuftände zurüdführen laſſen, 
und wenigjtens zum Theil erflärlich find als aus dem finftren, 
jündhaften Naturgrunde im Menschen ſelbſt plöglich auftauchende 
Bilder. Denn gleichwie der Menſch in dem dunklen, nächtigen 
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Theile jeiner Natur eine unbewußte Tiefe guter Gedanfen und 
Kräfte trägt, ebenfo birgt er darin auch eine unbewußte Tiefe 
arger Gedanken und Kräfte, welche, ala Gegenſtück jener, die Seele 
durchzuckenden, guten, genialen Lichtblige, plößlich, wie etwas ihm 
Fremdes und Ueberraſchendes, in die Klarheit des Bewußtſeins 
hereinbrechen fünnen. Nur wo Der, welcher verfucht wird, per- 
jönli der Sündlofe und Heilige ift, der aus der Tiefe feines 
Herzens nichts Anderes ala Gutes heruorbringen kann, giebt ſich 
die dämoniſche Verſuchung ſofort als ſolche zu erkennen, als 
eine, völlig außerhalb ſeines Weſens vorhandene, abſolut fremde 
Macht. Unter Denen dagegen, die ſelbſt mit der Sünde und 
dem ſündhaften Naturgrunde behaftet find, wird die dämoniſche 
Verſuchung meiftens nur bei folden Chriften erkennbar fein, die 
in geiftiger Beziehung höher ftehen, die in ihrer Heiligung, ſowie 
in der Wirkjamkeit für das Reich Gottes weiter gefördert find, 
und daher, wie Luther — von welchem e3 heißt, daß er mehr 
als irgend einer dem Teufel in die Augen gejehen — die heißeften 
Kämpfe zu beftehen haben mit dem Fürften diefer Welt. Auf 
der anderen Seite wird die dämonifche Verſuchung meiftens nur 
bei jolhen Individuen recht kenntlich hervortreten, die wider— 
ſtandslos derjelben nachgeben und anheimfallen, indem fie fich zu 
Werkzeugen hergeben für den Geift der Finfterniß (4. B. Judas 
Iſcharioth und ähnliche Charaktere im Leben und in der Lite: 
ratur). In ethiſcher Hinficht bfeibt hierbei die Hauptjache, nicht 
zu grübeln über das Unmittelbare und das Mittelbare, und nicht 
bloß dem Teufel ernſtlich abzufagen, fondern auch feinem ganzen 
Weſen und Allem, was mit ihm verwandt ift, wohl bedenfend, 
daß die dämoniſche Verſuchung es nicht ausjchließt, jondern ein- 
ſchließt, daß jeder fündige Menſch auch von feiner eigenen böfen 
Zuft verſuchet und gereizet wird. Nur dann wird uns die dämo— 
niſche Verſuchung gefährlich, wenn fie in unfrer eigenen Neigung 
einen Anhalt, eine Bundesgenoffin findet. Die dämoniſche Ver- 
ſuchung 3. B. zum Ehrgeiz ift erit alsdann gefährlich, wenn der 
Ehrgeiz — wie Shafefpeare e3 uns in feinem „Macbeth“ vor 
Augen gemalt hat — des Menſchen perjünliche Neigung und 
Leidenſchaft ift. Und die dämoniſche Anfechtung, feinen Glauben 
25° 
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preiszugeben und hinter ſich zu werfen, wird nur gefährlich, wenn 
Jemand — wie der Dichter uns Dieſes in ſeinem „Fauſt“ dar— 
geſtellt hat — durch ſeine eigenen zweifelnden und hochfahrenden 
Gedanken verſucht wird. 

Darum müſſen wir vor allen Dingen über unſer Herz wachen; 
dann aber auch bedenken, daß wir nicht allein mit Fleiſch und 
Blut zu fämpfen haben, jondern mit den böfen Geiftern unter 
dem Himmel, „die in der Finſterniß diefer Welt herrſchen“ 
(Epheſ. 6, 12), dabei: auch den Glauben an Ihn neu beleben, 
welcher in una lebt, welcher größer und mächtiger ift, denn der 
in der Welt ift (1. Joh. 4, 4), müſſen fämpfen in Gebet und 
Arbeit, und — wo es Noth thut, auch mit diätetifchen Mitteln. 
Denn daß die Leiblichkeit, und inäbefondere das Nervenfyiten, 
eine große Rolle namentlich bei den Anfechtungen fpielt, lehrt 
die Erfahrung. 


$. 139. 

Wenden wir uns nun von der Anfechtung zu der Betrad;- 
tung des Leidens im Allgemeinen, jo haben alfe Leiden, die dem 
Gläubigen in der Nachfolge Ehrifti widerfahren, das Gemeinjame, 
daß fie, ungeachtet des allgemeinen Zufammenhanges, der zwischen 
dem Leiden und der Sünde befteht, Schiefungen der erziehenden 
Gnade Gottes jind. Die Leiden eines Chriften find Schleier 
unter denen die Liebe Gottes fich verhüllt. Die Leiden, die einem 
Chriften widerfahren fünnen, laſſen fich theils unter dem Gefichts- 
punfte der väterlihen Züchtigung betrachten, theils unter dem 
Geſichtspunkte der väterlichen Prüfung. Züchtigung ift nicht 
gleichbedeutend mit vergeltender Strafe, welche über die Gottlofen 
verhängt wird. Denn das Strafgeriht über die Gottlofen be: 
greift nur die Vergeltung als ſolche in fich, eine Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes, auf daß fie befommen, was ihre Thaten 
verjehuldet haben. In der Züchtigung dagegen, wenn diefe auch 
Strafe und Vergeltung in ſich jehließt, ift doch das Vorherrichende 
die väterliche Liebe, welche den Jünger anleiten und zubereiten 
will zu einer erneuerten Mebung der Gottfeligfeit. „Alle Züchti⸗ 
gung, wenn ſie da iſt (d. h. ſolange fie währet), dünkt fie ung 
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nit Freude, jondern Traurigkeit fein; aber darnach wird fie 
geben eine friedfame (jelige) Frucht der Gerechtigkeit denen, die 
dadurch geübt find“ (Hebr. 12, 11). „Wen ich Tieb habe, den 
züchtige ich" (Offenb. 3, 19). Dieje Erfahrung fehrt in der Ge— 
ſchichte der Kinder Gottes immer wieder; und wir dürfen be— 
haupten, daß, je höher ein Menſch in dem Reiche Gottes fteht, 
er die züchtigende Hand, ſei es innerlich oder äußerlich, umfomehr 
erfahren wird. Gerade mit feinen Heiligen und Auserwählten 
rechnet Gott genau, und bei ihnen wird Vieles gezüchtigt, was 
ungezüchtigt bleibt bei Denen, die auf einer niederen Stufe jtehen. 
Jede Züchtigung ift zugleich eine Prüfung, aber nicht jede Prü- 
fung eine Züchtigung. Die Prüfung als ſolche hat Nichts in ſich 
von Strafe und Vergeltung. Sie ift infoweit ein unverjchuldetes 
Leiden, welches mitten unter dem Werke der Heiligung den 
Gläubigen treffen kann. Sie zielt darauf hin, daß feine Treue tiefer 
gegründet, feine Erwählung (da3 Bewußtſein feiner Gottesfind- 
ſchaft) befeftigt, feine Liebe zu Gott fiegreich offenbaret werde als 
die reine, uneigennüßige Liebe, daß Gott in jeinem Diener ver: 
herrlicht werde. Hinfihtlich des Unverjchuldeten in diefer Gat- 
tung von Leiden mögen wir des Wortes gedenken, das der Heiland 
zu dem Blindgeborenen ſprach: „Es hat weder diejfer gejündigt, 
noch jeine Eltern, jondern daß die Werfe Gottes offenbar würden 
an ihm“ (Joh. 9, 3). Jedoch muß erinnert werden, daß dieſer 
Ausdrud: „ein unverjchuldetes Leiden“ immer eine Einjhränfung 
befommen muß wegen der Allen und Jedem anhaftenden Sünd— 
haftigfeit. Nur bei Chrifto kann im ftrengiten Sinne von einem 
unverſchuldeten Leiden die Rede fein. 

Ob wir nun unfre eigenen Leiden als Züchtigungen ver- 
ftehen jollen, oder als Täuternde Prüfungen, oder als Beides 
zugleich, die Antwort auf diefe Fragen muß Jeder ſich in jeinem 
Innern felbft geben. Zwei Menjchen können Dafjelbe leiden, und 
doch ift es nicht Daſſelbe (duo, quum patiuntur idem, non est 
idem). Denn der fittlihe Zuftand des Individuums kann nicht 
nad jeinem Leiden beurtheilt werden ; fondern das Leiden muß 
beurtheilt werden nad) dem fittlichen Zuftande eines Jeden. Allein 
wenn aud in dem uns miderfahrenden Leiden immer etwas 
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Unerforſchliches liegt, jo werden wir doch in jehr vielen Fällen 
einen inneren Zujammenhang entdeden zwiſchen unfrem Leiden 
und unfrer Individualität, und daß das uns auferlegte Kreuz 
gerade das Leiden ift, deſſen wir zu unfrer Uebung und OR 
währung, zur Erlangung größerer Reife bedurften. 


‘a 
Et 


8. 140. 


Die Bedeutung, welche die Leiden des Gläubigen, des Ge— 
rechten haben, ift das Problem, um defjen Löfung gekämpft wird 
in einem der Bücher des Alten Teftaments, nämlich dem Bude 
Hi ob, diefem wunderbaren Werke, welches zu dem — gehört, 
was überhaupt die heilige Poeſie hervorgebracht hat, möge man 
auf die darin enthaltenen Naturſchilderungen, die Darſtellung 
der Myſterien der ſichtbaren Schöpfung ſehen, oder auf ſeine pſycho— 
logiſchen Schilderungen, ſeine Darſtellung der Myſterien der 
Menſchenſeele, der leidenden Menſchenſeele (weßhalb auch für die 
beiden größten Dichter, Shakeſpeare und Goethe, dieſe Dichtung den 
Werth einer befruchtenden Quelle gehabt hat). Seinem Ideen— 
gehalte nach iſt es recht eigentlich ein Werk der unter dem Alten 
Bunde ſinnenden Weis heit. Es gehört auch in den Kreis der 
altteftamentlichen Weisheitsbücher, in welchen nicht das ſpeciell 
Iſraelitiſche und pofitiv Mofaifche den Gegenftand der Betrach— 
tung bildet, jondern das Allgemein-Menſchliche (wie 3. B. auch 
in den Sprüden und dem Prediger). Es geht zurüd auf die 
urfprüngliche Religion, welche unabhängig von der Abraham’s 
bejtand, weßhalb Franz Delitzſch das Buch Hiob treffend als 
einen Melchifedef unter den Büchern des alten Tejtaments be: 
zeichnet hat. Hiob ift fein Iſraelite, fondern ein gerechter Mann 
im Lande Uz, welcher an den lebendigen Gott glaubt, vor deſſen 
Angeficht er gewandelt hat, welcher aber durd) eine Reihe von 
Schredensbotihaften, die ihn Schlag auf Schlag trafen, und zu- 
legt durch eine der furchtbarſten Krankheiten — Satan ſchlug 
ihn mit Beulen von den Fußjohlen bis zum Scheitel, und er 
ſaß mitten in der Aſche und ſchabte fi) mit einer Scherbe — 
von der höchſten Stufe des Erdenglüdes plöglich hinabftürzt in 
den tiefften Abgrund des Leidens und der Anfechtung, in einen 
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anſcheinend gottverlaffenen Zuftand. Der Stachel diefer Leiden ift 
das Unbegreifliche, das Räthſelhafte darin, daß jo Etwas dem 
Gerechten widerfahren kann. Die Löfung des Räthſels ift dem 
Leſer voraus gegeben in dem Prologe im Himmel, wo Gott der 
Herr dem Satan zuläßt, Hiob mit jeder Art Plagen anzufechten, 
damit jeine Gerechtigkeit geprüft und bewährt werde, damit der 
Herr, welcher für den Ausgang der Leiden einfteht, in feinem 
Knete verherrlicht werden könne. Aber für Hiob ſelbſt ift diefes 
Räthſel undurchdringlich, und wird diefes durch alle die Troft- 
gründe der Freunde nur noch mehr, welche, anftatt den Stachel 
jeines Leidens herauszuziehen, denfelben noch tiefer hineindrüden, 
“indem fie ihm Feine andere Deutung und feinen anderen Troft 
zu geben wiſſen, al3 daß jein Leiden eine gerechte Strafe oder 
doch eine vergeltende Züchtigung für die eine oder andere Schuld 
jein müſſe; diefe aber fordere ihn zu Reue und Buße auf. Hiob 
fampft mit dem Räthſel feines Leidens einen tragischen Kampf; 
denn jein Leiden erfcheint ihm als ein Fatum, ein blindes Schick— 
fal: der Gott, an welchen er glaubt, verwandelt fich für ihn in 
eine fataliſtiſche Macht, einen Gott, deſſen Allmacht nur eine will- 
kürliche, deſpotiſche Macht ift. Der Gott der Güte ſcheint ihm 
zu verſchwinden; und dennoch kann er das gläubige Vertrauen zu 
ihm nicht aufgeben. Seine Rede ift ein ununterbrochener Wechſel 
von Glauben und Unglauben, von Demuth und Trotz, von Hoff: 
nung und Verzweiflung. Da tritt plößlic, im Gegenſatze zu den 
drei betagten Zreunden Eliphas, Bildad und Zophar, der junge 
Elihu auf, als Repräfentant einer neuen Anſchauung vom 
Leiden. Daß Elihu in der That eine neue Anſchauung vertreten 
Toll, zeigt ſich ſchon in dem Eingange feiner Rede (Cap. 23): 
„Die Großen find nicht immer die Weifeiten, und die Alten ver- 
ftehen nicht immer das Recht. Darum will ich auch reden: höre 
mir zu; ich will meine Kunft aud) jehen laſſen. — Denn ic) bin 
der Rede fo voll; e3 drängt mid) der Geiſt im Bufen. Siehe, 
mein Innerſtes ift der Moft, der zugeftopft ift, der die neuen 
Fäſſer zerreißt. Ich muß reden, daß ich Odem hole; ich muß 
meine Lippen aufthun und antworten”. Elihu tft nicht, wozu 
Manche ihn machen wollten, ein junger, philofophifcher Wort: 
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mächer, welcher prahlerifch eine hohle Weisheit anpreife. Er hat 
eine wirklich neue Weisheit zu bringen; aber dieſe hat noch, wie 
jede neue Weisheit bei ihrem erften Erſcheinen, den Geſchmack 
eines jungen Weines, 

Der Fehler der alten Anſchauung beftand nicht darin, daß 
das Leiden als Strafe und vergeltende Züchtigung aufgefaßt, 
fondern darin, daß dieſer Gefichtspunft zum einzigen, allum— 
fafjenden und alferflärenden gemadt wurde. Der neue Wein, 
die neue Weisheit, von welcher Elihu begeiftert ift, und von 
welcher er in feinem Innerſten gedrungen wird, daß er fie aus: 
ipreche, ift die Vorftellungsweife, nach welcher das Leiden nicht 
bloß vergeltende Züchtigung ift für ein begangenes Unrecht, 
jondern auch vorbeugende, reinigende und läuternde Prüfung. Seine 
Anficht von der Sünde nähert fi dem evangelifhen Standpunfte, 
weiſet auf die vielen Sünden hin, die dem Blide des Menjchen 
jelbft verborgen find, und zu deren Erfenntnig und Reinigung 
Gott den Menſchen eben durch Leiden hinführen will. Auch bei 
Elihu finden wir den Begriff der Züchtigung, aber in einer viel 
weiteren Bedeutung, als feine Freunde ihn gefaßt hatten, indem 
er in denjelben die anderen Begriffe mit aufnimmt von Erzie— 
hung, Unterweifung, Zurechtweiſung mittels der Leiden; und daß 
Hiob allerdings der Zurechtweifung bedarf, geht ja allein aus 
feinem Pochen hervor auf feine eigene Gerechtigkeit, womit er fi 
bejtändig auf jeine Werke beruft. Während Hiob darüber Elagt, 
daß Gott ihn als jeinen Feind anfehe, während er mit Gott 
rechtet, ‚weil diefer „ihm nicht Rechenichaft geben will alles feines 
Thuns“, jo hält Elihu ihm vor, daß die Menfchen feine Acht 
haben auf die Stimme der Gnade Gottes, welche jo oft zu ihnen 
rede zu ihrem Seile. „Gott redet wohl einmal, und zum 
zweiten Mal; aber man achtet nicht darauf. Im Traum des 
Gefihts in der Nacht, wenn der Schlaf auf die Leute fällt, wenn 
tiefer Schlaf auf die Leute fällt, wenn ſie ſchlummern auf dem 
Bette: da öffnet er das Ohr der Leute und jchredt fie und 
prägt ihnen die Züchtigung ein — (Züchtigung bedeutet hier das 
erziehende Leiden, zu deſſen Berftändniß er den Menjchen die Ohren 
öffnet) — daß er den Menſchen von feinem VBornehmen wende 


Das Leiden. 393 


und bejhirme ihn vor Hoffahrt, und ſchonet feiner Seele vor 
dem Verderben und feines Lebens, daß er nicht ins Schwert 
falle“ (Cap. 33, 14—18). Elihu weiſet fomit unter dem Leiden 
auf Gottes Gnade. Und im Gegenjage gegen Satanas, den ver: 
Hagenden Engel, welcher des Beidenden Schwachheit erſpäht und auf- 
deckt, erinnert Elihu daran, daß bei dem Leidenden auch ein Engel 
der Gnade fteht, „einer aus den Taufenden“ der himmlifchen 
Heerihaaren, ein Fürſprecher und Vertreter, welcher den Dulder 
zum Glauben hinleitet, zur Demüthigung vor Gott und zu 
ftiller Ergebung. „Er wird zu: Gott beten: der wird ihm 
Gnade erzeigen, daß er fein Angefiht ſchaue mit Jauchzen, und 
wird ihm wiedergeben jeine Gerechtigkeit“. Der immer wieder: 
tehrende Gedanke bei Elihu ift diefer: daß Gott dem Herrn 
gegenüber Hiob und jeder Menſch Unrecht hat, und daß allein 
die Demuth ihm gegenüber des Menjhen richtige Stellung ift. 
„Hiob redet mit Unverſtand, und feine Worte find nicht Flug 
(befonnen). Mein Bater, laß Hiob verſucht werden, bis zu dem 
(fiegreihen) Ausgange, daß er Antwort gebe unter den unge: 
rechten Leuten!” (Cap. 34, 35 f.) 

Indeſſen die tiefer dringende und genügenbere Löſung des 
Räthſels ift jchon in dem Prologe gegeben, nämlich, daß Hiob 
keineswegs nur leidet um feiner Schuld willen, jondern weil Gott 
verherrlicht werden will in feinem Anechte, welcher ungeachtet aller 
Prüfungen und Anfehtungen dennoch wicht von feinem Gotte 
Yäßt, was dem Satan zur Beihämung gereicht, welder fozufagen 
feinen Proceß verloren hat — ein Vorſpiel zu dem unendlich viel 
größeren Proceß, den er nachher verloren hat durch Ehrifti Leiden — 
und hiermit zur Erbauung und zu einem VBorbilde dient 
für Alle, die ihr Vertrauen auf Gott fegen. Hiob und feine 
Freunde fennen nicht diefen im Himmel fpielenden Prolog, kennen 
nicht den Plan und Rathſchluß Gottes. Wären jener und diefer 
ihnen befannt gewejen, jo würden fie nicht in alle dieſe Ver— 
Yegenheiten gerathen fein. Sie ftellen gleichfam nur Perjonen in 
einem Drama vor, deſſen Zufammenhang fie nicht verjtehen — 
hierin wieder ein Vorbild von uns allen, die wir von Gottes Füh— 
rungen mit ung nur eine ſtückweiſe Erfenntniß bejiten, die wir 
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— wenn diefer Ausdrud uns erlaubt ift — gleihfall3 des unjerm 
Leben und aller Gejhichte vorausgegangenen Prologes im Himmel 
unfundig find, welchen wir fennen müßten, um Gottes Regierung 
und Wege mit uns wirklich zu verftehen; weßhalb wir dazu an— 
gewiejen find, in Demuth, in unbedingtem Gehorfam uns zu 
beugen unter Gottes unerforſchlichen Rathſchluß. Schon Elihu 
erinnerte an das Unergründliche in den Wundern der fichtbaren 
Schöpfung. Aber diejes Unergründliche und zugleich die Forde— 
rung, daß wir in Demuth und Glauben, auch wo wir nicht jehen, 
an dem Unfichtbaren fefthalten ſollen, wird in der großartigen, 
majeſtätiſchen Rede ausgejprochen, in welcher zuletzt der Herr 
jelber, nachdem Elihu’3 Rede geendet ift — ohne Lebteren zu 
rühmen, da auch feine Rede noch ungenügend war, und ohne 
Hiob in Das einzumweihen, was uns der Prolog enthült hat — 
jeinen Knecht Hiob wegen feiner Thorheit zurechtweift, mit Gott 
rechten zu wollen. So wird demnach der Schleier der Unergründ- 
lichkeit nicht gehoben; aber der Stachel derjelben, ihre Bitterfeit 
wird ihr dadurch entzogen, daß es Gott der Herr felbft ift, der 
Ti feinem Knete Hiob offenbart und, obſchon ihn zurecht— 
meijend, ich dennoch zu ihm als feinem Knechte befennt, weß— 
halb fich denn Hiob hier tief demüthigt und jo zum Frieden 
fommt, indem er ſpricht: „Ya, ich that kund, was ich nicht ver- 
fand, Dinge zu hoch für mich, die ich nicht einfah. — Darum 
ſchuldige ich mich, und thue Buße in Staub und Aſche“ (Cap. 42, 
. 3.6). Denn, obgleid) einem undurddringlichen Geheimnif gegen= 
über, wird er dennoch don himmliſcher Klarheit umftrahlt und 
hat die Gewißheit, daß Gott fich feiner annimmt. 

Das abſchließende Verſtändniß des Leidens tritt im Buche 
Hiob nicht in irgend einer, in Worte gefaßten Lehre auf, ſondern 
in dem thatſächlichen Schluffe der Geſchichte, wo Hiob's Leiden 
in Herrlifeit ausgehen: er wird in feinen früheren glüd: 
jeligen Zuftand wieder eingefegt, ja, diefer noch überboten. Aber 
gerade hier zeigt fi) der große Abftand des Alten Teftamentes 
von dem Neuen. Denn jowie dem Hiob der Aufblic fehlt auf 
das Leiden Chrifti, auf den gefreuzigten Chriftus, welcher mitten 
in allen Anfehtungen dem Gläubigen einen gnädigen Gott offen- 
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bart, während diejes jein Leiden zugleich den in jedem Menſchen 
verborgenen Abgrund der Sünde entjchleiert, und jowie Hiob 
neben dem vollen Sündenbewußtſein des Troftes entbehrt, welcher 
aus dem Kreuze Ehrifti entfpringt: jo muß er ja auch des Troftes 
entbehren, welcher aus diefem Evangelium entipringt: „Mußte 
nieht Ehriftus Solches leiden und alſo zu jeiner Herrlichkeit 
eingehen?” (Luk. 24, 26). Die zukünftige, jenfeitige Herrlichkeit 
ſchimmert nur an einzelnen Stellen de3 Buches Hiobs durch. 
Erft in der Nachfolge Ehrifti, erſt in der chriftlichen Geduld, 
ſchwingt fi) die Hoffnung zu jener Herrlichkeit hinauf, wo jedes 
Warum? uns beantwortet wird, wo wir den himmlischen Rath: 
ſchluß über uns vollaus verftehen, und wo wir ihrer vollfommenen 
Bedeutung nad) die Gerechtigkeit des Herrn erfennen werden, 
nicht die rihtende und vergeltende allein, fondern auch die ver— 
theilende, Alles ausgleihende. 


8. 141. 


Nachdem wir das Leiden als Zühtigung und Prüfung dar— 
geftellt haben, müfjen wir noch eine dritte Claſſe von Leiden er: 
wähnen, nämlich Leiden um der Gerechtigkeit willen, um Chrifti, 
um des Reiches Gottes willen, zu melden wir, ihrem meiteren 
Sinne nad, auch die Hiobsleiden rechnen können, ſofern nämlich 
auch dieje zur Verherrlihung Gottes, alfo zur feſteren Begrün- 
dung des Reiches Gottes in dem menschlichen Herzen dienen jollten. 
In diefen Leiden um der Gerechtigkeit willen erfüllt ſich in jeiner 
tiefften Bedeutung jenes Wort des Herrn: „Wer jein Beben ver— 
Yieret um meinetwillen, der wird's finden“ (Mtatth. 10, 39). 
Bon den Leiden um Chriſti willen redet der Apoftel Koloff, 
1, 24: ‚Nun freue ic mid) in meinem Leiden, das ich für euch 
leide, und erftatte an meinem Fleiſch, was noch mangelt an den 
Trübfalen Chriſti“. Die Meinung ift natürlich nicht, daß Etwas 
fehle an dem verföhnenden Leiden Chrifti, daß fein Verſöhnungs— 
opfer nicht volfftändig, nicht vollgenügend fei, jondern erſt durch 
fortgeſetzte Verföhnungsopfer verbollftändigt werden müfje, was 
der Irrwahn der römischen Kirche ift. Vielmehr will der Apojtel 


396 Chriſtliche Selbſtliebe. 


ſagen, daß, gleichwie Chriſtus, unſer Haupt, um der Gerechtigkeit 
willen leiden mußte, ebenſo auch ſeine Gemeinde, die Gemein— 
ſchaft ſeiner Heiligen, der durch ihn Gerechtfertigten, Leiden und 
Kämpfe beſtehen muß, damit das Reich Gottes ſich auf Erden 
verbreiten könne, indem ſeine Nachfolger, gleich ihm, „ein Zeichen 
find, welchem in der Welt widerſprochen wird“ (Luc. 2, 34), und 
weſentlich diejelben Veiden von der Welt erfahren follen, wie der 
Herr jelber. Nicht allein Märtyrer und feine großen Zeugen haben 
Das erfahren. Nein, Etwas davon wird jeder feiner Nachfolger 
zu erfahren haben in dem Widerftande der Welt gegen das Be- 
fenntniß zu Chrifto, möge fih nun diefer Widerftand in Ver: 
folgungen äußern, oder in Berfennung und Geringihäßung. Sole 
Leiden kann man unter der Benennung „Kreuz“, dieſes Wort 
in feiner ftricteften Bedeutung verftanden, darum zufammenfaffen, 
weil wir durch diefelben den Leiden Ehrifti am ähnlichiten werden. 
Jedoch wird die Bezeihnung „Kreuz“ aud auf die Prüfungen 
ausgedehnt, mit denen ein Ehrift heimgejucht wird, während wir, 
die Leiden unter dem Geſichtspunkte der Strafe oder vergeltenden 
Züchtigung angejehen, una am liebten de3 Ausdrudes bedienen, 
daß „die Hand des Herrn“ auf den Leidenden ruht. Aber ge= 
rade, weil Leiden um der Gerechtigkeit willen das Höchſte alles 
Hriftlihen Leidens ift, muß fich ja der Ehrift ernftlich davor 
hüten, daß er nicht feine perfönliche Angelegenheit, oder etwa 
jeine firchliche ‘Parteijache, ohne Weiteres vermwechjele mit der 
Sade Chrifti, woraus ein eingebildetes Martyrium entjteht. 
Auch darf man nicht vergeſſen, daß Leiden, die man um Gottes 
und feines Reiches willen leidet, zugleich als Leiden um des 
Menſchen ſelbſt und feines Heiles willen anzufehen find. Selbft 
von Ehrifti Leiden, welche doch alle um des Reiches Gottes willen 
von ihm übernommen wurden, gilt es ja, daß er jelber „Ge— 
horſam gelernt hat an dem, das er litt“, und „durch Leiden 
mußte vollflommen gemacht werden“ (Hebr. 2, 10; 5, 8 f.). 
Verſtehen wir „das Kreuz“ in weiterem Sinne, jo daß es 
alle Leiden, ſofern es Prüfungen find, unter fich befaßt, jo können 
wir ein zwiefaches Kreuz unterfcheiden. Es giebt ein Kreuz, ein 
Leiden, das uns auferlegt wird ohne unfren Willen. Wir wer- 
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den, wie jener Simon von Cyrene (Mark. 15, 21), gezwungen, 
e3 zu tragen, 3. B. eine Krankheit, den Verluſt eines geliebten 
Menſchen. Nun fommt aber Alles darauf an, wie wir ed tragen, 
ob mit Widerftreben, oder im Glauben und Gehorfam, indem 
wir uns in den Willen Gottes ergeben. Es giebt aber auch ein 
anderes Kreuz, welches uns nicht ſowohl auferlegt, als darge: 
boten, vorgelegt wird, und bei welchem es von unjrem Willen, 
- unfrer freien Wahl abhängt, ob wir e& aufnehmen, oder Tiegen 
Yafjen wollen. Wenn wir uns entjchließen, hinfort unfer Leben 
in der Nachfolge Ehrifti zu leben, jo ift das mit dem Entſchluſſe 
gleichbedeutend, das Kreuz auf uns zu nehmen, weil wir aladann 
ein Beben der Selbftverleugnung gewählt haben. Ms Luther ſich 
berufen fühlte, gegen das Verderben der Kirche zu zeugen, jo 
wählte er nach dem Vorbilde Chrifti das Kreuz: denn er fonnte 
allen den Widerftand, alle die Feindſchaft und Verfolgung, alle 
die Gefahren vorausfehen, denen er fich preisgab. Aber Dafjelbe 
wiederholt ſich in den Heineren, den alltäglichen Verhältniſſen, jo 
oft es in Trage fommt, ein Opfer zu bringen, eine Bürde zu 
tragen, in einen Kampf ſich einzulafjen, welchem man fich ebenjo 
wohl entziehen fünnte Es ift bequemer, in feiner häuslichen 
und focialen Ruhe zu verbleiben, als hervorzutreten mit dem 
Zeugniß für eine gute und gerechte Sache, wenn diefe die öffent- 
Yiche Meinung gegen fich hat, und wir dadurch in der einen oder 
anderen Hinficht, wie man das nennt, uns felbit ſchaden fünnten. 
Bei allgemeinen Calamitäten, wie Belt, Krieg oder Theuerung, 
ift es bequemer, für fich jelbit Sorge zu tragen, als für das 
Ganze Opfer zu bringen, vielleicht mit Gefahr für Gejundheit 
und Leben. Es ijt bequemer, von einer bejchwerlichen Berufs: 
ftellung, in welcher man mehr Undanf ala Danf für jeine Arbeit 
erntet, ſich in die Stille zurüdzuziehen, als in ihr zu verbleiben, 
weil die Pfliht — was für den Chriften foviel jagen will als 
Gottes Wille — e3 don uns fordert. In unzähligen Zällen 
fann ung feine Bwangspfliht zur Uebernahme des Kreuzes 
bringen, fondern nur die Liebespfliht. Könnte unſer Blid ins 
Verborgene dringen, jo würden wir jehen, wie die Erde rings— 
umber voll jolches Kreuzes ift, deſſen die Menjchen fich weigerten, 
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oder das fie von fich abjhüttelten. Vgl. 2. Tim. 4, 10: „Demas 
hat mich verlaffen, und diefe Welt Tiebgewonnen.“ 


8. 142. 


Die Quietive, die Beruhigungs- und —— Die: wir 
unter unſren Leiden anzuwenden haben, find je nad) der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Leiden verſchieden. Das Hauptquietiv, der tiefſte und 
ftärkjte Beruhigungsgrund iſt das Bewußtſein der Gnade Gottes 
in Chriſto, das Bewußtſein, daß wir Geliebte Gottes ſind in 
Chriſto, daß Nichts uns ſcheiden kann von der Liebe Gottes, 
und daß alle Dinge uns zum Beſten dienen müſſen, wenn 
Gott lieb haben (Röm. 5, 5; 8, 38 f). Diejes findet aber feine 
befondere Anwendung in den verſchiedenen Situationen. Müſſen 
wir unſre Leiden als Züchtigungen betrachten, ſo muß eine Be— 
ruhigung für ung darin liegen, daß es väterlihe Züchtigungen 
find, die auf unfer Heil, auf unfre Beſſerung hinzielen, auf 
daß wir die Frucht der Gerechtigkeit bringen mögen. Ja, es 
fünnen Seiten fommen, in denen wir jenes Wort des Propheten 
wiederholen müſſen: „Ich willides Herrn Zorn tragen; denn ich 
habe wider ihn gefündiget“ (Mich. 7, 9), in denen wir aber als- 
dann auch, bei diefer Demüthigung unter die gerechte Hand Gottes, 
jeiner harren jollen, in der feſten Zuverfiht, daß er darnach 
jein Angejicht wieder über uns leuchten läßt. Wenn mir dagegen 
unjere Leiden überwiegend ala Prüfungen betrachten dürfen, jo 
liegt darin unfre Beruhigung, daß diefe Leiden zu unfrer Er- 
ziehung dienen follen, dazu, daß in unfrem Innern ein Fort- 
Ihritt, eine Umwandlung in das Vollkommenere vor ſich gehen 
joll, welche ohnedieß nicht zu Stande kommen würde. Sie follen 
uns läutern wie ein euer, in welchem die Schladen geſchieden 
werden von dem edlen Metall, in welchem auch der feinere Egois— 
mus und die feinere Genußfucht ausgebrannt und verzehrt werden 
joll (1. Petr. 1,6 f.). Und die Leiden wirken nicht bloß läu— 
ternd, fondern au bildlend. Sie Lehren Juns GSelbfterfennt- 
ni: denn erft im Leiden gewahren wir an und in ung jelbft 
gar Vieles, was mir jonft niemals fgewahren und erfahren wür— 
den, lernen auch die Welt kennen in ihrer Unbeftändigfeit und 
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ihrer Unzuverläffigfeit, Iernen Gott den Herrn erkennen als den 
allein Bleibenden und Zuverläffigen. Sie bilden ung zu innigerer 
Gemeinjhaft mit Gott, zur Gottergebenheit, zu einem Gebetsum- 
gange mit dem Heren, wie er auf einem anderen, als eben diefem 
Wege, jchwerlich zu lernen ift. Sie lehren Bott danken für Vieles, 
wofür wir ſonſt gewiß nicht, wenigftens nicht von ganzem Herzen 
gedankt hätten. Und fowie fie zur Gottergebenheit bilden, und 
zugleich hiermit — vorausgefegt, daß fie auf die rechte Weife 
verftanden und getragen werden — uns theilnehmender ftimmen 
für die Geſchicke der Menfchen, milder, nachſichtiger mit ihren 
Schwachheiten: jo bilden fie uns auch zu echter Geiftesfveiheit, zu 
innerer Unabhängigkeit von der Welt und den weltlichen Dingen. 
— „Meine Seele iſt wie Einer, der von jeiner Mutter entwöhnet 
wird“ (Pſalm 131, 2; vgl. Philipp. 4, 11—13). Gewiß ift es ſehr 
ſchmerzlich, dulden, vermiffen, entbehren zu follen, was e8 auch jet, 
entweder Liebe oder Ehre oder Geſundheit oder andere Lebensgüter, 
ehr ſchmerzlich, den einfamen Kampf mit feinem eigenen Herzen 
fämpfen zu jollen. Und allzu oft verhalten wir uns dabei nicht 
anders, ala da3 ſchreiende Kind, welches von der Bruft feiner 
Mutter genommen ift und heftig verlangt, wieder an die Bruft 
gelegt zu werden. Wir möchten wieder zurüd zu der Ruhe und 
Bequemlichkeit des Lebens, zu der fühen Gewohnheit des Dajeins, 
zu den gewohnten Liebes- und Umgangsverbindungen, zu der 
Anerkennung und dem Beifall der Menſchen. Es ift uns aber 
fo heilfam, von allem Dem „entwöhnt zu werden“, da wir doc) 
einmal weder in dem Einen noch in dem Anderen eine bleibende 
Stätte haben fünnen, da zulegt doc das ganze Weſen diejer 
Welt für uns vergehen joll. Alles fommt. doc darauf an, daß 
die innere Verwandlung vor ſich gehen könne. Wir ſollen auf: 
hören Kinder zu fein, und mündig werden, damit wir allein gehen 
und ftehen können. Hierzu müfjen wir gebildet werden durd den 
Kampf gegen Widerwärtigfeiten und Mißgeſchicke, wozu aud) der 
MWiderftand, die Oppofition gehört, die wir bei unfren Beftrebungen 
erfahren, müſſen gebildet werden und heranreifen zur Charakter: 
feftigfeit, zur Selbftändigkeit. Freilich trifft diefer Erfolg nur 
bei Denen ein, welche im Gehorſam ſich beugen unter den Willen 
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Gottes. Im entgegengejegten Falle bewirkt das Beiden vielmehr 
Bitterfeit gegen Gott und Menfchen und die ganze Jämmerlich— 
feit des Egoismus. 

Allein die Leiden mirfen nad) Gottes Willen nit nur 
Yäuternd und bildend, jondern auch vorbeugend (prophylaktiſch; 
vgl. Elihu im Buche Hiob). „Auf daß ich mich nicht der hohen 
Offenbarungen überhebe, ift mir gegeben ein ‘Pfahl ins Fleiſch, 
nämlich) des Satanas Engel, der mid mit Fäuſten jchlägt“ 
(2. Kor. 12, 7). Der Apoftel jagt nicht, er habe ſich feiner 
hohen Offenbarungen überhoben. Er jagt nur, daß er eine 
Verſuchung hierzu empfinde, und daß jeine Leiden ihm als ein 
Gegengewicht gegeben jeten, mögen wir nun bei dem Pfahl oder 
Stachel im Fleifhe an eine heftige innere Anfechtung denken, 
oder an ein Leiden, das von Widerfadhern ihm zugefügt wird, 
oder, was das Wahrjcheinlichite fein dürfte, an ein ſchweres und 
anhaltendes Leibliches Leiden. Diefes ift ihm von Gott gegeben, 
al3 ein vorbeugendes, abmwehrendes, dämpfendes Mittel, und fol 
ihn immer aufs Neue in die Schule und Hebung der Demuth 
hineinführen. Die Anwendung Tiegt für ung Alle nahe. Unfre 
Leiden follen uns helfen, über Verſuchungen den Sieg zu ges 
winnen, in melden wir ohne fie leiht zum alle kommen 
könnten. Man kann fie mit einem Hemmſchuh vergleichen, welcher 
an einen Wagen gelegt wird, damit diefer nicht in jäher Haft 
hinabrolfe. 

Was oben gejagt worden von erniteren, tiefer einjchneidenden 
Zeiden, das findet feine Anwendung aud auf die mehr nur die 
Oberfläche berührenden, vielen Kleinen Störungen, Verdrießlich— 
£eiten, Unbehaglichkeiten und Plagen, welche das Alltagsleben mit 
fi führt, und welche uns jo oft ungeduldig und reizbar machen 
fönnen. Unter der Bekämpfung diefer Plagen joll unjer Gemüth 
zur Treiheit und Ruhe gebildet werden, zu Dem, was die Quie- 
tiften „die heilige Gleichgültigkeit“ (Gelafjenheit) nennen. Auch 
ſolche täglich wiederkehrenden Heinen Plagen haben ihren prophy— 
laktiſchen, abwehrenden Zweck. Insbeſondere gilt Das von den 
fleinen Quälereien, die unfre Leiblichfeit uns verurjacht, und der 
Fürſorge, die wir zu ihrer Ueberwindung anzuwenden haben. 
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Wären fie nicht da, jo wären wir in Gefahr, in einen faljchen 
Spivitualismus zu verfallen. Als pure Geiftwejen würden wir 
mit unjrem Egoismus ganz unleidlich jein. Daher bedürfen 
wir diejer leiblichen Hemmniffe. 


8. 143, 

Unter ſchweren, räthſelhaften Geſchicken, wie den Leiden Hiob's, 
giebt es kein beſſeres Quietiv, als dieſes: „So demüthiget euch 
nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch erhöhe zu 
ſeiner Zeit” (1. Petr. 5, 6), und daß wir hiermit zugleich der 
unverftändigen Forderung entfagen: mitten in dieſer Zeitlichfeit 
jolle uns ſchon eine Theodicee gegeben werden, das heißt, Gott 
ſolle jeine Weltregierung, die Wege jeiner Borfehung, vor uns 
vechtfertigen, wobei wir denn oft vergefjen, wie wir ſelbſt ſollen 
vor Gott gerechtfertigt werden. Wir müfjen uns mit dem Ge— 
danfen vertraut machen, daß, jolange wir nur ein Bruchſtück 
der göttlichen Regierung kennen und nod) nicht den Zuſammen— 
hang zwijchen dem Ganzen und dem Einzelnen zu überſchauen 
vermögen, jolange wir den „Prolog im Simmel“ noch nicht 
vernommen haben, auch mandes Warum? uns unbeantwortet 
bleiben muß, und müſſen das Bewußtſein in uns lebendig er: 
halten, daß, ſowie gegenüber der Weisheit Gottes unjere Weis- 
heit, ebenjo gegenüber der Gerechtigkeit Gottes unfere Gerechtigkeit 
immer Unrecht hat. Anftatt zu fragen: Warum? müſſen wir 
ragen: Wozu? melde Aufgaben will Gott an uns ftellen? 
welche Pflichten Legt er mir gerade jet auf? Und jagt man: 
jenes unbeantwortete Warum? bleibe doch in der Seele immer 
wie ein Stachel; jo bemerken wir dagegen, daß die Spibe dieſes 
Stachel für den Gläubigen abgebrochen ift, der da weiß, daf 
er ih nicht allein unter die Hand der Allmacht demüthigt, 
fondern auch unter die Hand der Weisheit und der Gnade, und 
daß diejelbe Hand, welche ihn jetzt niederbeugt, zu feiner Zeit 
ihn erhöhen wird. Und wenn auch im Augenblide ung verborgen 
ift, wann und wie unfer Gott uns erhöhen wird, jo willen wir 
doch, daß die wahre Hoheit des Menſchen in nichts Anderem 
bejteht, als in der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
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Ein großer Irrthum, in welchem viele Menjchen, über ihre 
Leiden nachdenfend und grübelnd, fich befinden, ift diefer, daß fie 
ihre Berfon als den eigentlichen Mittelpunkt der Welt betrachten 
und meinen, fie, als diefe iſol irten Individuen, feien Gegenftand 
der göttlichen Regierung, während fie bedenken follten, daß fie als 
Individuen doch zugleich Glieder des großen Ganzen find. Sit 
nun einmal von dem Ganzen diefer fündhaften Welt das Leiden 
unzertrennlich, fo muß nothwendig auch der Einzelne, welcher ein 
Glied des Ganzen ift, nicht bloß um feiner jelbft willen leiden, 
fondern auch um des Ganzen willen. Daß der Einzelne mit dem 
Ganzen leidet, zeigt fich bejonders auffallend bei öffentlichen Ga= 
lamitäten, focialen Mißgeſchicken, wo der Einzelne fein Theil mit- 
tragen muß von dem allgemeinen Leiden. Aber, auch abgejehen 
von diefem natürlihen Zufammenhange, giebt es — ohne daß 
e3 möglich ift, eine ſcharfe, beftimmt erfennbare Grenze zu ziehen 
— in dem Leben eines jeden Menſchen gewiſſe Leiden, welche er 
nicht allein um feiner jelbft, fondern um des Ganzen willen trägt, 
um de3 gejammten Gejchlechtes, des Volkes, der Familie willen, 
mögen e3 moraliſche und gemüthliche, oder Leibliche Leiden fein, 
möge er fie von der Vergangenheit als ein trauriges Erbtheil 
überfommen haben, oder als eine von der Gegenwart auch auf 
jeine Schultern gewälzte Bürde. Und es giebt Individuen, die 
man recht eigentlich al8 die Träger und Gefäße des Gejammt- 
leidens bezeichnen kann, weil an ihnen die über das Ganze aus- 
gebreiteten Leiden in einer größeren Concentration erfcheinen, jo- 
wie eine dur den ganzen leiblichen Organismus verbreitete 
Krankheit ihren Hauptlig in einzelnen Organen nehmen fann. 
In ſolchen Fällen darf aber das Geſchöpf nicht mit dem Schöpfer 
rechten, der Thon nicht hadern mit dem Töpfer und fragen: 
Warum haft du mich alfo gebildet? Warum haft du mir gerade 
dieje Stelle in deiner Weltordnung angewiejen? Warum haft du 
mir nicht eine günftigere Stellung gegeben, in welcher das Dafein 
ein erträglicheres und bequemeres, ein ſchöneres wäre? Und went 
einmal diefe Welt der Sünde und des Verderbens ohne Leiden 
undenkbar tft: warum trafft du nicht wenigstens eine ganz andere 
und vollfommenere Vertheilung derfelben? Anftatt durch foldhe 
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unverftändige Reden den Rathſchluß Gottes zu verdunfeln, ift das 
einzig Richtige, zu ſprechen: „Ich will jchweigen und meinen 
Mund nicht aufthun“ (Palm 39, 10), auf die von Gottes wegen 
uns gejtellte Aufgabe gehorfam einzugehen, die Vertheilung der 
Leiden, ihr Maß und ihre Grenze dem Allmächtigen und allein 
Weiſen anheimzugeben, in der Zuverficht, daß er an jenem Tage 
gewiß ſich jelbft rechtfertigen wird, nicht allein in feiner richtenden, 
jondern auch in feiner vertheilenden Gerechtigkeit. 

Als ein Gegengewicht gegen die einfeitig individualiftifche 
Beratung unfrer Leiden, ſowie aud, um unfre Anfprüche her- 
abzuftimmen, empfiehlt es fich, die Leiden der Geſammtheit auf- 

- merfjam und fleißig ins Auge zu faffen und fi alsdann zu 
fragen: welches Recht uns denn zuftehe, von dem Antheil an diefen 
Leiden freigeſprochen zu werden? Wir erinnern hier an Barud, 
welcher, als Schreiber des Propheten Jeremia, die ftrengen 
Worte aufzeichnen mußte, die Gott der Herr feinem Volke dur 
den Propheten jagen ließ (Jerem. Kap. 45). Baruch felber fühlte 
fih in jenen böfen, bewegten und freudlofen Zeiten ſehr un= 
glücklich. Er Eagte: „Wehe! wie hat mir der Herr Sammer 
über meine Schmerzen zugefügt! Ich jeufze mich müde, und finde 
feine Ruhe”. Aber der Herr ſprach zu ihm: „Siehe, mas ich ge- 
bauet habe, das breche ich ab, und was ich gepflanzt habe, das 
reute ich au3, jammt diefem ganzen, meinem eigenen Lande. Und 
du begehreft dir große Dinge. DBegehre fie nit. Denn 
fiehe, ich will Unglüd kommen laſſen über alles Fleiſch (d. h. 
über die ganze Erde), ſpricht der Herr. Aber deine Seele will 
ich dir zur Beute geben, an welchen Ort du zieheſt“. Barud 
wird alſo ermahnt, unter dem allgemeinen Mißgeſchicke nicht für 
ſich jelbjt große Dinge und etwas Außerordentliches zu begehrten, 
unter der überall herrjchenden Unruhe doch nicht für die eigene 
Perfon lauter ruhige Tage zu beanfpruchen. „Deine Seele will 
ich dir zur Beute geben“, heißt es darauf, und hiermit wird 
das irdiſche Leben gemeint, welches Gott ihm aus bejonderer 
Gnade, überall, wohin er verjchlagen werden mag, erhalten will. 
Und allerdings giebt es ja Zeiten des Umfturzes und der allge- 
meinen Berwüftung auf Erden, wo man es jchon als ein Gnaden- 
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geſchenk betrachten muß, wenn ein Menſch nur fein irdiſches Dajein 
friften kann. Vom Standpunkte des Chriftenthums aber fünnen 
wir jagen, daß, welche Schiejale über die Erde und über den 
Einzelnen hereinbrechen mögen, dennoch der Herr feinen Gläubigen 
zu jeder Zeit die Gnade gewähren wird, daß fie ihre Seele 
erretten, daß fie das ewige Leben ergreifen und bewahren mögen. 
Was aber das Erdenglüd, die Anfprüche betrifft, welche wir an 
das Leben ftellen, jo bedürfen wir alle der Ermahnung: Du 
begehreft dir große Dinge; begehre fie nicht. Siehe dieje großen 
Ummälzungen ringsum auf Exden, fiehe, wie die ftolzeften Reiche 
fi auflöfen und in den Staub jinfen; ftelle dir alles Unglüd, % 
allen Sammer vor Augen, welcher nahe und ferne in der 
Menſchenwelt herrſcht. Siehe die Schreden des Krieges, das 
Elend: der Armuth, in welchem Taufende deiner Mitmenſchen 
täglich kämpfen müffen um ein Dafein, das auf der Grenze des 
Hungertodes ſchwebt; fiehe das Elend der ganze Bänder ver- 
heerenden Seuchen; ftehe, wie der Tod die Vebenden, ohne Rüdficht 
auf Alter und Stellung, mafjenmweije dahinrafft. Und dennoch 
begehrft du dir große Dinge? begehrit unter ſolcher großen Welt: 
calamität — und zu jeder Zeit befindet ſich diefe Welt in 
Drangjal und großer Calamität — für die) allein gute und 
ruhige Tage zu haben? Begehre es nicht; bedenke, in was für 
einer Welt du bift und welch einem Geſchlechte du angehörft, 
und danke deinem Gott, daß bei alle Dem e3 dir vergönnt wird, 
dennoch deine Seele zu erretten (vgl. 1. Timoth. 6, 6 ff.). 
Die edelfte und höchſte Geftalt der Leiden um des Ganzen 
willen ſtellt fih uns dar, wo Gottes Gnade fi) an den Leidenden 
in folder Weiſe verherrlichen will, daß diefe hierdurch zum Segen 
für das Ganze werden, für viele ihrer Mitmenſchen. Eine 
ſolche Dubdergeftalt erjcheint uns in Hiob, welcher nicht nur um 
jeiner jelbit willen litt, ſondern zugleich um des Ganzen willen, 
jofern er als ein Bild menschlichen Elendes daftehen jollte, gleich- 
jam als ein Gefäß, in welchem fi) menfchliche Leiden in ber 
jonderer Menge und Mannigfaltigkeit anjammeln follten, welcher 
aber dabei Gott verherrlihen und zu gleicher Zeit den Menſchen 
ein Vorbild der Geduld werden jollte (Jakobi 5, 11), ſowohl 
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durch jeine Tugenden wie durd feine Schwächen geeignet, ein 
Spiegel zu werden, aud noch für die jpäteften Geſchlechter. So 
auch bei denjenigen Nachfolgern Chrifti, welche Verfolgungen ge: 
litten haben um der Gerechtigkeit willen, und hiermit auch für 
da3 Ganze. In ihnen ift Chriftus verklärt, und fie leuchten ihren 
Brüdern als tröftliche Lichter. Aber im weiteren Sinne des 
Wortes muß man jagen, daß Gott in allen feinen Gläubigen 
unter ihren Beiden verherrlicht fein will, und daß fie alle berufen 
find, ihren Mitmenſchen ein erbauliches Beispiel zu geben. 


8. 144. 


Der ſchließliche Endzwed der hriftlichen Selbftliebe iſt die 
Bildung des hriftlihen Charakters. Aber ein Grundzug des 
Hriftlihen Charakters ift nicht alfein dienende Liebe und Hin— 
gebung, jondern auch „die Freiheit der Kinder Gottes". Wenn 
wir im Folgenden die hriftliche Freiheit zum Gegenftande einer 
eingehenderen Betrachtung machen, jo treten wir in eine neue, 
relativ jelbjtändige Sphäre, in deren Gebieten aber die Liebe 
uns auc, ferner begleitet. 


Il. 


Die Hriftlicde Freiheit. 


$. 145. 


Nur in dem dienenden Berhalten der Liebe, in der Hingebung 
an Gott und jein Reid, an den irdiſchen und den himmliſchen 
Beruf, an die befonderen Führungen Gottes mit uns, entwidelt 
und gejtaltet fich die wahre Freiheit. Das Freiheitsideal, das 
Unabhängigfeits- und Selbftändigfeitsideal bildet zwar den 
Gegenjag zu dem “deal der Hingebung, der Liebe und des 
Gehorſams, oder des Dienens, fommt aber doc) zu feiner Wahr- 
heit und Berwirklihung nur in der Einheit mit diefem. Die 
innere Freiheit ijt die Bedingung der Liebe; aber fie ift auch ihre 
edle Frucht, ihr Reſultat. Nur der durch den Geift der Hin- 
gebung und der Liebe und des Gehorjams ausgeprägte Wille ift 
der wahre Charakter. Mögen wir an den heidnifchen oder den 
chriſtlichen Charakter denfen, immer werden wir als das allgemeine 
(formale) Merkmal des Charakters folgendes aufftellen: Freiheit, 
Selbitbeftimmung und Selbftändigfeit, Unabhängigkeit von allem 
Fremden und Mebereinftimmung mit fich jelbft. Aber das Eigen- 
thümliche (Specififche) des chriſtlichen Charakters befteht darin, 
daß er nicht, wie der heidniſche, frei und felbftändig jein will 
ohne Liebe, fondern daß er nur in der Abhängigkeit der Liebe 
frei und jelbftändig jein will, daß er dem Gelbftändigfeitsideale 
nicht als etwas Iſolirtem nachtrachtet, ſondern nur in der Unter: 
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ordnung defjelben unter da3 deal der Hingebung und des 
Dienens. Im Gegenfag zum Heidenthbum (dem modernen wie 
dem antiken), in welchem der Weiſe ohne Gott frei und felbft- 
ftändig fein will, halten wir feft an dem Bewußtfein: daß nur 
diejenige Eriftenz wirklich frei heißen darf, welche in der vollen 
Uebereinftimmung mit ihrem eigentlichen Wefen Lebt und webt, 
welche ungehindert und ungeftört ihre Kräfte entfalten Kann. 
Das Weſen des Menſchen ift aber das gottebenbildlihe Wefen: 
die Beftimmung des Menfchen ift, fich jelbft in Gott zu finden 
und zu gewinnen, fich jelber ein Geſetz zu fein, indem er Gottes 
Geſetz erfüllt, ein Herr über alle Dinge zu fein, indem er Gottes 
Diener tft, frei zu jein unter der Gnade. Gott ift das Element 
de3 menſchlichen Wollens; und jedes Wejen kann nur in feinem 
Elemente wirklich e3 jelbft jein. Sowie der Vogel nur in dem 
Elemente der Luft frei iſt, der Fiſch nur im Waffer, fo der 
Menſch allein in Gott und in der Fülle feiner Liebe. Ohne die 
Fülle der Liebe verfommt die Freiheit, bleibt nur eine leere, 
bloß formale Selbftändigfeit, muß aus Mangel an wahrer Nah—— 
rung, wahrer Lebenswärme hinwelfen und einfchrumpfen; was 
fi) deutlich bet den Stoifern zu erkennen giebt, in allen ihren 
Declamationen über die Selbftändigfeit und Erhabenheit des 
menſchlichen Willens. Die ſtoiſche Autarkie (Selbitgenugjamteit, 
sibi sufficiens) ift, bei Lichte bejehen, im Grunde nichts als ein 
bejtändiges „Saugen an der eigenen Pfote“. Das formale (ab- 
ftracte) Ih will fih aus ſich jelber nähren, ermangelt aber 
Defien, was in Wahrheit ihm Genüge thun kann, nämlich Gottes, 
an melden es ſich hingeben und in der Hingebung ich ſelbſt 
als das gotterfüllte gewinnen kann. 

Wenn die alte Myſtik jagt: „rei ift das, was nicht an 
einem Anderen hängt”, jo gilt diejes Wort jeiner vollen Bedeutung 
nad von Niemand, als von Gott allein. Bon dem Menjchen 
aber fünnen wir jagen: Nur Derjenige ift frei, der nicht in faljcher 
Anhängigkeit an etwas Anderem hängt. Aber in demjelben 
Maße, wie ein Menſch zunimmt in dem Berhältnig der Liebe 
zu Gott, wird er ledig der falſchen Abhängigkeit von fich ſelbſt 
‚und von der Welt und von den Dingen, die in der Welt find, 
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an welchen das Herz des natürlichen Menſchen hängt, ja, wird 
frei und ledig der unwahren Abhängigkeit von Gott, hängt nicht 
im ſchlechten, bloß äußerlichen Sinne an Gott. Denn die chriſt⸗ 
liche Gemeinſchaft mit Gott ſchließt das Verhältniß der Anecht- 
ſchaft und der knechtiſchen Furcht aus, in welcher der Menjd 
nit anders zu Gott fteht, als der Sklave zu feinem Herrn, 
Ihließt auch das pantheiftiiche Verhältniß zur Gottheit aus, wo 
der Menſch diefer nur anhaftet, wie der Tropfen am Oceane 
haftet, um bald zu verſchwinden in feiner unendlichen Tiefe. 
In dem riftlichen Verhältniß des Menfchen zu Gott führt die 
wahre Abhängigkeit auch die Selbſtändigkeit mit fich, welche der 
Stellung eines freien und freiwilligen Dienens zu feinem Herrn, 
oder eines Kindes zu feinem Vater entipricht. 

Wenn wir nunmehr die Hriftliche Freiheit näher betrachten, 
jo betrachten wir fie unter zwei Hauptgefichtspuntten, nämlich 
nad) ihrer. Stellung zu dem Geſetze Gottes und nad ihrer 
Stellung zur Welt. 


Die Hriftliche Freiheit und dag Geſetz. 
g. 146. 


„Ich bitte Gott, mich frei zu machen von Gott”, jagt Meiſter 
Edart. Wir fünnen dieſes Wort zwar nicht in dem pantheiftifch 
gefärbten Sinne des alten Myſtikers, wohl aber in diefem Sinne 
uns aneignen: Ich bitte Gott, daß er mic frei made von dem 
unrechten Abhängigfeitsverhältniffe zu ihm, mid) aber hineinführe 
in die echte und wahre Abhängigkeit von ihm, daß er mich er— 
löſe von dem Drude des Geſetzes, welches wie eine ſchwere Laft 
auf meiner Seele liegt. Denn jowie nad Fr. Baader’s tref- 
fendem Gleichniß die Luft allein ſolche Körper Laftend drück, 
die jelbft luftleer find, ebenjo ruht Gottes Gefek, und infofern 
Gott felber, welcher ſich mittels des Geſetzes offenbart, wie eine 
ſchwere, drückende Laſt auf den Seelen, die Gott nicht in ihrem 
Inneren haben, denen alſo das Geſetz, ſobald ſie ſich deſſen be— 
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wußt werden, nur eine unbequeme, Läftige Forderung ift, welche 
fie von der Leere ihres Herzens, der Ohnmacht ihres Willens 
überzeugt. Aber die Erlöfung von dem Drucke des Geſetzes ift 
und in der, durch Chriftum vermittelten Gottesgemeinſchaft ge: 
geben. Durch den vechtfertigenden Glauben ift ber Wiedergeborene 
befreit von dem Fluche des Gefeßes, indem er aus Gnaden die 
DBergebung der Sünden empfangen hat und ein Kind Gottes ge: 
worden tft; und in diefem neuen Berhältniffe zu Gott empfängt 
er die Kraft zu einer Lebensentwickelung, mit welcher nun eine 
völlig neue Stellung zu dem Gefege anhebt: denn die Liebe Gottes 
iſt in unfre Herzen ausgegoffen (Röm. 5, 5), und wir Tieben 
Gott in der Liebe, in welcher Gott uns liebt. Die Gnade iſt 
in uns das Princip der Freiheit geworden; und wir leben unſer 
Leben nad) dem Antriebe des Geiſtes. Röm. 8,14: „Melde der 
Geift Gottes treibt, die find Gottes Kinder“. 

Die chriſtliche Freiheit fteht daher zu gleicher Zeit im Gegen: 
jage gegen den Antinomismus, wie auch gegen den Nomismus 
(gejeglojes und gejeßliches Wejen). Wir weifen hier zurüd auf 
die ausführlichere Darftellung, welde in unſrem Allgemeinen 
Theile von diefen falſchen Lehren und Lebensrichtungen, insbe: 
jondere von dem Antinomismus in feinen verjchiedenen Ver— 
zweigungen ($. 126 ff.) gegeben wurde. Ein Chriſt hat nicht die 
Freiheit zum „Dedel der Bosheit“ (1. Betr. 2, 16); jondern, als 
Diener Gottes, verleugnet er die falſche Genialität und die faljche 
“ Emaneipation, welde für fi) eine Ausnahme machen will von 
der, alle Anderen bindenden Geltung des Geſetzes, ja, melde 
in der Sünde fein will, auf daß die Gnade defto mächtiger werde, 
oder dejto mächtiger ſich erweile (Köm. 6, 1). Aber ebenfo ift 
die hriftliche Freiheit auch dem Nomismus entgegengejeßt, wel- 
her den Menjchen zu dem Gejege, dem bloßen Gebote, dem 
bloßen Imperativ, nur in ein äußerliches Verhältniß ftellt, ohne 
daß dafjelbe für ihn „das eigene Gefeß der Freiheit“ (Jakob. 1, 
26) wird, und ohne daß fein eigenes Herz dem Geſetze gleichartig 
wird. Das Principielle im Leben eines Ehriften ift die Einheit 
des Gejeges mit der Willenzfreiheit, oder, mas Dajjelbe tft, die 
Einheit der Freiheit mit der Gnade, mit Gottes Liebe. Und je 
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mehr die neue Liebe, der neue Gehorſam, die neue Luft, ſich vom 
Gentrum ausbreitet über die ganze Peripherie des Lebens, vom 
Herzen aus in die anderen, jowohl geiftigen als leiblichen Or— 
gane, defto mehr wird auc der ganze Lebenswandel ſich als ein 
Wandel in Wahrheit und Gerechtigkeit erweiſen. Ein falcher 
Chriſt kann nicht anders als Wahrheit reden: denn er ſelber iſt 
wahr; die Wahrheit iſt in ſein Weſen übergegangen. Er kann 
nicht anders als gerecht und rechtſchaffen handeln: denn, wie 
Meiſter Eckart ſagt: „die Gerechtigkeit hat ſich ſeiner bemächtigt; 
er iſt von der Gerechtigkeit ergriffen und iſt mit der Gerechtigkeit 
Eins“. Und umſomehr wird ein Chriſt auch im Stande ſein, 
die richtige Stellung einzunehmen zu dem Erlaubten („Sch habe 
es zwar Alles Macht; aber e3 jrommt nieht Alles“, ſpricht der 
Apoftel 1. Kor. 10, 23), und wird es verftehen, hier jeine eigene 
Freiheit zu vereinigen mit der Liebreichen Rückſicht auf Andere, 
insbejondere auf die Schwachen („Darum, jo die Speife meinen 
Bruder ärgert, wollte id) nimmermehr Fleisch effen“, 1. Kor. 8, 
13); er wird nicht nad) Regeln, welche nur in endlofe Reflexionen 
über ihre Anwendbarkeit oder Nichtanwendbarkeit hineinführen, 
jondern durch unmittelbaren Tact und durch die Macht der 
Perjönlichkeit die fraglichen (cafuiftiihen) Fälle und Collifionen 
löjen. Und indem er nicht mehr den Drud des Gefeßes fühlt, 
jo wird er auch nicht den Drud der Zeit fühlen, welche ihm 
weder zu lang noch zu kurz erfcheinen wird, weil er den Augen- 
blif in den Dienft des Geiftes nehmen und die Zeit verflären ' 
wird zu einer Form, einem Gefäße für das Ewige. Er wird 
den Sieg davon tragen über die alles melf und alt machende 
Gewalt der Zeit; denn „ob unfer äußerlicher Menſch verweſet, 
ſo wird doch der innerliche von Tage zu Tage erneuert“ 
(2. Kor. 4, 16). 

Aber freilich wird dieſes Ideal nur annäherungsweiſe reali— 
firt. Wir ſind Gottes Kinder nur ſo, daß wir es zugleich 
werden ſollen. Solange wir in dieſer Zeitlichkeit wallen, bleibt 
der Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Zu einem voll— 
fommen harmoniſchen Freiheitäleben bringt es diesſeits des 
Grabes Keiner. Solange wir in der Hütte, dieſem jterblichen Leibe, 
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find, ſolange wir im Fleiſche leben, jeufzen wir und find be— 
ſchweret; und die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, nad 
welcher die Creatur fich mit uns jehnet, kann erſt mit der Erlöfung 
unſeres Leibes eintreten (Rom. 8, 21 f.). Ein Chriſt wird daher 
jein Lebenlang Deſſen bedürfen, was unfere alten Kirchenlehrer 
den „dritten Gebrauch des Geſetzes“ (tertius usus legis) nannten, 
des Geſetzes, wiefern es auch für die Wiedergeborenen jeine 
Geltung hat. Ernſte Ehriften hüten fih, allgu frühe mit der 
Zucht des Gefeges fertig zu fein, mas nur zu einer eingebildeten, 
auf Selbtbetrug beruhenden, „evangelifchen” Freiheit führt. 
Ein Ehrift wird ſchwerlich foldhen Zeiten entgehen können, wo er, 
obgleich im Gnadenftande, partiell ſich unter dem Geſetze fühlt, 
fich verwickelt fühlt in den Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Neigung, 
zwilchen Gehorfam und Liebe. Ya, es können in dem Leben 
eines Chriften Stunden fommen, wo er während des Kampfes 
zwijchen Geift und Fleiſch mit dem Apoftel ausrufen muß: „Sch 
elender Menſch! wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes 
Todes?" Aber ficherlih werden dieſe Zuftände durch den fort 
ſchreitenden Sieg des Geiftes je mehr und mehr verjchwinden. 


8 147. 


Nach dem hier Gefagten wird man eine Einwendung wür- 
digen können, welche vom Standpunkte des modernen Humanis— 
mus gegen das Chriftenthum erhoben wird. Man fragt nämlid: 
was haben denn die Chriften voraus, wenn der Gegenjaß 
zwilchen deal und Wirklichkeit, zwiſchen Pflicht und Neigung, 
welchen: wir auf den nichtehriftlichen Standpunkten gerügt haben, 
im Chriftenthume doch wiederkehrt? — Als wir oben von 
Schiller und der äfthetifchen Erziehung redeten, durch welche 
vermeintlich der Gegenjaß zwischen Pflihtund Neigung überwunden, 
und eine harmonische Sittlichkeit zu Stande gebracht wird, wurde 
als thatjächliche Wahrheit geltend gemacht, daß diefer Dualismus 
nicht durch die natürlichen Mittel des Menſchen überwunden wird, 
jondern einzig und allein in Kraft der Wiedergeburt; und jet 
räumen wirfelbit ein, daß ungeachtet der Wiedergeburt auch in dem 
hriftlichen Beben fich noch eine Disharmonie findet zwiſchen Ideal 
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und Wirklichkeit, ja, daß es auch da Zuftände giebt, in welchen 
die Seele „unter dem, Gefege“ ift. Man fragt: Worin beiteht als⸗ 
dann der wejentliche Unterfchied zwifchen einem gläubigen Chriften 
und einem ſolchen Nicht- Chriften, der mit Begeifterung dem 
Ideale der Freiheit nachftrebt, wenn er auch in manchem Falle 
dieſes nicht zu realiſiren vermag und wieder verflochten wird in 
den Kampf zwifchen Pflicht und Neigung? Geht es nicht gerade 
jo auch euch Chriften, wie ihr ſelbſt geftehet? Und da Diejenigen, 
die ſich außerhalb des Chriftenthums ſtellen, ein ganz bejonderes 
Intereſſe haben, in dem Leben der Chriften Fleden und Mängel 
nachzuweiſen, für welde fie ein jo iharfes Auge haben, und in 
welchen fie eine Rechtfertigung ſuchen und zu finden vermeinen 
für ſich jeldft, für ihre Weigerung, fich mit dem Chriftenthume 
näher einzulaffen: fo werfen fie die Frage auf, ob nicht wirklich 
mancher Nicht-Chrift eine in fittlicher Hinficht harmoniſchere Exi- 
ftenz darſtelle, als viele jelbft unter den bejjeren Chriften? und ob 
der vermeintliche Vorzug der Chriften nicht zulegt auf eine 
Phantafie, eine Einbildung hinauslaufe, weil der unaufgelöfte 
Zwieſpalt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit nun einmal der Menſch⸗ 
heit Loos ſei? und ob es alſo nicht für einen Jeden nur auf das 
ernſte, moraliſche Streben ankomme? Daß dieſes freilich bei Allen 
ein Stückwerk bleibe, darein müſſe man mit Reſignation ſich fügen. 

Wie es bei den Angriffen auf das Chriſtenthum ſo häufig 
der Fall iſt, ſo läßt auch dieſe Einwendung den eigentlichen 
principiellen Fragepunkt bei Seite, und bewegt ſich außerhalb des 
inneren Zuſammenhanges der Sache, von welcher es ſich handelt. 
Bir räumen es ja willig, und zu unſrer Demüthigung ein, daß 
nicht jelten in diefem oder jenem Stücke jelbft gute Ehriften, 
was das jittliche Verhalten betrifft, von einem Nicht-Chriſten 
mögen übertroffen werden. Nichtsdeſtoweniger erklären wir mit 
allem Nachdrucke, daß, ihr Leben in ſeiner Totalität betrachtet, 
die Chriſten vor den Nicht-Chriſten Das voraushaben, worauf 
es im Leben weſentlich ankommt. Denn ſelbſt alsdann, wenn ein 
Chriſt klagen muß: „Ich elender Menſch! wer wird mich erlöſen 
von dem Leibe dieſes Todes?“ ſelbſt, wenn er mit einer ſündlichen 
Schwäche, einem „Pfahl im Fleifche (2 Kor. 12, 7) zu kämpfen 
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hat, mit welchem ein moralifch ernſter Heide nicht zu kämpfen 
hat: dennoch kann er feine Klage abbrechen und ſprechen: „Ich 
danke Gott durch Jeſum Chriſtum?“ (Nöm. 7, 25); dennoch trägt 
er in ſeinem Allerinnerſten die Verſöhnung und den Frieden, 
weil er durch die Gerechtigkeit des Glaubens ſich aus Gnaden 
erlöſt weiß, weil er ſich unter den Schirm der heilſamen, der 
väterlich erziehenden Gnade geſtellt weiß — eine Gewißheit, 
welche ein Nicht-Chrift nicht kennt, da er in feinem Allerinnerſten 
Gott gegenüber unverföhnt ift und gerade hier die tiefſte Difjo- 
nanz mit ſich umherträgt. Demnächſt beſitzt ein gläubiger Chrift 
auch die Kraft zum fortfehreitenden Kampfe und Siege über 
Sünde und Welt, die dem Ungläubigen, dem Heiden mangelnde 
Kraft der Gnade, da diefer in feiner philofophiichen Gerechtigfeit 
völlig den Kräften der Natur überlaffen ift. Daß Chriften oft 
verfäumen, von diefer Gottesfraft Gebrauch zu machen, welche 
unter aller menſchlichen Schwachheit ihr Werk an und in uns 
vollendet, ift fein Beweis gegen das Vorhandenjein und die Wirk: 
jamfeit derjelben. Und, um nur Eines zu nennen, an dem Ge— 
bete im Namen Jeſu beſitzt der Chrift ein Mittel, um höhere 
Kräfte zu fi) herabzuziehen, deren ein Nicht-Chrift nimmermehr 
theilhaft werden kann. Und endlidh: wie langſam e8 auch vor- 
wärts geht, in welchem Grade die Hriftliche Tugend auch bis zum 
Grabe eitel Stüdwerf bleibt: dennoch befigt der Chriſt eine 
(ebendige Hoffnung dereinftiger Vollendung, wie fie gleichfalls 
dem Heiden fehlen muß. Denn der Heide (der moderne, wie der 
in alter Zeit) ift mit feiner philofophiichen Gerechtigkeit entweder 
ganz ohne Hoffnung, in vollfommener Ungewißheit, was am 
Ende aus ihm werden joll; oder er ftüßt ſich auf eine ſelbſt— 
erdachte, ſchwebende und flatternde Unfterblichfeitshoffnung, welche 
in den Kämpfen des Lebens feinen Halt gewähren fann und 
beftenfall3 ein matter Widerſchein der chriftlihen Hoffnung ift. 


8 148. 
Was aber von dem Verhältniß zu dem Geſetze gejagt 
worden, gilt auch von dem Verhältniß zur Auctorität. Die Be— 
fretung von der Knechtſchaft des Geſetzes iſt zugleich auch Befreiung 
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bon der Knechtſchaft der Auctorität. Wir denken hierbei befonderg 
an da3 Verhältniß zur göttlichen Wahrheit, und Haben fowohl 
göttliche als menfchliche Auctorität im Auge. Da das Chriften- 
thum die Menjchen von geiftiger und leiblicher Knechtſchaft eman- 
eipirt hat, damit fie das Evangelium der Erlöſung völlig frei 
fh aneignen (oder auch verwerfen), jo darf fich feine menjchliche 
Macht hindernd zwiſchen den Menſchen und die göttliche Wahr: 
beit ftelfen. Ein Hauptftü der evangelischen Freiheit, welche 
durch die Reformation wiedergemonnen ift, befteht darin, daß ein 
Chriſtenmenſch frei ift vom Joche der Menfhenfagungen, vom 
Papſtthum, von den kirchlichen Lehren, die feinen Grund haben 
in dem Worte und Geifte Gottes, aber hiermit auch frei von der 
Auctorität aller Menſchenanſichten und lehren, die mit Gottes 
Wort nicht übereinstimmen, von der Auctorität des Beitgeiftes, 
der jogenannten öffentlichen Meinung, von dem, was man Forde- 
rungen der Heit nennt, worin Wahres und Falſches immer 
durcheinander gemengt ift und was man daher nicht ohne forg- 
fältige Sichtung annehmen darf; hiermit auch frei von der Aucto— 
rität fichlicher Parteihäupter, welcheihre Behauptungen oftin Form 
prophetiicher Ausfprüche hinftellen, wobei es unſre Aufgabe wird, 
„Alles zu prüfen und das Gute zu behalten“ (1. Theil. 5, 21). 
Freilich giebt es in unfrer Entwidelung eine Stufe, wo mir 
nicht anders können, al3 uns auf menſchliche Auctorität ſtützen, 
und uns begnügen müſſen, die Wahrheit aus zweiter Hand zu 
haben. Das ift die Stufe der Unmündigkeit. Wir glauben da 
auf die Auctorität der Eltern und Sehrer, der Weifen und der 
Erfahrenen, welche uns dafür einfteht, daß das, was uns mit- 
geteilt wird, fih aud in der That fo verhält. Sit aber die 
Miündigfeit eingetreten, in welcher wir ſelbſt im Stande find, zu 
urtheilen und ung zu entjcheiden, zu prüfen und die Verantwortung 
zu übernehmen für unfre Weberzeugungen, aladann wird, bei aller 
Anerkennung und Pietät gegen menfchliche Lehrer, dennoch jede 
menſchliche Auctorität für uns nur relative Bedeutung haben. 
Bor Allem müffen wir in Dem, was die höchſte Wahrheit und 
die Sache der Seligfeit angeht, unfre eigene Weberzeugung auss 
bilden, indem wir uns in directes Verhältniß zur Wahrheit ſelbſt 
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ftellen, und nit allein zu den Anfichten, welche Andere von der 
Wahrheit haben. Und alsdann gebührt es uns auch, uner: 
thütterlihe Treue zu bewahren gegen die erfannte Wahrheit, 
gejegt auch, daß fie die Majvrität der Beitgenoffen und den 
Beitgeift gegen fich Haben follte. „Ihr jeid theuer exfauft; 
merdet nicht der Menſchen Knete” (1. Kor. 7, 23). 

Die Reformation hat uns aber nicht vom Joche menſch— 
licher Meinungen und Satzungen frei gemacht, um von aller und 
jeder Auctorität ung zu .befreien, fondern weil ſie ung zurüd: 
führen will zu der abjoluten Auctorität, zu Gott in Chrifto. 
Aber auch alsdann giebt es noch ein Auctoritätsverhältniß, von 
welhem wir innerlich frei werden müffen. Und hier darf wieder 
an jenes Wort des Meifters Eckart erinnert werden: „Sch bitte 
Bott, mich frei zu machen von Gott“, nämlich von einem bloß 
äußerlichen Abhängigfeitsverhältniß, einem drücfenden und beengen- 
den Knechtichaftsverhältnig zu Gott, wie e8 den Papiften ala 
das normale gilt. Das evangeliiche Verhältniß zwiſchen Auctori- 
tät und Freiheit aber ift diejes, daß das Evangelium Ehrifti, und 
zwar unabhängig von gebrechlichen, menjchlichen Garantien, dem 
Bewußtfein, dem Gemifjen der Menſchen ſich jelbft bezeugt 
durch die ureigene Kraft der Wahrheit und der Gnade, gleichwie 
die Sonne am Himmel ihre erleuchtende und erwärmende Kraft 
jedem Geſchöpfe beweilt, welches nicht außerhalb des Bereiches der 
Wirkungen der Sonne geftellt ift; daß Chrifti Auctorität ung feine 
bloß äußerliche ift, jondern durch das Verhältniß unferer freien 
Unterordnung zugleich eine innerliche wird, und in diefer Einheit 
ihrer äußeren und inneren Offenbarung, als Auctorität der 
Wahrheit und der Gnade, ſich für die wahre Freiheit nit nur 
begründend und förderlich erweift, jondern auch fraftmittheilend, 
Lichtipendend und belebend. Alsdann veritehen wir aus eigenfter 
Erfahrung und erleben jelbjt jenes Wort Ehrifti: „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede (meinem Worte), fo jeid ihr meine 
rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahr- 
heit wird euch frei machen“ (Joh. 8, 31 f.). 

Jedoch wiederholt es fi auch hier, was wir im Vorher— 
gehenden fagten von dem Verhältniß der Freiheit zum Geſetze. 
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Iſt aud im Centrum unfves Lebens die Einheit von Auctorität 
und Freiheit hergeftellt, jo ift fie es darum doch keineswegs jchon 
auf allen Punkten der Peripherie. Da können in der Offenbarung 
Chrifti gar mande Punkte übrig fein, wo feine Auctorität bis 
jetzt nur noch als eine äußere uns gegenüber jteht, ohne daß 
diejes Aeußere zu einem Inneren geworden iſt. Mögen wir in 
Einer Hinfiht durch Chriftum ſchon frei geworden fein und fort: 
während durch ihn geiftig frei erhalten werden, jo befinden wir 
una dennod nach anderen Seiten hin im Zuftande der Unmün— 
digkeit; und dürfen wir aud in Einer Hinſicht fein Wort (Joh. 
15, 15) ums aneignen: „Ich fage hinfort nicht, daß ihr Anechte 
jeid: denn ein Knecht weiß nicht, was jein Herr thut; euch aber 
habe id) gejagt, daß ihr Freunde ſeid“, jo find wir doch in 
anderer Hinficht Knechte, welche noch nicht willen, was der Herr 
thut. Gewiſſe Worte Chrifti können ung auch wie eine „harte 
Rede“ (Joh. 9, 60) vorkommen; gewiſſe Begebenheiten in feinem 
Leben können uns dunkel fein, welche wir ung innerlich noch nicht 
aneignen fonnten. Dennoch geziemt e8 uns, daß wir uns unter 
die einen wie unter die anderen beugen und in Demuth er- 
warten, daß das rechte Verſtändniß ung gegeben wird, wenn wir 
veif geworden find, um dafjelbe in una aufzunehmen. Und da 
in jeinen Worten Vieles ift, was wir noch nicht, oder nur jehr 
unvollftändig, uns anzueignen vermögen, folgt ja ganz natürlich 
daraus, da feine Worte nicht bloß für eine einzelne Zeit be- 
ſtimmt find, ſondern für alle Zeiten, und daß ihr ganzer Reich— 
thum exit in den legten Zeiten fich erſchließen wird, was denn 
ebenjo auch von jeinen Werfen gilt und von jeinen Lebensſchick— 
jalen. Daher beugen wir uns unter jein Zeugniß, au wo wir 
eö nicht verftehen, wo es nur wie eine äußere Yuctorität vor 
uns daſteht. Aber wir würden Das nicht können, wenn er nicht 
durch den Eindrud feiner Offenbarungen im Ganzen, den Ein- 
drud feiner ganzen Perſönlichkeit, in unjerem Innern uns ein 
Zeugniß ‘gegeben hätte, fraft deffen wir jagen dürfen: „Wohin 
(zu Wem?) ſollen wir gehen? Du haſt Worte des ewigen 
Lebens“ (Joh. 6, 68). Der Totaleindruck ſeiner Offenbarung, 
verbunden mit der, in ſeiner Nachfolge gemachten, tiefſten Herzens⸗ 
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erfahrung, iſt es, der uns aud für das Einzelne fteht, defjen 
Wahrheit und Bedeutung uns noch nicht aufgegangen ift. 
Diejenigen, die in Betreff der Erfenntniß der Wahrheit 
feine äußere Autorität gelten lafjen, vergefjen, daß auch in den 
uns umgebenden natürlichen Dingen Vieles ift, was wir auf 
äußere Auctorität annehmen müfjen. Wie viele hiftorifche und 
phyſikaliſche Wahrheiten nehmen wir hin auf äußere Auctorität! 
Wie Viele unter uns find im Stande, Rechenihaft von den 
Gründen zu geben, auf welche fih das Copernicaniſche Syſtem 
fügt? und dennoch nehmen wir diejes als richtig an. Allerdings 
müſſen wir aber, um es anzunehmen, von der Zuverläffigfeit der 
una dafür einjtehenden Gewährsmänner überzeugt fein. Und was 
von den natürlichen Dingen gilt, Daſſelbe gilt von den über: 
natürlichen. Hier fteht Chriftus vor uns als der treue und wahr- 
haftige Zeuge (Offenb. 3, 14), als Der, welcher jprechen kann: 
„Wir reden, das wir wiffen, und zeugen, das wir gejehen haben. 
Und Niemand fähret gen Himmel, denn der vom Himmel her: 
nieder gefommen ift, nämlich des Menſchen Sohn, der im Himmel 
iſt“ (Joh. 3, 11. 13). Er gilt uns als derjenige, der zu uns Menſchen 
aus einem unbekannten Bande gefommen ift, welches völlig außer: 
halb des Gebietes menschlicher Entdeckungen liegt, und von welchem 
er allein uns Nachricht geben kann (oh. 1, 18). Und wenn wir 
fein Zeugniß annehmen und in feinen Worten bleiben, jo wird 
er ung gewiß auch mehr und mehr, tiefer und tiefer in diejes Land 
hineinführen und die Herrlichkeit deffelben erfahren laſſen. 


Die Hriftliche Freiheit und die Welt. 


Die zeitlichen Güter und Uebel. 


8. 149. 

In demjelben Maße, wie unſre Freiheit, unfer fittliches 
Wollen und Thun, zu dem Geſetze das normale Verhältniß ge— 
winnt, tritt fie gleichfalls in das normale Verhältniß zur Welt, 
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zu ben zeitlichen Gütern und Uebeln. Nur die Seligfeit, das 
ewige Gut, nur die Gemeinſchaft mit dem Herrn ift aladann 
Gegenftand unbedingten Suchens und Trachtens; hingegen wird 
die Glüdfeligfeit, oder die Vereinigung don Geligfeit und Glück, 
ewigem und zeitlihem Gut, deren Bedingungen außer uns 
liegen, Ehre in der Welt, häusliches Glück und Freundſchaft, 
Freiheit von Nahrungsſorgen und edlerer Lebensgenuß, Geſund⸗ 
heit und langes Leben — dieſes alles wird da nur bedingter⸗ 
weiſe erſtrebt. Jeder malt ſich ſein Glückſeligkeitsideal in Ueber— 
einſtimmung mit ſeiner Individualität aus, weßhalb es ſo viele 
verſchiedene Geſtalten annimmt und in ſo verſchiedenen Farben 
ſpielt, wie es verſchiedene Individuen giebt. Sollen wir aber 
unſrem Glückſeligkeitsideale nachtrachten, ohne darüber das Selig⸗ 
keitsideal zu verleugnen, ſo müſſen wir ihm als ſolche nach— 
trachten, die, ſobald der Herr es verlangt, daſſelbe zu opfern 
bereit ſind. Wir müſſen unſer Leben dahinleben, als die da 
wiſſen, daß Leiden und Tod der Glückſeligkeit zugeſellt worden 
ſind, als ihr Gegenſatz; daß ſowohl Glückſeligkeit als Leiden, 
ihrer eigentlichen Bedeutung nach, Mittel ſind in der Hand 
Gottes zu unſrer Erziehung; daß Gott in ſeiner Weisheit für 
jedes ſeiner Kinder gerade das Maß von Glückſeligkeit und ge— 
rade das Maß von Leiden beſtimmt, welches ihm dienlich iſt, und 
daß jedes Glückſeligkeitsideal, wenn es annäherungsweiſe reali⸗ 
ſirt wird, doch nur eine bald verſchwindende Wirklichkeit hat. 


8. 150. 

Dem ſtrengen und conſequenten Stoicismus müſſen die zeit⸗ 
lichen Güter und Uebel als völlig indifferent oder gleichgültig gelten. 
Nur die Tugend hat Werth, und kann im Unglücke ebenſowohl 
realiſirt werden, wie im Glücke, welche beide als Zufälligkeiten 
zu betrachten ſind, oder als Wirkungen eines blinden Schickſals. 
Dieſes iſt eine Anſchauung der Dinge, welche wir als Chriſten 
nicht gutheißen können und nicht theilen. Denn laſſen ſich die 
zeitlichen Güter und Uebel auch in abstracto ala gleichgültig 
betrachten für die ewige Beitimmung des Menſchen, oder ala 
Etwas, was Gottes Reich nicht angeht, jo muß doch der chriſt— 
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liche Borjehungsglaube, melden freilich der Stoicismus nit 
kennt, ihnen eine beftimmte Bedeutung beilegen, nämlich einen 
Zweck in den erziehenden Führungen der Vorſehung mit diefem 
Individuum. Was wir Menden als Zufall, als Glück und 
Unglück bezeichnen, das wird von der Alles durchdringenden, 
Alles führenden Vorſehung Gottes in ein Mittel verwandelt 
für ihre den Menſchen erziehende Regierung, wird hineingeflochten 
in den ganzen Zufammenhang von Beftimmungen oder Fügungen, 
welche der Entwidelung der fittlichen Freiheit und Hiermit der 
Entwidelung des Seelenheils ihr eigenthümliches Gepräge auf: 
drüden. Die zeitlihen Güter, wenn fie anders nicht unter dem 
Geſichtspunkte de3 Zufalls, jondern dem der göttlichen Vorſehung 
angejehen werden, jind göttlihe Gaben, und jchließen zugleich 
wichtige Aufgaben in ji für das Yndividuum. Die zeitlichen 
Uebel bedeuten Aufgaben, die göttliche Gaben und Segnungen 
in fi) bergen, welche der Menſch mittels der Arbeit der Willens— 
freiheit aus ihnen entwifeln und ans Licht ziehen fol. Aber 
jo wenig ihre Gaben wie ihre Aufgaben theilt die Vorſehung 
biindlingg aus. Ob 3. B. ein Menjch unter ſolche Lebens— 
bedingungen geftellt wird, daß er gleich dem reichen Manne 
im Evangelium leben kann, oder ob er hinfichtlich feiner äußeren 
Lage wie ein Lazarus leben muß, mag für die weltliche Be— 
trachtung als Zufallswerf erjcheinen; es ift aber durchaus nicht 
indifferent für die Vorſehung, bei welcher alle Haare unſres 
Hauptes gezählt find, wenn auch die dabei zu Grunde liegende 
Weisheit außerhalb unjres Geſichtskreiſes Liegt, und wir un— 
fähig find, die tiefere Correjpondenz zu erkennen, welche zwiſchen 
Schickung und Individualität, zwiſchen Lebensaufgabe, Lebens— 
prüfung und Mtenjchenjeele obwaltet. 

Uber jowie die zeitlichen Güter und Nebel nicht indifferent find, 
wenn fie vom objectiven Standpunkte aus gejehen werden, näm- 
ih unter dem Geſichtspunkte der göttlichen VBorjehung, jo find 
fie es ebenjo wenig, aus dem jubjectiven Gefichtspunfte angejehen. 
Ein Chrift kann ſich unmöglich zu ihnen in ſtoiſcher Gleichgültigkeit 
verhalten. Und jelbft die Stoifer waren in der Praxis nicht con= 


jequent, indem fie unter diefen Dingen einen Unterſchied aufitellten 
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zwiſchen dem Wünſchenswerthen, Dem, was man vorziehen muß 
(cd nponyp&vov), und dem Nicht-Wünfchenswerthen oder Ver— 
werflichen (Td Amonponyuevov), und zu den im ftrengiten Sinne 
indifferenten Dingen nur Das rechneten, was von jo geringem 
Werthe ſei oder jo völlig unwerth, daß es weder ein Gegenftand' 
des Begehrens noch des Abjcheus fein könne. Zu den wünſchens— 
werthen Dingen rechneten fte: gute Anlagen, Schönheit, Stärke, 
Gefundheit, auch Reichthum, edle Herkunft u. j. w., das Ent» 
gegengefeßte diefer Güter aber zu den verwerflichen Dingen. ”*) 
Wollte nun aber ein Chrift die zeitlichen Güter als durchaus 
gleichgültig betrachten, jo könnte er ja Gott weder danken für 
zeitliche Wohlthaten, noch ihn anrufen um Abwendung zeitlicher 
Uebel, noch um göttlichen Beiftand beten zur Bekämpfung oder 
richtigen Verwendung derjelben, was doch alles unzertrennlich 
ift von chriſtlichem Leben und Streben. Das Evangelium ſpricht 
es auch ausdrüdlich aus, daß die zeitlichen Güter nit etwas 
Gleihgültiges find, indem e3 jagt: „Trachtet am erften nad 
dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit; jo wird euch) 
das Andere zufallen“, oder zugelegt werden (Mtatth. 6, 33). 
Denn hiermit wird ja geſagt, daß auch das Uebrige von den 
Chriften begehrt werden darf, nur nit al® das Erſte. Und 
eben darauf mweift auch der Apoftel Hin, indem er jagt, daß „die 
Gottjeligkeit die Verheigung hat dieſes und des zufünftigen 
Lebens” (1. Timoth. 4, 8). Auch muß anerkannt werden, daß 
ein gewiſſes Maß zeitlicher Güter zu einem vollftändigen menjch- 
lihen Dajein auf Erden gehört, und daß die Luft am Leben, 
das Derlangen nach einer harmoniſchen Selbitentfaltung des 
Lebens und einer vollen Befriedigung feiner Bedürfniffe, vom 
Schöpfer jelbjt dem Menſchen eingepflanzt if. Was hierbei in 
Trage kommt, ift nur die vichtige Unterordnung des niederen 
Lebens unter das höhere, die rechtſchaffene Anwendung des 
eriteren, jo daß man es weder über: noch unterjchätt. 

Eine überjpannte Askeſe, welche fich öfter in der Hriftlichen 
Kirche gezeigt hat, geht in ihrer Nichtachtung der zeitlichen Güter 








*) Zeller, Philofophie der Geſchichte. TIL, 1, 241. 
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bis zu dem Extreme, daß fie ihr gar nicht ala zum Genuffe 
beftimmt gelten, jondern als lediglich dazu beftimmt, geopfert 
zu werden: denn Leiden jei die einzige normale Geftalt eines 
Chriftenlebens. So geräth demnach diefe Askeſe dahin, die zeit- 
lichen Uebel zu überfchäßen, diefen einen excluſiven Werth beizu— 
legen. Aber auch eine ſolche Anſchauung ift unvereinbar mit dem 
apoftoliihen Chriftenthum. Der Apoftel Paulus ftellt die Regel 
auf: „die da Weiber haben, daß fie feien, als hätten fie feine, und 
die da weinen, als weineten fie nicht; und die fich freuen, als 
freueten fie ſich nicht: und die da kaufen, als beſäßen fie es nicht; 
und die diefer Welt brauchen, daß fie Diefelbige nicht miß— 
brauden: denn das Weſen diefer Welt vergehet” (1. Kor. 7, 29 ff.). 
Hiermit jagt er aljo feineswegs, ein Chrift ſolle fich von den 
zeitlihen Gütern losſagen und trennen; fondern er jagt: ein 
Chriſt jolle fie Haben, wie Einer, der fie nicht hat, alfo immer 
bereit fie dahinzugeben, jobald der Herr e3 verlangt; jolle 
fie wünjchen, wie Einer, der fie nit wünſcht, das heißt, fie 
nicht heftig begehrt; folle über ihren Verluſt trauern, wie Einer, 
der nicht trauert, das heißt, in feiner Trauer nicht aufgeht. 
„Das Wejen diefer Welt vergeht“. Das it die Grund- 
ftimmung des Gemüthes, in welcher ein Chriſt diefer Welt 
brauden joll. Aber mitten in diefer Grundftimmung regt ſich die 

Hoffnung auf eine ewige Seligfeit und Herrlichkeit. Wenn nun 
ein Chriſt, im Glüdfe wie im Unglücke, diefe Stimmung fefthalten 
joll, jo darf man von dem Unglüdlichen allerdings jagen, daß er 
in gewiſſer Hinſicht der Wahrheit und dem Heile näher tft, ala 
der Glückliche, infofern nämlich der Lebtere das Bewußtjein der 
Bergänglichkeit und Hinfälligkeit diejes Lebens auf eine bloß 
mentale Art, das heißt, nur ala Gedanken und Vorftellung hat, 
während der Unglückliche, wie Lazarus, diejes Bewußtjein als eine 
wirkliche Erfahrung, ein Erlebtes, und aus erfter Hand hat, und 
innerlich der Ewigkeit näher ift; weßhalb auch der alte „Prediger“ 
(7, 4) jagt: „Es ift beffer, in das Klagehaus ziehen, denn in 
das Trinkhaus. Es ift Trauern befjer, denn Laden“. Aber die 
Nachfolge Chrifti fol ſich unter der einen Geftalt ſowohl wie 
unter der anderen vollziehen, ſowohl im irdiſchen Wohljein wie 
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im Leiden, nad) dem Maße, wie die erziehende und führende 
Weisheit des Herrn es erfordert. Daher jagt auch der Apoftel 
(Philipp. 4, 12 ff): „Ich kann niedrig fein, und kann hoch fein; 
ih bin in Allem und allerwärts eingeweihet, beides jatt jein 
und Hungern, beides übrig haben und Mangel leiden. Ich 
vermag Alles durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus“. 
Wie er innerlich zu den irdiſchen Gütern ſtand, von welchen 
er unabhängig war, welche er aber doch nicht verſchmähte, wenn 
ſie ſich ihm darboten, weil ſie ihm als Mittel dienten für ſein 
ſittliches Perſönlichkeitsleben, das hat Paulus auf die ſchönſte 
Weiſe in den letzten Tagen ſeines Lebens bewieſen, da der 
Märtyrertod ſich ihm als das Ende darſtellte. Die Ewigkeit, die 
künftige Herrlichkeit vor Augen, in welche er bald eingehen ſollte, 
ſchreibt er an feinen Timotheus: „Ich werde ſchon geopfert, und 
die Zeit meines Abſcheidens iſt vorhanden. Ich habe den guten 
Kampf gekämpfet; ich habe den Lauf vollendet; ich habe den Glauben 
gehalten. Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, 
welche mir der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, geben 
wird, nicht mir aber allein, ſondern auch Allen, die ſeine Er— 
ſcheinung lieb haben“ (2. Tim. 4, 6 ff.). Bon einem asketiſchen 
Standpunkte aus, deifen Weſen Weltentfagung und Weltverad;- 
tung ift, könnte man nun meinen, daß dem Wanne, der mit dem 
Leben abgejchloffen und nur den Märtyrertod und die himmliſche 
Herrlichkeit vor Augen hatte, alles Zeitliche vollfommen gleich— 
gültig fein mußte, und daß er darüber weit erhaben war, irgend 
eine zeitlide Erquidung fih zu wünjchen für die kurze Zeit, 
welche ihm noch übrig fein konnte. Aber fo verhält es fi) nicht. 
Sogleich darauf und in demjelben Briefe jchreibt er: „Fleißige 
dich, daß du bald zu mir kommſt“ (4, 9). Er wünſcht, daß jein 
lieber Schüler ihm Geſellſchaft letite in feiner Einfamfeit. Er 
ohreibt weiter: „Den Mantel, den id) zu Troas ließ bei Karpos, 
bringe mit“ (4, 13). Er möchte diefen Mantel gebrauchen, um 
ih zu’ wärmen in dem falten Gefängniß. Zugleich jchreibt er: 
„Bringe aud) die Bücher mit, ſonderlich auch das Pergament“ 
(4, 13). In der Einjamfeit, in welcher er den Tod erwartet, 
will er feine Zeit ausfüllen mit Lejen. Ein überjpannter Asket 
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würde alles Diejes verfhmäht und ausſchließlich ſich in den 
Gedanken an das Himmlijche vertieft haben, würde „feine Zeit 
gehabt“ haben, an dieje untergeordneten irdiſchen Dinge zu denken. 
Anders der Apoftel. Er hat auch dafür Zeit, will noch auf 
Erden die Erquidung genießen, welche der Herr ihm vergönnt, will 
fi) eines Freundes in der Einjamkeit freuen, verlangt ebenfo 
Bücher in der Einjamfeit und einen Mantel gegen die Kälte*). 

Indem wir nun aus dem bisher dargelegten Gefichtspunfte 
die zeitlihen Güter und Uebel beurtheilen, betrachten wir im 
Volgenden die Haupterfcheinungen diejes viel umfafjenden Gegen- 
ſatzes. 


Ehre und Unehre. 


8. 151. 


Wenn Heil und Seligkeit der religiöſe Ausdruck iſt für das 
Ideal der Perſönlichkeit, jo iſt Ehre der weltliche Ausdrud. Die 
innere Ehre (Würde), oder das Myſterium der Ehre, als das 
Bewußtfein des Individuums von feiner Geltung in der mora= 
liſchen Weltordnung, das Bewußtjein des Jndividuums von 
feinem Werte vor Gott — „von Gottes Gnade bin ic), was 
ih bin“ (1. Kor. 15, 10) — ift unzertrennlich mit der Seligfeit 
jelbft verbunden. Die äußere Ehre dagegen ift die Anerkennung, 
welche die menschliche Gemeinjchaft dem Werthe des Individuums 
zutheil werden läßt, oder Das, was wir in der Vorftellung Anderer 
find, und ift unzertrennlich von unjerem irdiſchen Berufe und der 
mit der Berufsübung verbundenen Treue. Uebrigens ift die 
äußere, phänomenale (der Erjcheinungswelt angehörige) Ehre nur 
ein relative Gut. Ein Gut ift fie, jofern fie eine wichtige Be— 
dingung unſrer Wirkſamkeit ift, um unter den Menſchen Etwas 
auszurichten, aber auch darum, weil der Menjd ein, in feiner Natur 
wurzelndes, Bedürfniß hat, in dem Bewußtſein Anderer anerkannt 


*) Bol. Rich. Rothe, Entwürfe zu den Abendandachten Über die Briefe 
Pauli an den Timotheus und Titus. ©. 280 ff. 
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und beglaubigt zu werden, ein Bebürfniß, geachtet zu werden, 
welches feiner tiefften Wurzel nad) zufammenhängt mit dem Be- 
dürfniß des Menfchen, geliebt zu werden und zu lieben. Diejes 
Bedürfniß, in dem Bewußtſein Anderer zu leben, ohne Rüdficht 
auf den Gewinn oder Bortheil, den wir davon haben können, , 
offenbart fi) auch in der Bedeutung, die wir dem ung über= | 
lebenden Gedächtniſſe beilegen, nicht allein, wo von Ruhm die 
Rede ift, welcher immer nur Wenigen zu theil werden kann, 
fondern aud, wo es fih um einen ehrlichen Namen handelt, 
wie der alte Spruch lautet: 


Sind’ und Schande wend’ von mir ab, 
Daß mit ehrlihem Namen ich fteig’ in mein Grab. 


Wir jollen daher ftreben, der äußeren Ehre una würdig zu 
maden, welche ein ideales Gut ift; und wenn unjre Ehre 
angegriffen wird, follen wir, fall3 e3 nöthig ift, uns vertheidigen. 
Indirect vertheidigen wir allezeit unfre angegriffene Ehre, wenn 
wir nach de Apoftels Anweifung (1. Petr. 2, 15) durch Gutes- 
thun, dur Wohlverhalten verftopfen d. h. veritummen maden 
die Unwiffenheit der thörichten Menjchen, wenn wir aljo unſere 
Handlungen reden lafjen, und dur conjequente Durchführung 
unfrer Handlungsweife im Dienfte des Guten die Menfchen 
nöthigen, jich vonder, unjre Handlungsweiſe beherrichenden, höheren 
Normalität zu überzeugen. Allein unter Umftänden kann es aud) 
nothwendig werden, eine directe Verantwortung unfer felbft zu 
geben; und hierbei fünnen wir auf das Beiſpiel des Apoftels 
Paulus hinweifen, wenn er fi 3. B. gegen Die vertheidigt, welche 
feine Amtsführung angegriffen hatten und ihn in der Achtung 
Anderer herabjegen wollten, indem er nicht nur jeine amtliche 
Befugniß und Auctorität geltend macht, ſondern auch feinen 
perfönlichen Werth, jeine Arbeiten und Leiden für die Sache Ehrifti, 
fh jelber rühmt, wenn auch „thörkich” (2v &ppoobvy), weil ja 
aller menjhlicher Ruhm ein Nichts ift vor dem Herrn, in welhem 
wir uns allein rühmen dürfen (2. Kor. 11, 21 ff). Eine 
Bertheidigung nad) diefem Vorbilde, das ja wieder zurückweiſt 
auf das Vorbild des Herrn, welcher den Beichuldigungen feiner 
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Widerſacher gegenüber (Joh. 10, 82) ſich auf die guten Werke beruft, 
die er ihnen von ſeinem Vater erzeiget hat, und ſie fragt: „Um 
welches Werk unter denſelbigen ſteiniget ihr mich?“ eine ſolche 
Selbſtvertheidigung, ja ein ſolcher Selbſtruhm iſt nur unverein— 
bar mit der falſchen Demuth, nicht aber mit der wahren. Denn 
die wahre Demuth iſt das Bewußtſein, daß wir Nichts ſind von 
uns ſelber, Alles aber, was wir ſind, allein durch den Herrn 
ſind; aber gerade darum erfordert die Treue gegen den Herrn — 
nicht, daß wir den Werth, welchen Gott ſelber, durch die Natur 
ſowohl als durch die Gnade, uns mitgetheilt hat, verleugnen 
oder geringachten, ſondern daß wir ihn behaupten. Nur die 
falſche Beſcheidenheit wird von ihr bekämpft, nicht aber die echte: 
denn die Beſcheidenheit iſt das Bewußtſein meines, im Vergleich 
mit Anderen, nur beſchränkten Werthes; aber gerade darum ver— 
langt die Treue gegen die Gemeinſchaft — nicht, daß ich meinen 
wirklichen Werth verleugne oder durch Andere verleugnen laſſe, 
ſondern daß ich ihn innerhalb der rechten Grenzen behaupte. Die 
richtige Selbſtvertheidigung ſetzt alſo die richtige Selbſterkenntniß 
voraus; und da dieſe in ſo vielen Fällen nur relativ und mit 
trügeriſchem Scheine behaftet iſt, muß die Selbſtvertheidigung es 
freilich auch ſein. Aber in demſelben Maße, wie dieſe aus wahrer 
chriſtlicher Selbſterkenntniß hervorgeht, wird ſie eine berechtigte, 
und wird alsdann auch mit einem Gepräge auftreten, in welchem 
Würde und Demuth, Selbftgefühl und Bejcheidenheit fich vereinigen. 
Eine ſchlechte Art, die gefränkte Ehre zu behaupten, ift es, wenn 
man Leidenſchaft mit Leidenjchaft, Scheltwort mit Scheltwort 
vergilt. Dagegen ift es nicht unbedingt zu verwerfen, daß man 
in gewiſſen Fällen die Waffe der Ironie und Satire anwendet 
— wovon ji) auch beim Apoftel Paulus Spuren finden, wenn 
er 3.8. ſeine Widerfacher ala „die ſehr hohen Apoftel“ bezeichnet 
— wenn nämlich die Thorheit des abzumehrenden Angriffes da- 
durch ſchlagend ins Licht geftellt werden fan. Nur, daß Solches 
nie geſchehe auf Koſten der Liebe, in welcher Hinficht die An— 
wendung diefer Waffe ihre großen Gefahren hat. Ein brutales 
und durchaus verwerfliches Mittel ift das Duell, durch weldes 
in Wirklichkeit Nichts bewieſen, wohl aber in leichtfertiger Weiſe 
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das Leben und alle höheren Güter des Lebens aufs Spiel ge: 
jeßt werden. Dieſe mittelalterliche Unfitte, welche bei einzelnen 
Ständen fi) noch erhalten hat, wird hoffentlich bald in da3 
Regiſter veralteter und verſchwundener Bräuche eingetragen werden. 
Der vorftehenden Entwidelung zufolge muß aljo die äußere, 
phänomenale Ehre, oder Das, was wir in der Borftellung An- 
derer find, durch die innere, weſentliche Ehre normirt werden. 
Die falſche Abhängigkeit von der Ehre bei Menſchen it als ein 
Zweig jener Phänomenfucht zu betrachten, und zeigt ſich bald 
als Gitelfeit, bald als der Wunſch zu gefallen, Andere zu inter- 
effiren und unaufhörlich äußere Beweiſe des Intereſſes, das wir 
Anderen einflößen, zu befommen, bald als Ehrgeiz, als das 
Streben nad einer bedeutenden Stellung, Auszeihnung und 
Ehrenbezeugungen, während jedoch Eitelfeit und Ehrgeiz jehr oft 
die eine in den andern Hinüberjpielen. Aber unter ihren vielen, 
von einander jehr verſchiedenen Nüancen zeigt fi die falſche 
Abhängigkeit von der Ehre darin, daß das in der Vorftellung 
Anderer eriftirende Bild unfrer Perfon uns wichtiger ift, als 
das Weſen und die Wirklichkeit. Dieſe falſche Abhängigkeit zeigt 
ſich nicht bei Dem allein, deſſen ganzes Sinnen und Trachten 
dahin geht, Etwas nah außen zu ſcheinen, ohne es zu jein, 
ein Scheinleben in der Vorftellung Anderer zu leben ohne ent- 
iprechende Wirklichkeit, jondern au hei Dem, welcher in der 
That „Etwas fein“ möchte und ernfte Ziele verfolgt, welchem 
aber dennoch Dieß, daß er daneben in den Augen der Welt 
auch „Iheine“ und Etwas gelte, welchem aljo das Bild und der 
Schatten, den er wirft in dem Bewußtjein Anderer, welchen das 
in der menfhlihen Gemeinihaft wiederhallende Echo — das 
Unentbehrliche ift. Gerade hierdurch aber fommt es mit dem 
Menſchen nothwendig dahin, daß er aufhört, im vollen Sinne 
des Wortes „zu jein“, daß er Schiffbruch leidet an der Ehre 
bei Gott. Denn wer um feinen Preis die Ehre bei Menjchen 
entbehren will, der wird gezwungen, feine Handlungen nad den 
Anſprüchen der Menſchen, den Forderungen des Zeitgeiltes ein- 
zurichten, nach dem Maßſtabe defjelben für Das, was geehrt zu 
werden verdient. Dadurd aber, dab Einer jein Leben unter einen 
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falſchen Maßſtab, eine unechte Regel ftellt, macht ex es fich felber 
unmöglich, den Anforderungen des göttlichen Willens an ihn 
nachzukommen. „Wie fönnet ihr glauben, die ihr Ehre von 
einander nehmet? und die Ehre, die von Gott allein ift, 
ſuchet ihr nicht“ (Joh. 5, 44). Daß die Menſchen unter einander 
Ehre nehmen und geben, ift zwar feineswegs an fich felbft ver— 
werflich: wir ſollen Ehre geben, dem Ehre gebührt“ (Köm. 13, 7), 
und ebenfo auch die Ehre annehmen, die in Wahrheit ung zu- 
fommt. Aber Ehre geben und nehmen nach falſchem Maß und 
Gewicht — was immer gefchteht, wo nicht gefragt wird nach der 
Ehre bei Gott, wo das Verhältniß zu Gott nicht gilt als das 
Normirende — darin befteht das VBerwerfliche. Die Begriffe der 
Pharifäer von Dem, was in der menjhlihen Geſellſchaft geehrt 
zu werden verdiene, waren nad) den Forderungen des Zeitgeiftes 
gebildet, welcher eine äußerliche Heiligkeit, eine mit einem be= 
ftimmten politiſchen und nationalen Stempel geprägte Heiligkeit 
forderte. Inden fie felbft. als die perſönlichen Repräfentanten 
einhergingen für das vermeintlih Ehrenwerthe, jo nahmen fie 
Ehre von einander und begrüßten einander in ihrer alferjeits 
anerfannten Vortrefflichkeit, ſowie bis auf diefen Tag die Re- 
präjentanten des Zeitgeiftes und die Volksführer einer von dem 
anderen Ehre nehmen und fich gegenfeitig beräuchern. Da Jene 
aber die Ehre bei Gott nicht juchten, in feinem Worte nicht 
ernftlih forſchten, nicht Hinabitiegen in ihr eigenes Gemijjen, 
fondern nur einer von außenher kommenden Ehre nachtrachteten, 
fo fonnten fie Chriftus nicht die Ehre geben, konnten an Ihn 
nicht glauben, dejjen Offenbarung, deſſen ganze Erſcheinung einen 
durhaus anderen Maßſtab geltend machte für Das, was geehrt 
zu werden verdiente: denn an Ehriftus glauben, bedeutete foviel, 
als mit dem Beitgeifte brechen. Daher muß jeder Chrift, mag 
fein Glaube in Frage fommen oder fein Thun und Lafjen, mit 
Paulus jagen können: „Mir aber iſt's ein Geringes, daß ich von. 
euch gerichtet werde, oder von einem menschlichen Tage” (1. Kor. 
4, 3), womit der Apoftel die unendlich relative Bedeutung menſch— 
licher Gerichte und Kritifen ausſpricht, wozu auch der unauf- 
hörliche Wechfel diefer Urtheile, ihr ſchnelles Umfchlagen ins Ge- 
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gentheil zu vechnen ift. Die Ehre und das Anjehen, melde ein 
Chrift bei den Menfchen findet, muß er daher „haben, als hätte 
er fie nicht”, indem er immer bereit ift, bei eintretendem Um: 
ſchlag der Volksgunſt, zu erfterben und auszulöſchen in der Vor⸗ 
ſtellung der Leute, oder, was auf Daſſelbe hinauskommt, nur als 
ein Zerrbild in ihrer Vorſtellung fortzuleben. Auch hierin will 
Chriſtus uns zu Nachfolgern haben. Unverſchuldete Verkennung 
ſoll ein Chriſt tragen, nicht mit ſtoiſch hochmüthiger Verachtung, 
welche den Menſchen zu viele Ehre zu erweiſen meint, wenn ſie 
ihren Urtheilen irgend ein Gewicht beilegt, auch nicht mit Gleich— 
gültigkeit, weil man nämlich bedenkt — und darin iſt freilich 
viel Wahres — daß im Allgemeinen die Menſchen ſich von 
einander nur äußerſt unzutreffende Bilder machen, und ein un— 
endlicher Unterſchied iſt zwiſchen Dem, was ein Menſch an ſich iſt, 
und dem, in der Meinung Anderer ſich ſpiegelnden Bilde ſeiner 
Perſon, und daß es uns daher im Grunde ſehr gleichgültig ſein 
kann, was Andere von ung denken oder nicht denken. Ein Ehrift, 
wohl wiſſend, daß, zufolge der unfrem Exrdendafein geftellten Auf— 
gabe, die Menjchen fich gegenfeitig in wahrer Liebe verjtehen 
und alfo einander offenbar werden follten, hat die Berfennung 
mit Geduld und in dem Bewußtſein zu tragen, daß der Herr 
ihn kennt, in dem Selbftgefühle, das in der Demuth wurzelt und 
eben hierdurch fich von Dem unterfcheidet, was die Welt als edlen 
Stolz bezeichnet, worunter man meiftentheils ein jolches Bewußt- 
fein des eigenen Werthes verfteht, das weit entfernt tft in das 
Gottesbewußtjein und die Gottesgemeinfchaft aufgenommen zu fein. 
Endlich joll er die Berfennung in der tröftlichen Hoffnung tragen, 
daß ein Tag der Offenbarung bevorfteht, — „wo e8 an den 
Tag kommen wird“ (1. Petr. 2, 12) — oft jhon in der gegen: 
wärtigen Welt, unbedingt gewiß aber, wen Alle werden dargeftellt 
werden vor dem Richterftuhl Chriſti (Köm. 14, 10; 2. Kor. 5, 10). 
„Oras mihi respondebit justitia mea“, d. h. morgen wird 
meine gerechte Sache mich verantworten, war der Wahlſpruch 
Hans Taujen’s*). As das vollfommene Vorbild der Geduld und 





*) Hans Taufen, im 3. 1494 in der Nachbarſchaft von Kiertemünde 
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des reinen Gewiſſens unter aller Berfennung der Welt fteht der 
Heiland ſelbſt vor uns in feiner Leidensgeſchichte. Hier offenbart: 
ſich in abjolutem Sinne, wie verſchieden Beides ift, einerfeits, 
Ehre zu haben bei dem Vater, anderfeits, Ehre zu haben bei den 
Menſchen. Und je vertrauter wir uns mit der Leidensgefchichte 
machen, dejto eher werden wir auch den rechten Maßftab gewinnen, 
um jene Antworten richtig zu würdigen, die der Zeitgeift, die 
Volksmaſſen, die Volksführer auf die Frage geben: Was ift Wahr: 
heit? Was ift Gerechtigkeit? den Maßſtab für das Hofianna 
der Menge, für das „Kreuzige ihn!“ derjelben Menge. Bei jedem 
Hofianna jollen wir das entſprechende: „Kreuzige ihn!” in mente 
haben, bei jedem Ruhme, jeder Ehrenbezeugung, die ung widerfährt, 
den entiprechenden Tadel und Hohn, welcher hinterdrein fommt, 
im Geifte ſchon hören. Was wir in allen Lebenskreifen beobachten 
fünnen, daß, je höher die betreffende Sache und Perjönlichkeit ſteht, 
defto unzuverläffiger das Urtheil der Menge über diejelben ift, defto 
weniger die Menge dazu taugt, Ehre oder Unehre zuzuerfennen; 
Das erweiſt fi im höchſten Sinne, wo e8 fi um das Verhältniß 
zu Chriftus und jeiner Sache handelt. Und eben darum geziemt 
e3 Denen, die Chriftt Jünger und Diener fein wollen, daß fte 
bereit feien, ihre Wege durch Ehre und Schande, durch böfe und 
gute Gerüchte dahinzugehen, indem fie fi) bewußt bleiben, daß 
fie al8 Unerfannte und Berkannte dennoch erfannt werden 
(2. Kor. 6, 8 f.). Der tieffte Schmerz über die uns widerfahrende 
Berfennung ift der Schmerz verfannter Liebe. Aber hier jteht 
una da3 Vorbild Chrifti zur Seite, welches dafür einjteht, daß 
wir von Bott erfannt find, und daß aud noch ein Tag kommen 
wird, da wir von den Menſchen erkannt werden. 





auf Fünen geboren, ward, nachdem ex zwei Jahre lang in Wittenberg Luther 
und Melanchthon gehört hatte, der Reformator der dänischen re 
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Geſelliges Glück und Verlaſſenheit. 


8. 152. 
Ehre, oder guter Name, in Verbindung mit einer nach dem 
Ideale ſtrebenden, auf fruchtbares Talent begründeten Berufs— 
thätigkeit, läßt ſich füglich als das höchſte unter den relativen 
Lebensgütern bezeichnen. Aber ein ſehr Weſentliches wird doch an 
der irdiſchen Glückſeligkeit fehlen, wenn nicht Zweierlei dazu kommt, 
was für das Privatleben als das Wünſchenswertheſte erſcheint: 
häusliches Glüd und Freundſchaft. Ja, Ariftoteles be— 
trachtet die Freundſchaft jogar als ein unentbehrliches Glück. Im 
weiteren Berfolge unſrer Betrachtung werden wir Familienleben 
und Freundſchaft von einer anderen Seite ins Auge faſſen. Hier 
betrachten wir beide als mit Recht begehrte relative Güter, welche 
man, wo fie Einem gegeben find, auch zu bewahren ſuchen foll. 
Es find wirkliche Güter, nicht allein darum, meil ſie in mehrfacher 
Hinfiht uns in unfver Berufsthätigfeit unterftügen und fördern, 
fondern weil die fittlihe Befriedigung unſres Liebesbedürfniſſes 
im Frieden des häuslichen Heerdes, in gegenfeitiger Vertraulichkeit 
und herzlichem Zufammenhalten, in mitfühlender Theilnahme am 
guten und böfen Tage, im gegenjeitigen Abnehmen und Tragen 
perjünlicher Bürden, an und für ſich etwas Begehrenswerthes 
tft, und weil auch hierbei jener Ausfprud gilt: „Es ift nicht gut, 
daß der Menſch allein jei” (1. Moſ. 2,18). Es giebt indefjen 
eine faljche Abhängigkeit von Familienleben und Freundſchaft. Eine 
jolche Abhängigkeit entjteht — jofern nicht allein wir Familie und 
Freundſchaft Haben, jondern auch dieje uns haben — wenn 
wir uns dergeftalt von ihnen in Beſchlag nehmen, dermaßen von 
ihrem Einfluffe und der Rüdficht auf fie beherrichen laſſen, daß 
höhere Pflichten und höhere Liebesbande darüber bei Seite ge= 
jeßt werden und nicht zu ihrem Rechte fommen. Und au in 
diejer Beziehung ftellt jih uns das Vorbild des Herrn vor 
Augen, wie er auf der Hochzeit zu Cana zu feiner Mutter jpricht: 
„Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen?“ (Joh. 2, 4) oder 
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jenes andere Mal, wo er mitten in feiner prophetiichen Thätigkeit 
unterbrochen wird, weil jeine Mutter und feine Brüder draußen 
ftehen und mit ihm reden wollen, wie er da hinweiſt auf feine 
„Jünger und ſpricht: „Siehe, das find meine Mutter und meine 
Brüder!” (Mare. 3, 34), oder wie er bei anderer Gelegenheit 
ſpricht: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mid), der ift 
meiner nicht werth” (Matth. 10, 37). Wir ſollen ihnen daher 
zwar angehören, aber al3 gehörten wir ihnen nicht, nämlich jo, 
daß wir durch diefelben uns nicht hindern laſſen, zu erfüllen, 
was wir unjvem irdischen und unfrem himmlischen Berufe ſchuldig 
ſind. Und hiermit hängt unzertrennlich zuſammen, daß unſre 
Lieben uns nicht in abſolutem Sinne unentbehrlich ſein dürfen, 
und daß wir ſie daher haben ſollen, als hätten wir ſie nicht, 
das heißt, ſo, daß wir bereit ſind, von ihnen zu ſcheiden und ſie 
zu verlieren, wenn's der Wille des Herrn gebeut, und ſo daß der 
Gedanke an dieſe Möglichkeit allezeit in uns lebendig iſt. Daß 
wir dieſen Gedanken uns lebendig erhalten, wird unſre Herzen 
nicht gegen ſie abkühlen, ſondern im Gegentheil uns bewegen, 
daß wir ſie noch inniger lieben und die Stunden des Zuſammen— 
lebens, welche uns noch geſchenkt werden, recht benutzen. 

Und wenn die erwähnte Möglichkeit zur Wirklichkeit wird, 
indem unſre Lieben durch den Tod abgerufen werden, ſo wird 
keine ſtoiſche Apathie von uns verlangt, wie die jenes Stoikers, 
welcher bei dem Tode ſeines Sohnes gleichgültig ſagte: „Ich wußte 
ja, daß er ſterblich war!“ Jedoch giebt es bei dem Verluſte unſrer 
Lieben eine chriſtliche Gemüthsruhe, welche ſich auf Das zurückführen 
läßt, was der Quietismus unter der „heiligen Gleichgültigkeit“ 
verſtand, in welcher die Seele energiſch durchdrungen iſt von dem 
Bewußtſein der Flüchtigkeit dieſes Lebens, dem Bewußtſein der 
Ewigkeit als des allein Weſentlichen und einen Werth Habenden, 
eine Gemüthsruhe, welche doch allein die Frucht einer tief chriſt— 
lichen Lebensentwickelung ſein kann. Denn das individuelle Liebes— 
bedürfniß und das Bedürfniß irdiſcher Stützen iſt tief begründet 
in der menſchlichen Natur; und ein Jeder, der nicht entweder das 
Gefühl der Menſchlichkeit in ſeiner Bruſt ertödtet hat, oder aber 
durch eine heilige Liebe zu Chriſtus und dem Reiche Chriſti 
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gelernt hat, aller irdiſchen Glüdfeligfeit abzufterben, und in 
eminentem Sinne nicht anzufehen, was fichtbar und zeitlich ift, 
fondern das Unfichtbare und Ewige (2. Kor. 4, 18) — er wird 
es ala einen fehneidenden Schmerz empfinden, Diejenigen laſſen 
zu ſollen, an welche er durch theure Bande geknüpft iſt, vollends 
dann, wenn ein ſolcher Verluſt ihn einſam und verlaſſen zurück— 
läßt. Die Aufgabe eines Chriſten iſt, ein ſolches Kreuz zu tragen 
in „Geduld und Glauben der Heiligen“ (Offenb. 18, 10), den 
Schmerz ſich verklären zu laſſen in dem Bewußtſein, daß, wenn 
der Herr die irdiſchen Stützen uns entzieht, er uns erziehen und 
lehren will, zu Ihm uns zu halten als zu unſrer einzigen Stütze 
(„wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und 
Erde“, Pſ. 73, 25), in dem Bewußtſein, daß wir dennoch Einer, 
jede irdiſche überlebenden, Gemeinſchaft angehören, nämlich der 
Gemeinde feiner Heiligen im Himmel und auf Erden, endlich 
in der Hoffnung, daß dereinft in feinem Reiche alle Diejenigen 
wieder vereinigt werden, welche in Wahrheit zufammengehören. 
Se älter wir werden, defto mehr werden dieſe Stüßen, eine 
nad der anderen, und genommen, damit wir von dem Leben 
auf diefer Erde entwöhnt werden, ſowie das Kind von jeiner 
Matter entwöhnt wird, und alſo dem zufünftigen, jenjeitigen 
Leben entgegenreifen. 

Tiefer noch, als der Hingang unjrer Nächten, ſchmerzt uns 
die Erfahrung der Unbeftändigfeit und Treulofigfeit von ihrer 
Seite, wenn wir moraliſch von ihnen verlaffen werden, weil wir 
in ihrem Bewußtjein, in ihrer Liebe gleichfam fterben und begraben 
werden, oder, was Daffelbe ift, weil wir in ihrer Borftellung 
verwandelt und Andere werden, als wir früher waren, obgleich 
wir in Wirklichkeit noch Diejelben find. Eine ſolche Verlaſſen— 
heit ift in vielen Fällen nit ohne Schuld von unſrer Geite; 
und hätten wir ein reicheres Maß von Liebe, jo würden wir 
una überhaupt nicht fo leicht einfam und verlafjen fühlen. Aber 
das vollkommene Vorbild des Verhaltens in Fällen der Art 
befigen wir wieder in dem Herrn. Einen Hauptzug der Leidens- 
geſchichte bildet ja die völlige Vereinfamung während feiner Leiden. 
Nicht von der Welt allein und von der großen Menge ift 
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er derlaffen, jondern auch von feinen Sreunden. Und diefe find 
nit etwa durch den Tod abgerufen; nein, er jelber ift es, deſſen 
göttliche Herrlichkeit in ihrem Innern geitorben oder im Abfterben 
begriffen ift, indem fie, während feiner Erniedrigung unficher 
geworden in ihrem Glauben an ihn, es nicht wagen, ſich zu ihm 
zu befennen, Einer’ihn verleugnet, ein Anderer ihn verrathen 
hat. Und Aehnliches kann, wenn auch nad) einem unendlich ver: 
fürzten Maßftabe, allen feinen Nachfolgern widerfahren; und 
gewiß gehört Diejes zu dem Bitterften im Kelche der Leiden, nicht 
bloß allein dazuftehen, fondern aud) von Denen aufgegeben und 
verleugnet, welche unfre Nächſten, unfre Bertrauteften waren. 
Aber auch unter ſolch einem Leiden follen wir zubereitet werden 
und lernen, die Liebe zu den Menſchen zu bewahren, und nad 
feinem Borbilde jprechen zu können: „Aber ich bin nicht allein, 
jondern der Vater ift bei mir“ (Job. 16, 23), indem wir Ihm 
die Gewißheit verdanken, daß ſolche Zuftände der Berdunfelung 
nit don ewiger Dauer find, fondern daf früher oder jpäter 
ein Zag der Auferftehung und Offenbarung anbricht. 


Irdifcher Befik und Armuth. 


$. 153. 


Das irdiſche Wohlfein beruht keineswegs nur auf dem Ver: 
hältniß, in welchem das Individuum hienieden zu der Welt der 
Perjönlichkeiten fteht, fondern auch auf feinem Verhältniß zu der 
Welt der Dinge. Die freie Perfönlichkeit bedarf irdiſchen Befites 
und Eigenthums, einer gewiffen Summe von äußeren Bedingungen 
für die irdiſche Subſiſtenz, von Mitteln zur Befriedigung nicht 
nur der natürlichen Bedürfniffe, fondern auch der höheren geiftigen 
— lauter Bedingungen und Mittel, die ihre gemeingültige 
Repräfentation im Gelde haben, welches dadurch zugleich eine 
große Mannigfaltigfeit von Genüffen repräfentirt. Irdiſcher 
Beſitz iſt ein Gut, wiefern er eine Unterlage abgiebt für eine 
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freie, unabhängige Menſchenexiſtenz und Menſchenentwickelung. 
Aber Niemand darf größeren Beſitz erſtreben, als er, in moraliſchem 
Sinne, in fein wahres Eigenthum verwandeln kann, als er 
ſich wirklich und völlig zu eigen machen kann, als er im Stande 
ift zu ethiſiren (ethif zu verarbeiten), das heißt, in den Dienft; 
des fittlichen Willens und Geiftes zu nehmen. Geld zu beftgen ala 
einen todten, unfruchtbaren Schatz, oder Bücher und Gemälde zu 
befizen, ohne Sinn und Berftändniß für fie zu haben, heißt nichts 
weiter, ala den rohen Beſitz haben, nicht aber, diefe Dinge in 
geiftigem Sinne wahrhaft zu eigen haben. Niemand darf aber 
fein Eigenthum fo befiten, daß er fein Herz daran hängt oder— 
dadurch feſſeln läßt. Die faljche Abhängigkeit von dem irdiſchen 
Beſitze zeigt ſich nicht allein in der Geftalt des Geizes, welcher 
auf alfe Genüffe verzichtet, um nur feine Schäge auf Erden zu 
ſammeln und über ihnen zu brüten; fie zeigt fi) auch nicht allein 
ala Ueppigfeit und Verſchwendung, welche den Befib in Genuß 
umſetzt, ohne daß der Genuß durch die fittfiche Vebensaufgabe 
geordnet ift, fondern ſchon in der Gefinnung, welcher die ficher- 
‚geftelfte und forgloje Exiſtenz, wie diefe durch Vermögenbeſitz be— 
dingt ift, als etwas Unentbehrliches gilt. Gerade dieſe auf dem 
Capital beruhende Sicherftellung unfrer Exiftenz ift es, wogegen 
die vorhin angeführten Worte des Apoftels (1. Kor. 7, 29 ff.) 
gerichtet find. Denn obwohl jene Zeit in befonderem Sinne eine 
unruhige Zeit war, in welcher namentlich für die Chriften Nichts 
ficher war, und in welcher fie der ernftlichen Warnung bedurften 
vor dem Wahne, als könne der Menſch hier auf Erden ruhige 
Tage haben und in ficherem Behagen wohnen: fo gilt doch zu 
jeder Zeit die Wahrheit, daß „das Weſen diefer Welt. vergeht“, 
und daß wir niemals zu ung jelbft jagen dürfen: „Liebe Seele, 
du haft einen großen Borrath auf viele Jahre; habe nun Ruhe, 
iß und trinf und habe guten Muth!" (Luk. 12, 19), im Gegen: 
theil immer gefaßt fein müffen auf den Wechjel der Dinge. Ein 
Chrift ſoll fich jederzeit diejes Bewußtſein lebendig erhalten, 
daß don ihm gefordert werden Tann, feinem Herrn aud im 
Armjein nahzufolgen, auch kämpfend gegen die Sorge um die 
täglihe Nahrung, ein Kampf, unter deſſen aufreibendem Drude 
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in ganz befonderem Sinne das Mort fi bewähren foll: „der 
Menſch Iebet niet vom Brod allein“ (Matth. 4, 4). 

Können nun aber die Armen, welde vor den Verſuchungen 
des Reichthums geſchützt ſind, freilich ſelig geprieſen werden, wofern 
ſie auch die Verſuchung der Armuth überwinden und in der That 
und Wahrheit Nachfolger Chriſti ſind: dennoch iſt es ein großer 
Irrthum, mit den Bettelmönchen zu wähnen, daß die Nachfolge 
Chriſti an äußere Armuth gebunden ſei — eine Betrachtungs⸗ 
weiſe, für welche man ſich öfter mit Unrecht auf die evangeliſche 
Erzählung von dem reichen Jüngling (Marc. 10, 17—22) be- 
rufen hat. An keinerlei äußere Lebensform ift die Entfaltung 
unfrer fittlihen Freiheit gebunden; denn diejes ift gerade der 
Begriff und das Weſen der Freiheit, unahängig zu fein von den 
äußeren Formen umd in jeder derjelben ihrem höchſten Ideale zu⸗ 
ſtreben zu können. „Ein Bruder, der niedrig (arm) iſt, rühme 
ſich ſeiner Hoheit; und der da reich iſt, rühme ſich ſeiner Niedrig- 
keit“ (Jak. 1,9 f.) Wenn der Herr feine Jünger mit dem Befehle 
ausjandte, „nicht Gold, noch Silber, noch Erz in ihrem Gürtel 
zu haben, aud) feine Taſche zur Wegfahrt“ — (die Bettelmönche 
führen doch ihre Taſche oder Beutel bei ſich) — „auch nicht zween 
Röcke, keine Schuhe, auch feinen Stecken“ (Matth. 10, 9 f.), jo 
ift es augenſcheinlich, daß Dieſes nicht dem Buchftaben nach ver- 
fanden werden darf. Denn hätten die Jünger diefe Vorſchrift 
buchftäblich verfolgt, jo würden fie hierdurch gerade in das Ge- 
gentheil des weltfreien Zuftandes gefommen jein, den ihnen 
der Herr vergegenwärtigen wollte, und wären bei vielen Ver— 
anlafjungen in peinliche, cafuiftifche Fragen verwickelt worden. 
Wir finden denn au, daß Paulus, im Widerſpruch mit dem 
Buchſtaben diefer Borfchrift, „zwei Röcke“ Hatte, da er feinen in 
Troas zurüdgelafjenen Mantel fich nachſchicken läßt. Die Meinung 
des Herrn Tief nur darauf hinaus, daß fie in ihrer apoſtoliſchen 
Wirkjamfeit jo wenig Bedürfniffe wie irgend möglich haben 
müßten, und vor Allem nicht folche Bedürfniffe, die bei der Aus— 
führung ihres Berufes ihnen hinderlich werden fünnten. Was 
aber die Ausführung diefer Regel betrifft, jo muß fie nach den 
verjchiedenen Umftänden verfchieden ausfallen, während es unter 
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allen Umftänden feftiteht, daß Bedürfniffe, die uns bei der Er— 
füllung unfrer Berufspflichten hindern, verwerflich find. Was nun 
den Heiland ſelbſt betrifft, jo ift freilich von „dem armen Geben 
Chrifti“ oft genug geredet worden; aber von Armuth, in — 
Sinne des Wortes, kann hierbei nicht die Rede fein, ſowie es‘: 
auch feiner perfönlichen Würde widerftritten hätte, eigentliche Al— 
mofen anzunehmen. Seine Subfiftenzmittel fand er in dem ges 
meinfamen Eigenthum, das don Denen zujfammengetragen war, 
welche zu jeiner nächiten Umgebung gehörten und um des Reiches 
Gottes willen ihm nachfolgten. Und diejes gemeinfame Eigenthum 
kann man nicht unter dem Geſichtspunkte von Almofen betrachten, — 
vielmehr nur als freie Beiträge von Allen zur Förderung der 
Sache des Reiches Gottes. Er hat an Gaftgeboten angejehener 
Phariſäer theilgenommen, was mit eigentliher Armuth und mit 
Entgegennehmen von Almoſen ſchwerlich vereinbar geweſen wäre. 
Er hat fi von der Maria in Bethanien ſalben laffen und dieſen 
Luxus — dieſe weitaus das Nothdürftige überfteigende Aufmerf- 
iamfeit — gegen Judas in Schuß genommen, welcher meinte: 
diefe Salbe wäre richtiger verkauft worden zum Beiten der Armen 
(welche er alfo außerhalb ihres Kreifes jah). Jener Rod, welchen 
er trug auf feinem Gange nad) Golgatha, war, nad) dem Be: 
richte des Johannes, nicht zufammengenäht aus mehreren Stüden, 
jondern war „ungenäht, von oben an gewirfet durch und Durch“ 
(Soh. 19, 23), was auf einen gewiſſen Wohlitand hinweiſt. Da— 
gegen darf man allerdings von dem armen Leben Chriſti reden, 
nämlich in geiftigem Sinne, oder in der Bedeutung des voll 
fommen weltfreien Lebens, jofern er innerlich an feines der 
Güter diefer Welt gebunden, als Einer war, der Nichts hatte und 
Nichts beſaß, nämlich in dem weltlichen Sinne, in welchem die 
Menſchen diefer Welt die Güter derjelben befiken, während ie 
jelbft von diefen in Befig genommen und beherrſcht werden. 
Wenn er jelber ſpricht: „des Menſchen Sohn hat nicht, da er fein 
Haupt hinlege“ (Matth. 8, 20), jo bezeichnet er Hiermit nicht bloß 
jein Leben als das eines Pilger, welcher feine dauernde Bleibe 
ftätte hat, fondern deutet zugleich an, daß es feinen Ort in dieſer 
Welt, kein irdiſches oder weltliches „Wo“ (mod), überhaupt 
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nichts Einzelnes hienieden gebe, worauf er fich ftüße, oder woran 
er jeinen Anhalt habe (alfo feine Heimathlofigkeit auf Erden) : 
denn fein Anhalt war der Bater allein, feine Bleibe- und Ruhe— 
ftätte das Werk des Vaters, in welchem er frühe und ſpät bes 
griffen war, und feines Vaters Haus, welches überall ift. Und 
die Forderung, welche er an feine Nachfolger ftellt, ift diefe, daß 
fie in ihrem Innern unabhängig fein follen von jedem irdischen 
Anhalte, welcher uns eine weltliche Sicherheit gewährt, wie „den 
Füchſen ihre Gruben, den Vögeln ihre Nefter” gewähren, daß fie 
aber, wenn es von ihnen verlangt wird, auch dazu bereit fein 
jollen, ſolchen Anhalt fahren zu laffen (Bgl. Tauler: „Ueber die 
Nachfolge des armen Lebens Jeju Chrifti”). 

Während fo die innere Armuth eine unbedingte Forderung 
ift, die an alle Nachfolger Ehrifti ergeht, wird der äußere Gegen- 
fat zwiſchen Reichthum oder Wohlftand auf der einen Seite, 
und Armuth auf der anderen Seite, ſich allezeit auf Exden finden 
(3oh. 12, 8), während e3 allezeit auch jolche geben wird, die 
weder zu den Reichen noch zu den Armen gehören, fondern die Gott 
„ihr bejheidenes Theil Speife hinnehmen läßt” (Sprüde 30, 8). 
Daß jemals Reihthum und Armuth aus der Welt gefhafft und 
Gütergemeinſchaft allgemein eingeführt werden follte, ift eine 
phantaftiihe Einbildung. Denn gejeßt, daß heute wirklich Alle 
gleichviel Eigentum haben, jo wird morgen ſchon eine große 
Anzahl von Leuten da fein, die das, was fie bejaßen, durch— 
gebracht haben, wofür Andere in den Befik defjelben gekommen 
find. Auch läßt der große Erzieher der Menjchheit fih durch 
die communiftiihen Hirngeſpinnſte der Menſchen nicht dieſer 
Mittel berauben, welche eine große Rolle jpielen in den menſch— 
lichen Lebensführungen und dem göttlichen Erziehungsplane. 
Hiermit bejteht es übrigens durchaus, daß wir nad) Kräften — 
wovon weiter unten eingehender die Rede jein wird — an der 
Löfung des jocialen Problems arbeiten follen. 

Daß feine Art von Lurus, das will jagen, Teinerlei Ver: 
wendung des Eigenthums, welche das eben Nothdürftige über: 
jchreitet, ich bei einem Chriften finden dürfe, ift eine mwillfür- 
liche Behauptung und ftreitet ebenſowohl gegen das Vorbild Chriſti, 
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wie gegen die Beftimmung des menſchlichen Lebens. Die Be: 
rechtigung des Luxus Liegt darin, dab das Leben auch zum Ge: 
nuffe beftimmt ift, wobei dann eben nur der Gehalt und Werth 
des Genufjes in Frage fteht, namentlich, ob man den Genuß, 
möge diefer nun der niederen oder der höheren Ordnung ange- 
hören, zu der Totalaufgabe des Lebens in das richtige Ber: 
hältniß ſtellt. Es gehört zu der Forderung des Anftändigen, 
daß einem jeden Stande, einer jeden Lebenzftellung ein gemiljer 
Umfang der äußeren Lebensgüter entſpreche. Daß der reiche 
Mann im Evangelium fid) in Purpur und köſtliche Leinwand 
Hleidete, war an und für fich nicht verwerflih. Jeder darf ſich — 
Hleiden nach jeinem Stande; und e3 wäre unanjtändig, wenn . 
ein hochgeſtellter Mann ſich Heiden wollte, wie ein Tagelöhner. 
Dagegen ift jeder Luxus alsbald unberechtigt , jowie er einen 
egoiftiichen Charakter annimmt, und es auf die Geltendmachung 
des eigenen Ich's oder auf maßloſen Genuß der einen oder 
anderen Artanlegt, wodurd) er zu verwerflicher Verſchwendung wird. 
Außer der in ftrengerem Sinne egoiftiichen Verſchwendung 
giebt es auch eine gedankenloſe Verſchwendung, vor welcher wir 
uns in Acht nehmen müſſen, das heißt, daß wir nit auf eine 
völlig rückſichtsloſe Art unfere materiellen Güter verbrauden, 
fie fich conjumiren (verzehren) laſſen, ohne daß fie, jet es uns 
jelbft, jet e8 Anderen, zum Gewinne oder zu rechter Freude 
gereichen. „Bei den höheren Ständen“ — jagt Marlo — 
„tommt häufig eine genußlofe Konſumtion dureh die mit dem 
Veberfluß fich faft immer verbindende Rüdfichtslofigfeit vor. Wer 
ein weißes Blatt Papier verdirbt, ohne e8 zu gebrauchen, oder eine 
Kerze unbenut fortbrennen läßt, Handelt unfittlih‘, wenn der 
Werth der auf diefe Weiſe confumirten Gegenftände aud) noch jo 
gering wäre. Was die Arbeit eines Menſchen zum Nußen für Andere 
geſchaffen, darf Niemand aus Laune oder Uebermuth zerjtören ; und 
ein Zeichender größten Sittenverderbniß iſt es, ein folches Verfahren 
gar als einen Ausdrud ferner Lebensart zu betrachten“ *). Wie oft 


*) Marlo, Syftem der Weltöfonomie. IL, 117. 
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machen wir uns einer folhen gedankenloſen Verſchwendung 
ihubig! Uns allen iſt es heilſam, jene Worte aus dem Evange- 
um von dem Speifungswunder zu beherzigen: „Sammlet die 
übrigen Broden, daß nichts umfomme!“ (Joh. 6, 12.) 


Gefundheit und Krankheit. 


8. 154. 

Das irdiſche Wohlſein ift nicht durch irdiſchen Beſitz und 
Eigenthum allein bedingt, ſondern auch durch die Harmonie des 
leiblichen Organismus, welche wir Geſundheit nennen, ohne welche 
alle irdiſche Thätigkeit wie au aller irdiſche Genuß, wo nicht 
ganz unmöglich gemacht, doch jedenfalls jehr geftört wird. „Mens 
sana in corpore sano“ iſt jeit alter Zeit die Bezeichnung eines 
normalen Menjchenlebens. Eine oberflähliche Betrachtung könnte 
meinen; das Chriſtenthum müſſe fpiritualiftifcher Weiſe den Leib 
geringachten, wie z. B. der Neuplatonismus und andere Richtungen, 
welche die Leiblichkeit als etwas für den Geift Unmwürdiges 
betrachteten. Im Gegentheil verhält fich die Sache fo, daß gerade 
die geiſtigſte aller Religionen zugleich diejenige ift, welche am 
nachdrücklichſten die Bedeutung des Leibes, als des Organes für 
die plaftiiche Selbftdarftellung des Geiftes , zur Geltung bringt, 
was auch durch die ganze plaftiiche Kunft bezeugt wird. Das 
Chriſtenthum hebt die Bedeutung der Leiblichfeit nicht allein 
durch jeine Lehre von der Auferftehung des Leibes hervor, jondern 
auch dadurch, dab es den Leib in dem gegenwärtigen Leben als 
den Tempel des heiligen Geiftes betrachtet, ſowie ja auch in 
Chriftus das ewige Wort Fleiſch und Blut geworden ift und leib- 
haft unter uns gewohnt hat, und Chriftus nicht als reiner Geift 
auferftanden ift, jondern in einem verflärten Leibe. Dadurd), 
daß e3 unfren Leib als Tempel des heiligen Geiſtes angejehen 
wiſſen will, erklärt es ſich aufs Stärffte gegen jeden Mißbrauch 
und jede Profanation des Zeibes, gegen jede Untergrabung der Ge— 
fundheit durch Unmäßigfeit und durch gemeine Leidenjchaften, und 
macht e3 uns zur Pflicht, daß wir die Ausbildung des Leibes zu einer 
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würdigen Wohnung und zu einem willigen Werkzeug des Geiftes 
und angelegen fein lafjen. "Eine faljche Abhängigkeit von unjrem 
Leibe und eine Meberfhägung der Fürſorge für jeine Gejundheit 
findet ftatt, wenn diefer nadhgetrachtet wird auf Koften der Ge: 
ſundheit unfrer Seele, wenn der Leib, weldher zum Diener des: 
Geiftes beftimmt ift, der Herr defjelben wird, und der Geift zur 
Knehtihaft unter dem Leibe herabgewürdigt wird. So wird 
für viele Menfchen in der That die Fürjorge für die Gejund- 
heit und das leibliche Wohlbefinden jo Etwas wie die weſentliche 
Lebensaufgabe, was zahlreiche Bade- und Brunnengäfte, jowie 
die Schaaren der um ihrer Gefundheit willen Umberreifenden 
von Jahr zu Jahr hinlänglich zeigen. Um einer ſolchen Knech— 
tung vorzubeugen und entgegenzuarbeiten, ijt es von äußerfter 
Wichtigkeit, daß wir uns beftreben, ſoviel als möglich) den Leib 
in unfre Macht zu befommen. In dieſer Hinficht zeugen die 
gymnaſtiſchen Mebungen der alten Griechen von einer richtigen 
Einfiht. In Folge der vorhandenen Sündhaftigfeit und Störung 
des normalen Verhältniffes kann es jehr oft nothwendig werden, 
daß wir mit dem Apoftel (1. Kor. 9, 27) unſren Leib nicht ſo— 
wohl wie einen freiwilligen und gehorjamen Diener behandeln, 
als vielmehr wie einen Sklaven, einen widerjpenftigen Knecht, 
der beftändig ſich zu emancipiren bedacht ift, auf den günftigften 
Augenblick lauert, um Aufruhr anzuftiften, die Herrſchaft an fi 
zu reißen und den Geift zu dethronifiren, wie einen Knecht, der 
durch die ftrengfte Zucht gezwungen werden muß. Diejes ift die 
asketiſche Betrachtungsweife (der heilige Franciscus nannte 
jeinen Leib feinen Bruder Asinus, das Arbeitsthier, das harter 
Behandlung bedürfe) ; und wenn diejer Gefichtspunft von der Askeſe 
auch in einfeitiger Weife durchgeführt ift, jo behält er doch nad 
Zeit und Umftänden jeine Gültigkeit. Gegenüber der allzu ängſt— 
lichen Sorge für die Gefundheit und der weichlihen Nachgiebigfeit 
gegen leibliche Schwähen gilt Schleiermacher's Regel: man 
dürfe‘ feine Zeit haben zum Krankſein. Und in jedem bejonderen 
Falle mag e3 zu ernftliher Erwägung empfohlen fein, wieweit mar 
jeinen, nad} Plato’3 Borgang aufgeftellten, Grundſatz befolgen darf, 
daß man nurinacuten, raſch verlaufenden Krankheiten ſich nad) ärzt- 
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licher Hülfe umfehen müffe, während man bei chroniſchen Krank: 
heiten, welche eine vieljährige Behandlung und große Beitopfer 
erfordern, ſich nicht unter die Behandlung des Arztes begeben 
dürfe, weil diefe uns auf unbeftimmte, unabjehbare Zeit von 
der Erfüllung unjerer Berufspflichten abziehen und einer im 
Grunde nicht-ethiſchen Exiftenz preisgeben könne, einer Exiftenz, 
in welder die Gejundheits- oder richtiger Krankheitspflege fich zu 
unſrer wichtigſten Aufgabe made; daß man daher Kieber fürlieb 
nehmen jolle, je nad den Umftänden zu eriftiren und zu 
wirken, und folange e8 gehen wolle, ſich begnügen mit der Ge- 
jundheit des guten Willens, wie jolche hervorgehe aus einer 
wohlgeordneten Seele. 

Mag aber aud) ein Jeder, der das Werk jeines Berufes eifrig 
treibt, es als feine Aufgabe anjehen, zum Kranffein ſoweit als 
möglich feine Zeit zu haben, jo lehrt ung anderfeits die Gefchichte 
der menfchlichen Lebensführungen — was freilich Plato und die 
heidnifche Ethik nicht nad) der Wahrheit erfennen konnte — daß, 
obſchon die Menjchen es nicht wollen, doc des Herrn Wille oft 
gebeut, daß wir dazu Zeit haben follen, indem Er es ift, welcher 
una aufs Kranfenlager wirft. Die Beftimmung der Zeit ift 
aber dieje, daß wir in ihrem Verlaufe für die Emigfeit reifen 
jollen, für unfren himmliſchen Beruf, welchem der irdiſche als 
bloße zeitliche Hülle dient. Daher ift e8 ein Irrthum, zu meinen, 
die Zeit jei ung nur gegeben zu irdifcher Arbeit und irdiſchem 
Genuß, und alles Andere fei nur Zeitverluft. Arbeit und Ge- 
nuß, dieſe beiden genügen nicht, damit die Seele reife und wachle. 
Die Zeit ift uns auch zum Leiden gegeben, ift uns auch gegeben, 
una in ihr zu langweilen, einmal recht zu fühlen, wie leer fie 
in fich jelber ift, und fo eine Sehnſucht zu faſſen nach Dem, was 
in Wahrheit und auf die Dauer diefelbe ausfüllen kann. Sie 
it auch dazu gegeben, daß wir in ihr lernen zu warten und zu 
barren in Geduld. Die Zeit ift auch dazu uns gegeben, daß 
wir ihren langjamen Gang auf dem Kranfenlager kennen lernen, 
während draußen die Menſchen in reger Thätigfeit und flüchtigen 
Genuffe die Stunden verbringen und dabei Hagen, daß die Zeit 
jo Ichnell dahin eile. Aber „unter dem langjamen Gange der 
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Zeit“, gefeffelt ans Krantenlager, jollen wir Zeit befommen, Etwas 
zu bedenken, was wir im alltäglichen Treiben uns die Zeit nicht 
nehmen zu bedenken, nämlich unfren himmlischen Beruf. Die 
Krankheit, welche ung auf einmal aus unfrem irdiſchen Berufs- 
und Genußleben herausreißt und uns in ein vom Weltgetriebe 
abgejondextes, fozujagen Elöfterliches Daſein verſetzt, joll der Seele 
zur Heilung und zum Wachsthum dienen, daß wir im joldher 
Stilfe reifen für das ewige Leben und uns auf unfern Tod vor- 
bereiten: denn jede Krankheit ift ein Vorbote des Todes, und 
in jeder ernftlicheren Krankheit ſollen wir die Todesſtunde anti- 
cipiren. Gerade auf dem Kranfenbette werden wir inne, daB 
die Gejundheit nur ein relatives Gut ift, und daß man fie muß 
entbehren können, wie alles Andere auch, was zur irdiſchen Glüd- 
jeligfeit gehört, weil die Beitimmung unfres Lebens einmal nicht 
für diefe Erde ift. Auch ein chroniſches Hebel, welches ung zwar 
nicht zur Ausführung unfres irdiſchen Berufes unfähig macht, 
aber doch fo manche Arbeitsftunde, jo mande Stunde der Er- 
holung ung entweder raubt, oder doch verfümmert, hat die Be— 
ftimmung, „ein Pfahl oder Dorn im Fleifche“ zu fein, welcher 
uns fördern ſoll in unſrem himmlischen Berufsleben, uns zu 
einer Erfahrung davon verhelfen, wie unter unſrer Schwachheit 
Gottes Kraft mächtig ift und ihr Werk vollendet, ein heilfames 
Gegengewicht gegen die Verſuchungen ſowohl der Sinnlichkeit ala 
auch des Hochmuthes. Gerade jo wie äußere Armuth iſt auch 
leibliche Krankheit geordnet um der Sünde willen, obgleich man 
durhaus nicht von der Krankheit des Individuums oder von 
feiner irdischen Noth ohne Weiteres einen Schluß ziehen darf auf 
die fpecielle Sündhaftigkeit des Individuums (vgl. Joh. 9, 3). 
Die Hauptſache ift, daß wir von unjren Krankheiten den rechten 
Gebrauch machen, welcher fich für jeden Einzelnen nad feinem 
inneren Zuftande individualifiren muß. Die Hauptſache ift, daß 
wir Chriſto nachfolgen auch unter diefem Drude, diejer Erniedri: 
gung, da er nicht allein unfer Heiland und wahrer Arzt ift, 
fondern uns aud) ein Vorbild gelafjen hat von der wahren Frei— 
heit des Geijtes und der verborgenen Liebesgemeinihaft mit dem 
Bater, auch unter den heißeſten leiblichen Leiden. „Laßt uns 
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nur an die Leiden unſres Herrn Jeſu Chrifti denen“, pflegte 
Luther bei feinen eigenen körperlichen Leiden, wie denen Anderer 
zu jagen: „dann müſſen wir wohl ftille ſchweigen und geduldig 
werden“. 

Wo gläubige Chriften von Krankheiten den rechten Gebrauch 
machen, da bildet ſich auch eine hriftliche Askefe und mit diefer 
zufammenhängende Myſtik. Solange e8 Krankheit auf Erden 
giebt, ift dafür geforgt, daß Askeſe und Myſtik nicht ausfterben*). 
Bei dem Kranken bildet fich eine Askeſe, eine fortgehende Einübung 
der Kunft, Leiden und Entbehrungen, wie jede Krankheit fie mit 
ſich führt, freiwillig zu tragen, eine Uebung im Entjagen, im 
Gehorſam, in der Geduld, kurz, eine Vertrautheit mit dem Leiden. 
Und hiermit bildet fich zugleich eine chriſtliche Myſtik aus, eine 
innere, der Welt verborgene Gemeinfhaft mit Gott und mit der 
unfihtbaren, himmlischen Welt, eine innige Vereinigung mit dem 
Herin und die myſtiſche Liebe im Gebetsumgange mit ihm. Aber 
diefe myſtiſche Vebens- und Leidensgemeinjhaft mit Chrifto ift 
freilich bedingt durch Die demüthige Selbſterkenntniß, die demüthige 
Erwägung, ob die Krankheit eine Züchtigung ſei, oder eine Prüfung. 
Und welche Aufforderung, welche Gelegenheit zur Selbſterkenntniß 
wird uns in der Krankheit gewährt! In der Krankheit anticipiren 
wir den Tod. Wir werden alles Aeußeren entkleidet. Nicht 
allein Reichthum, Rang, Stand, Ehre bei den Menſchen, jondern 
zum Theil auch unſre geiftigen Vermögen und Talente werden 
alsdann juspendirt, gleichjam bei Seite gethan wie Gewänder, 
welche wir bi3 auf Weiteres, vielleicht für immer ablegen mußten. 
Der Menſch felber kommt in der Krankheit zu Tage — und 
wie? — In der Regel zu unfrer Demüthigung. Alsdann be- 
ftätigt e3 fich aber au), daß „Gott den Demüthigen Gnade giebt“ 
(Iaf. 4, 6), daß fie von ihrem Gott ſich angenommen fühlen als 
feine Kinder, daß das innere Leben ſich zu einer höheren Stufe 
der Vollkommenheit entwidelt, daß im Stillen ein Wahsthum 
an Frieden der Seele vor fich geht, an rechtem Berftändniß der 


N) K. Windel, Die pädagogifhe Bedeutung der Krankheit (Beiträge 
aus der Seeljorge für die Seelforge. 3. Heft. ©. 55). 
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einfachſten, elementarften Wahrheiten, melde nun da3 Gepräge 
der Neuheit befommen, an Erfenntniß des Einen, was Noth thut, 
der eigentlichen Beftimmung des Lebens, welche eben nicht in 
irdiſchem Glücke befteht, unfres himmliſchen Berufes, der Liebe 
Chrifti und der Segnungen des Kreuzes, namentlich aud) des 
Schriftwortes und der Kirchenlieder — einer Erfenntniß, gegen 
welche alle Theorie fo matt und jehattenartig ift, eine bloße 
Figur: denn die Erkenntniß, welche der Veidende gewinnt, beruht 
auf einer gar wunderfamen, geheimnißvollen Erfahrung. 


⸗ 
Leben und Tod. 


8. 155. 


Die Bedingung aller der Güter, welche wir uns innerhalb 
des gegenwärtigen Daſeins aneignen fünnen, ift da3 Leben. Die 
Erhaltung und Verlängerung des Lebens muß uns daher nicht 
um feiner jelbft willen wünſchenswerth fein, jondern um des 
geiftigen Gehaltes willen, deſſen Träger es ift. Darum kann die 
Nothwehr, wern unſer Beben angegriffen wird, zur Pflicht werden; 
aber aus demjelben Grunde kann e3 auch Pflicht werden, unjer 
Leben aufzuopfern, wenn die höhere Aufgabe des Lebens es 
fordert, wie im Martyrium, oder wo die Berufspflichten e3 mit 
ſich bringen, wie beim Krieger, beim Arzte oder Geiftlihen, oder 
wo das individuelle Intereffe der Liebe e3 erfordert, daß der 
eine Menjc fein Leben für den anderen der Gefahr preisgiebt; 
denn „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er fein Leben 
läßt für feine Freunde” (oh. 15, 13; vgl. 1. Joh. 3,16). Die 
falſche Anhänglichkeit am Leben äußert fi als Furcht vor dem 
Tode, eine Furcht, die nicht anders gründlich überwunden werden 
kann, als auf dem Standpunkte des Chriftenthums. Denn ge- 
jegt auch, daß ein Heide mit Todesverahtung fein Leben für die 
Pflicht aufopfert, jo regt fich dennoch troß der Todesverachtung 
eine unüberwundene Todesfurcht in feinem Innern, ein geheimer 
Stachel, eine geheime Verzweiflung, meil diejes irdiſche Leben 
nun einmal das einzig reale Dafein für ihn ift, das zu- 
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fünftige aber in Finſterniß gehüllt. Die heidniſche Todesfurcht 
und Verzweiflung ſucht fich oft zu betäuben durch einen theatra= 
fiihen, glänzenden Abjchied von dev Bühne dieſes Lebens, wie 
3. B. bei manden Kriegern, während fie no im Augenblide 
des Todes an diefes Veben, welches fie verlaffen müffen, fi an— 
Hammern und nach der "äußeren, in die Augen fallenden Ehre 
haſchen, in welcher fie ihr Leben noch nach dem Tode fortjegen 
möchten. Die hriftliche Liebe zum Leben befteht darin, daß man dieſes 
liebt nach einem wahren Werthe, nämlich als Vorbereitung und Vor— 
hof zu dem zufünftigen Leben. Ein Chriſt lebt daher fein Leben hie— 
nieden, als Einer, der mit dem Todesgedanfen vertraut und zu 
jeder Stunde gefaßt ift auf das Kommen des Herrn; er lebt in 
der Hoffnung und im Hinblide auf das Jenfeits. 

Die Hriftliche Anſchauung von dem Werthe diejes Lebens 
bildet einen Gegenjag ſowohl gegen die heidnifche Anſchauung, 
welche das gegenwärtige Leben als feinen Zweck in fich jelber 
tragend und ohne Zufammenhang mit dem zukünftigen betrachtet, 
al3 auch gegen die asketiſche Anſchauung, welche zwar das gegen= 
wärtige Leben als Vorbereitung für das zufünftige betrachtet, 
aber dabei überfieht, daß jenes auch jelbit einen relativen Werth, 
eine verhältnigmäßig jelbftändige Bedeutung hat, und peſſimiſtiſch 
Alles und Jedes darin als lauter Eitelfeit betrachtet. Die Heid: 
niſche Anſchauung taucht öfter mitten in der Chriftenheit wieder 
auf, und zwar in der Behauptung, daß, worauf es anfommt, 
diefes jet: ein gejundes und tüchtiges Leben unter diejen irdiſchen 
Berhältniffen zu Leben, aber das zufünftige Leben, wenn's Zeit 
fei, herankommen zu laffen, ohne daß man fi ſchon im Voraus 
mit ihm bejhäftige, oder ſich Gedanfen darüber madte. Die Er: 
wartung des zufünftigen Lebens ſoll aljo feine irgendwie wirk— 
ſame Kraft fein in dem gegenwärtigen, ſondern höchſtens eine 
Vorſtellung oder Vermuthung, welche bedeutungs- oder wirkungs- 
los in der Seele ſchlummert, und von welcher man zu jeiner 
Zeit erfahren werde, wie weit fie Wahres enthalte oder auch 
nicht enthalte. Mit anderen Worten: das jenfeitige Dafein ſoll 
man dahingeftellt fein Lafjen und mit dem Nachdenken darüber 
feine Zeit nicht vergeuden, welche auf. jo viele in der Gegenwart 
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vorliegende Aufgaben beffer verwandt werde. Diefer Verirrung 
gegenüber muß man aber geltend machen, daß e3 gar nicht möglich 
ift, das irdiſche Leben im Geifte und in der Wahrheit zu leben, 
wenn es nicht von vorn herein zu feinem Endzwede in das rechte 
Berhältniß geſetzt, nicht auf rechte Weife teleologiſch (zweckbegriff— 
lich) angelegt wird. Wo diejes Verhältniß zu dem Endzwecke 
des ganzen Dafeins fehlt, da ift die nothmwendige Folge eine 
falſche Schägung ſowohl der Güter als auch der Mebel des Lebens. 
Wo man dagegen fein Leben in riftlicher Gottesgemeinjchaft 
tebt, ſomit auch in der Gemeinjhaft de3 inmitten jeiney Ge= 
meinde auferftandenen Erlöſers, und in der hieraus entjpringenden 
lebendigen Hoffnung, da geht einer Seele erft das rechte Licht 
über diejes Exrdenleben, feine Güter und Hebel auf, während man, 
wo e3 an diefem Lichte fehlt, immerdar Schattenbildern, in welchen 
man das wahre Weſen zu juchen meint, nachjagen oder vor ihnen 
fliehen wird. Wenn wir aber jo die Forderung ausſprechen, daß 
ſchon mitten in dem gegenwärtigen Leben das zufünftige gelebt 
werden joll, jo ift dadurch feineswegs die Anerkennung ausges 
ſchloſſen, daß auch das gegenwärtige Leben eine relativ jelbftän- 
dige Bedeutung und einen verhältnigmäßigen Selbftwerth befikt. 
Daß Dem alfo ift, ergiebt ſich ſchon daraus, daß ein beftimmter 
irdiſcher Beruf, welchen wir ausführen jollen, von Gott ung 
übertragen ift. Und wer dürfte nun diefen Wunſch für einen 
unberechtigten erklären, daß es uns vergönnt jein möge, unſren 
irdiſchen Beruf bis zu einem gewiſſen Abſchluſſe durchzuführen 2 
ja, jein irdiſches Leben nad) allen Seiten jo vollaus, wie irgend 
möglich, zu leben, iſt em Wunſch, welcher gewiß nicht ein an - 
ſich unberechtigter heißen darf. Jeder einzelne Kreis der Schöpfung 
hat jeine eigenthümliche Herrlichkeit, welche wir recht gründlich 
zu verftehen und in uns. aufzunehmen wünſchen. Nur einmal 
leben wir auf diefer Erde. Nur einmal können wir das irdiiche 
Tagewerf treiben; und was nicht unter diefer Sonne gethan 
wird, ehe die Macht hereinbricht, das bleibt ungethan. Nur eins 
mal fünnen wir das Viebesleben hienieden unter diefen Gemein- 
ihaftsbanden, von welchen wir umſchlungen find, leben. Und ob- 
ſchon das Liebesleben im Himmel das vollfommene ift, jo hat 
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doch unjer Beben auf Erden jeine bejondere Herrlichkeit, feinen 
eigenthümlichen Segen vom Herrn, feine eigenthümliche Strahlen: 
brechung des Lichtes aus der Höhe. Wer möchte 3. B. jene Klage der 
Antigone bei Sophofles eine an und für fih umbefugte nennen, 
darüber daß ſie in's Rei) der Schatten hinabfteigen ſoll, ohne 
erfahren zu haben, was bräutliches Glüd, was Mutterfreude jei? 
So hat der Wunſch, welder in aller Menfchen Herzen ſich aus- 
ſpricht, feine Berechtigung, daß fie diefe Erde nicht verlaſſen möchten, 
ehe fie auf derfelben gefehen und erlebt Haben, was ihr befonderes 
Begehren und Verlangen war, fei e8 die Durchführung, die Krönung 
ihrer Berufsarbeit, oder etwa die Erfüllung irgend einer aus der 
Liebe geborenen Sehnjucht, jo wie der Patriarch Jakob, welcher 
jeinen Sohn Joſeph wie einen Todten beweint hatte, beim Wieder: 
jehen ihm um den Hals fiel und fprad: „Ich will nun gerne 
fterben, nachdem ich dein Angeficht gejehen habe, daß du noch Lebeft!” 
(J. Moſ. 46, 30) oder auch die eine oder die andere große Ver— 
änderung in der menſchlichen Geſellſchaft, die erſten Morgen: 
ftrahlen einer neuen und befferen Zeit (vergl. Luf. 2, 25-38). 
Und immer wieder wird von Späterlebenden die Klage laut, daß 
dem dahingegangenen Geſchlechte nicht vergönnt worden jei, 
Diejes oder Jenes zu erleben. Heidniſch und unbefugt iſt jolche 
Klage, ift folder Wunſch nur alsdann, wenn das ganze Herz 
in ihnen aufgeht, wenn wir dem Rath und Willen des Herrn 
unſren Wunſch nicht opfern fünnen. 


$ 156. 


Zu einem ganzen und vollen Leben auf Erden gehört auch, 
dat man alle Menſchenalter durchlebt, von der Kindheit bis zum 
Greifenalter, daß man eine jede der Jahreszeiten des Menſchen— 
lebens in ihrer befonderen Herrlichkeit durchlebt. Es ift ein natür— 
Yicher, ein echt menſchlicher Wunſch: alt zu werden, auf Erden 
lange zu leben. Aber wir dürfen nie vergefjen, daß diejes Leben, 
ungeachtet jeines relativen Selbftwerthes, doc im tiefiten Grunde 
nur ein Mittel und eine Borftufe ift für ein Jenſeits, daß 
unfer letztes und eigentliches Ziel durchaus nicht Glückſeligkeit 
auf diefer Erde ift, fondern Seligfeit im Himmel. Aus diejem 
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Gefihtspunfte muß man es als eine Gnade betradten, alt zu 
werden, weil dadurch uns ein längerer Zeitraum gejchenft wird, 
um für die Ewigkeit zu reifen. Indeß muß man ſich hüten, an 
das Alter Hoffnungen des irdiſchen Glückes, ſozuſagen chiliaſtiſche 
Hoffnungen ungetrübter Ruhe und Glüdjeligfeit zu knüpfen, als 
wenn folche ich nothwendig erfüllen müßten, fondern hauptſächlich 
in dem Alter und Dem, was ung während defjelben widerfährt, 
die letzte Vorbereitung erbliden zum himmliſchen Reihe. Die 
chriſtliche Kirche erwartet freilich in ihrem Alter eine glücjelige, 
eine goldene Zeit auf Erden, das taufendjährige Reich (Offenb. 
20), eine Zeit des Friedens in einer harmonifchen Einheit der 
himmlischen und der irdifchen Güter, wenngleich dieje Friedenszeit 
wieder verdrängt werden ſoll durd) die Mächte des Todes. Man 
fönnte da verfuht werden zu fragen, ob etwas Entiprechendes 
nicht in dem Leben des einzelnen Chriften eintreten joll, ob ein 
Chrift, welchem es vergönnt wird, ein volles Menjchenleben auf 
Erden auszuleben, nicht auch fein taufendjähriges Reich auf diefer 
Erde befommen foll, feine goldene Zeit, das heißt, eine Zeit des 
Friedens im Alter, wo „der Satan gebunden ift“, wo äußere 
Widerwärtigfeit und Feindihaft aufgehört haben, wo die Veiden- 
haften in feiner Bruft geftillt find, wo man feine Tage dahinlebt 
im Frieden mit Gott und Menſchen, in innerer und äußerer 
Harmonie, rei) an himmlischen und irdiihen Segnungen. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, daß diefer Vergleich zwiſchen der Kirche 
und dem einzelnen Ehriften ſich nur jehr unvollkommen durch— 
führen läßt, daß, wenn es auch Einzelne giebt, denen es gegeben 
wird, in diefem Sinne am Tyeierabend des Lebens ihr taufend- 
jähriges Rei) zu befommen, Sole doc immer nur jeltene 
Ausnahmen find. Den Meiften wird es offenbar nicht gegeben. 
Und jelbft diefen Glüdlichen bedeuten die taufend Jahre nur 
wenige Tage. Da kommen „Gog und Magog“ (Offenb. 20, 8), 
die Sendboten des Todes. Alsdann ift die Geligfeit und das 
himmliſche Reich — und Diejes gilt für jede einzelne Seele — 
das Einzige, worauf Alles ankommt. Stihhaltiger als die ange: 
führte An- und Ausficht, und in viel höherem Maße anwendbar 
auf das wirkliche Leben, ift eine andere Art, die Dinge anzu= 
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jehen, nämlich die Vorftellung, daß jehr häufig am Ende des 
Erdenlebens einem Chriften Etwas widerfährt wodurch — wie 
man e3 bezeichnen fann —- die letzte Hand an ihn gelegt wird*), 
um ihn für das Beporftehende zuzubereiten (ein langes und ſchweres 
Kranfenlager, Berluft der Güter, auf welche er fein Lebelang 
einen hohen Werth fette, Zurückſetzung und Verfennung u. f. w.); 
woher wir denn jo manchmal die herfümmliche Rede hören: Auch 
Das jollte ich noch erleben! — Alſo — aud noch im Greifen- 
alter und bis zuleßt bedürfen wir’s, entwöhnt zu werden. 

Ein langes Leben auf Erden bringt uns eine vielfältigere 
Erfahrung des Unbeftandes der menſchlichen Dinge, der Illuſionen 
des Lebens, lehrt uns gründlicher ſchätzen das Cine und Blei— 
bende, da3 allezeit Gegenwärtige, die Sonne, welche niemals unter: 
geht. Der Beſitz diefes Einen ift es, was bei Allem, das im 
Aeußeren die Einen von den Anderen unterjcheidet, innerlid 
die gemeinjame Lebensfrucht im Alter fein fol. 

Goethe jagt: „Lange leben heißt gar Vieles überleben: ges 
liebte, gehaßte, gleihgültige Menſchen, Königreiche, Hauptftädte, 
ja, Wälder und Bäume, die wir jugendlich geſäet und gepflanzt. 
Wir überleben uns ſelbſt, und erfennen e8 durchaus noch dankbar, 
wenn und auch nur einige der Gaben des Leibes und Geiftes 
übrig bleiben. Alles diejes Vorübergehende lafjen wir uns ge— 
fallen; bleibt uns nur das Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, 
jo leiden wir nicht an der. vergänglichen Zeit“ **). Wir fünnen 
diefen Ausſpruch uns aneignen, wenn wir an die Stelle des 
falten und unbeftimmten „Ewigen“ das Reich Gottes jegen, in 
der riftlichen Bedeutung diejes Wortes. Diejes iſt es, was 
auf jeder Altersſtufe des Lebens uns gegenwärtig jein joll, und 
was uns alsdann den Sieg verleiht über die Vergänglichkeit. 
Diefes ift es, wofür wir reifen, wo wir hinein wachen, oft 
under Drangfalen und Entbehrungen von mandherlei Art; Diejes 
iſt es, um defjentwillen wir auf Erden alt werden. 





5 Sirſcher, Chriftlihe Moral I., 294. 
*) Goethe, Briefe 2 ” Gräfin Augufte zu Shen, verwittiwete 
Gräfin von Bernftorff. ©. 
Martenjen, Ethik I. 1. PR) Aufl. 239 
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Obgleich man es als einen großen Segen betrachten kann, 
ein hohes Alter zu erreichen, ſo beweiſt uns doch das eigene 
Vorbild des Herrn, daß der Werth des Lebens nicht auf der 
Länge deſſelben beruht, und daß in einer kurzen Lebensdauer eine 
unendliche Fülle des Lebens zuſammengedrängt ſein kann. Und 
obgleich es ferner ein großer Segen iſt, ein volles und reiches 
irdiſches Leben zurückzulegen: ſo kann ein Leben, welches arm iſt 
an irdiſchen und zeitlichen Erlebniſſen, dennoch den höchſten Reich 
thum enthalten, „das beffere Theil“, wenn ein Menſch — möge 
er alt wie Simeon fein, oder in feiner Jugend abgerufen werden 
— am Schluſſe feines Lebens ſprechen kann: „Meine Augen 
haben dein Heil gejehen“. Beim Ausgange aus diejem Leben 
fommt nämlich Alles darauf an, welchen Schatz wir in diejem 
Leben gewonnen haben, den wir aud) in jenes Reich mit hinüber 
nehmen fünnen. In jenem Reiche find nämlich Alle jedes fremden 
Schmuckes entkleidet, und ein Jeder ift nur er jelbft und bringt 
nur Dasjenige mit, was im eigentlichften, innerften Sinne jein 
eigen ift. Aber unfer eigentliches Selbft und unſer unverlierbarer 
Schaf find nicht unfre irdiſchen Erlebniſſe als ſolche: denn wie 
viele Erlebniffe können mit ihren Freuden und Schmerzen dureh 
ein Menjchenherz hindurchgehen, ohne daß das Herz jelbit da- 
durch wirklich umgebildet und umgewandelt ift, weil nur eine 
bunte Reihe von Stimmungen dur das Herz hindurchzog, ohne 
daß alfe diefe Stimmungen eine Frucht anſetzten! Sehr Biele 
können lange „Lebenserinnerungen” jchreiben, reich an äußeren 
Erfahrungen, ohne daß fie das Geringfte mitzutheilen haben von 
einer heiligen Geſchichte ihres eignen Innern. Unſer wahres 
Selbft und unfer unverlierbarer Schaf ift auch nicht Genie und 
Talent, auch nicht unfer Willen. Willen und Phantafie find 
immer nur etwas Aeußeres, und binter diefen ftedt der Kern 
unſres Wefens, ſowie ja auch von unfrem Wifjen vieles mit der 
Zeit abfallen kann. Der Kern unſres Wefens ift der Wille, und 
der Schatz, um welchen es fi in jenem Reiche handelt, tft der 
Willensgehalt, welchen wir im Verlaufe des gegenwärtigen Lebens 
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una angeeignet und verarbeitet haben. Wenn wir aus diefem 
Reben jcheiden, Liegt aljo Alles an der Beantwortung diefer Frage: 
Woran haft du deinen Willen gejegt? Haft du deinen Willen an 
das Reich Gottes gejeßt, fo gelangft du nunmehr zu deiner Hei= 
math, in welcher der verborgene Schaf deines Herzens offenbar 
werden ſoll. Haft du aber deinen Willen an dieje Welt, an das 
Irdiſche gefeht, jo gelangft du in eine Ordnung der Dinge, in 
welcher du dich fremd fühlen wirft, und dein Wille ſich in einer 
inneren Dede befinden muß, hungernd und dürftend nad) den 
irdiſchen Dingen, in welchen er Hier jeine Nahrung geſucht hat. 
Und war dein Wiſſen und Erkennen auch das eines Genies, wie 
Baco von Berulam war, dabei aber dein Wille mweltlich, fo 
wirft du nur defto tiefer den grellen Widerjpruch fühlen zwiſchen 
deinem Erkennen und dir jelbft. Die Hauptjache bleibt daher: 
nicht zu Sterben, ehe unſer Wille diefer Welt abgeftorben tft, 
abgeftorben der irdiſchen Glüdfeligfeitsforderung, jo daß er unter 
den Gehorfam Chriſti geftellt ift: „Nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe!“ nicht zu fterben, ehe unjer Wille feſt eingebürgert 
ift in dem unbeweglichen Reiche. Und darum ift die Haupt: 
forderung, welche das Leben an uns ftellt, diefe: die Zeit Diejes 
Lebens zu benußen ala eine Gnadenzeit. „Sammelt euch nicht 
Schätze auf Erden; fammelt euch aber, Schäge im Himmel“ 
(Matth. 6, 19). 


8. 158. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung der falſchen Abhängigkeit 
vom Leben, wie diefe ſich befonders bei vielen Alten zeigt, tft 
diefe, daß man durchaus nicht vom Leben Laffen will, nicht darum 
gerade, weil man e3 liebt und feine Freude an ihm hat, jondern 
nur darum, weil man nicht brechen will mit der Macht der Ge— 
wohnheit. Wir können e8 an und für fi) gewiß nicht unbe- 
rechtigt finden, wenn Goethe’3 Egmont in ber Kraft jeines 
Mannesalters darüber Hagt, daß er von „der freundlichen Ges 
wohnheit“ des Dafeins und Wirkens ſcheiden ſoll, ein Wort, das er 
ausſpricht in friſcher und feuriger Liebe zum Leben, in ſeiner 
Freude an der Fülle des Erdendaſeins, noch begeiſtert von einer 
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großen dee, welche ex jet unvollendet zurüdlaffen ſoll. Aber dieſe 
füße Gewohnheit des Dafeins wird bei alten Leuten oft das 
Alles Beherrichende, dazu oft jeder höheren dee entleert. Sie 
wachen gleihjam mit diefer Erde immer mehr zufammen, jowie 
denn auch die Sorge für ihre werthe Berfon, nämlich ihre leiblich 
irdiſche Perſon, der, Gefichtspunft wird, welchem Alles unterge= 
ordnet wird; fie wachlen zufammen mit ihren äußeren Um: 
gebungen, ihrem Hausrath und Meublement. Und indem fie, 
bei dem fortgejegten einfürmigen Kreislaufe, in diejem irdijchen 
Boden, auf welchem fie ftehen, tiefe, weit verfchlungene Wurzeln 
geichlagen haben, jo fünnen fie oft in einer beinahe erſchreckenden 
Weile ihr Leben in die Länge ziehen. Jede Beränderung, jeder 
Umzug, ift ihnen zuwider, und vor dem Tode, dieſer großen 
Totalveränderung graut es ihnen. 


8.,159, 

Die faliche Abhängigkeit vom Leben hat ihr Gegenſtück in 
dem Lebensüberdruffe und dem Widerwillen gegen das Leben 
(taedium vitae), welcher aus verſchiedenen, theils phyſiſchen, theils 
moralischen Urſachen entſpringt. Im Mittelalter bezeichnete man 
diefen Lebensüberdruß als acedia (Arndera), einen Seelenzuftand, 
welcher in den Klöftern öfter vorfam, nämlich bei Solchen, die 
ſich einem einjeitig contemplativen Leben hingaben, ohne hierzu 
die Kraft oder den Berufzu haben, und die von einem Efel an Allem, 
ſogar am Dajfein,, erfüllt waren, während auch die höchten reli= 
giöfen Gedanfenleer und bedeutungslos für fie wurden. „Akedia“ 
bedeutet urſprünglich Sorglofigfeit, befam aber nachher eine ganz 
andere Bedeutung. Verwandt mit Sorglofigfeit ift nämlich Acht- 
loſigkeit und fahrläffige Gleihgültigfeit ; und die Afedie bedeutet 
alsdann einen Zuftand, in welchem einem Menſchen Alles gleich- 
gültig geworden ift, Nichts ihn mehr interejfiren Tann, alle 
Empfindungen abgeftumpft und erlojchen, alle Borftellungen, jelbjt 
die höchſten, wirkungslos geworden find. Akedie ift aljo Sorg— 
Iofigfeit in dem Sinne vollftändiger Intereffenlofigfeit, Lange— 
weile in ihrer höchſten Potenz, welche fih nur als einen höchſt 
unglüclichen Zuftand fühlbar machen kann, da einmal der Menſch 
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dazu geihaffen ift, Intereffen zu haben, und ein inhaltleeres: 
Dajein die drüdendfte aller Bürden wird. Sie ift eine befondere 
Geftalt der Hypochondrie; und wenngleich der Name dem Mittel— 
alter angehört, jo kommt die Sache doch auch heute vor und 
ift als vorübergehende Stimmung Vielen bekannt. Mer hätte 
nit einmal Etwas von Dem empfunden, was der däniſche 
Dichter mit ungefähr folgenden Worten beſchreibt: 


Die Werke, die ich vormals ſelbſt gepriefen, 
Was von jeher durch Di geſcheh'n, 
Was Du, o Gott, auch) mir erwiefen, 
Kaum kann ich's heute nur noch feh'n! 
Die Menfchen jeh’ ich nur wie Bäume 
Bor meinem Blick vorüberzieh'n, 
Die Werke Deiner Hand wie Träume 
In Nebelfernen vor mir flieh'n. 


Aber die Akedie, wie alle Hypochondrie, welche wir im Allge⸗ 
meinen als eine Verſtimmt heit des geiſtigen und leiblichen 
Organismus bezeichnen können, müſſen wir als etwas Nicht- 
Ethiſches, etwas Sündhaftes, was zu bekämpfen ift, anfehen. 
Obgleich die Hypochondrie eine Unluſt am Leben ift, fo darf man fie 
gleichwohl auf eine falſche Abhängigkeit vom Leben, oder Anhänglich— 
keit an daſſelbe zurückführen, fofern der Hypochondriſt, in verfehrter 
Weife an feinem eigenen Ich hangend und gleichfam in fich ſelbſt 
gefangen, jeinen unbefriedigten Anſpruch am Leben fefthält. Die 
Aledie muß — abgejehen von diätetifehen Mitteln, die in vielen 
Vällen anzumenden find — vor allen Dingen durch regelmäßige 
Arbeit bekämpft werden, unter welcher das Individnum fich ſelbſt 
vergejjen fann, jowie durch das Zuſammenleben mit Menfchen, 
durch den Umgang mit der Natur, in welder Iekteren Hinficht 
Goethe jo treffend jagt: das Wohlgefallen, das wir am Leben 
finden, beruhe auf der regelmäßigen Rückkehr zu den äußeren 
Dingen, auf dem Wechſel von Tag und Nacht, dem Wechſel der 
Sahreszeiten, der Blüthe und der Frucht; das Gleichgewicht in 
unjrem eigenen Daſein beruhe auf dem Zufammenleben mit 
diejer ftilfen Regelmäßigfeit der Natur, unfrer Hingebung an 
diejelbe. Die Thatſache, daß jener Qebensüberdruß fich vorzugs— 
weiſe in den Klöftern zeigte, dient zur Warnung vor einer einfeitig 
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eontemplativen und nad) innen gefehrten Lebensrichtung, ſowie 


dieſelbe uns auch daran erinnert, daß dieſes irdiſche Leben nicht 
zu ausſchließlicher Beſchäftigung mit dem Religiöſen, dem Einen 
beſtimmt iſt, ſondern zur Vereinigung des Einen und des Mannig⸗ 


faltigen, des Himmliſchen und des Irdiſchen, und daß das: 


Himmliſche feine Kraft für uns verliert, wenn wir willfürlich 
den irdiſchen Beruf beifeite jegen. Während aber Langeweile und 
Lebensüberdruß überwiegend aus einer unfruchtbar contemplativen 
Richtung und einer müßigen Beſchäftigung mit dem Einen ent= 
ipringen, jo können fie doch aud aus dem Gegentheil hervor— 
gehen, und zwar in der Form der Blafirtheit, der geiftigen Ver— 
welftheit, nämlich aus dem ausſchließlichen Leben und Weben in 
der Mannigfaltigkeit, in einem Uebermaße von Genüffen, wie e8 
hei vielen Weltleuten der Fall ift, melden nur das Religiöfe, 
alſo die Rückkehr zu dem Einen, die Heilung bringen würde. 
Wo Lebensüberdruß und das Gefühl der Unleidlichfeit des 
Lebens den höchſten Gipfel erreicht hat, fan e3, wie die Erfah: 
zung lehrt, zum Selbftmorde führen. Selbftmord kann feine 
Urſache entweder in übermächtiger Hypohondrie haben, aud ohne 
eine bejondere Veranlaffung; oder darin, daß ein Menſch wegen 
feiner Leidenſchaften, welche er vergeblich zu befämpfen juchte, in 
Verzweiflung geräth, jo daß fein Dafein ſelbſt ihm zur uner— 
träglichen Laſt wird; oder in der Verzweiflung wegen begangener 
Miffethaten (Judas Iſcharioth); oder in hoffnungslojer Liebe; 
oder in irgend einer anderen großen Widerwärtigfeit, 3. B. dem 
Berlufte der Ehre, des Vermögens u. ſ. w. Aud der Selbſt— 
mörder ift im Grunde mit einer falſchen Abhängigkeit vom Leben 
behaftet; denn obgleich er das Leben als eine drüdende Laſt von 
fich werfen will, bewahrt er zugleich einen unbejriedigten Anz 
ſpruch an irdiſche Glückſeligkeit, welchen er ſchlechterdings nicht 
opfern will. Ex will nicht leiden, will nicht tragen und entbehren, 
will nicht auf diefem Wege zur wahren Erlöjung gelangen. Die im 


Selbftmorde begangene ſchwere Sünde beruht darauf, daß der 


Menſch fih auf einmal von allen feinen Pflichten losreißt, 
namentlih von dem Gehorfam gegen Gott, der ihn im Diefe 
Ordnung der Dinge hineingeftellt hat, in welcher er den Willen 
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Gottes nicht allein handelnd, jondern auch duldend und büßend 
erfüllen joll; darauf, daß er eigenmächtig die Todespforte auf- 
ſprengt und ungerufen in die jenjeitige Welt hineindringt. Nur 
auf riftlidem Standpunkte, nur wo man die Wahrheiten des 
Chriſtenthums, daß es einen lebendigen Gott, ein Reich Gottes, 
ein zufünftiges Leben giebt, als wahr und gewiß vorausſetzt, fann 
der Selbftmord als verdammlich erfannt werden. Ueberall, wo 
dieſe Vorausſetzungen fehlen, findet man durchaus feinen Grund, 
den Selbftmord für unbedingt verwerflih zu erflären. Vom 
Standpunkte der heidniſchen Ethik hat man wohl gejagt: der 
Menſch habe Pflichten gegen andere Menſchen, gegen die Ge- 
meinfchaft, der er angehöre, gegen das Vaterland‘, und dürfe 
fi daher nicht durch Entleibung der Erfüllung diefer Pflichten 
felbft entziehen. Wenn nun aber ein Menſch zum Wirken 
untüchtig ift und nur noch leiden fann, nur, wie es alsdann 
beißt, fih und Anderen zur Laſt ift: weßhalb joll er nicht da— 
von gehen? wofern es nämlich fein Reich Gottes giebt, in welches 
wir durch viele Trübfale eingehen follen, und es fein Jenfeits 
giebt, für welches auch er, nad) dem Willen des Herrn in aus— 
harrender Geduld reif werden fol. Iſt dieſes Leben das einzige, 
und ift ein ungeheures Leiden, ſei es ein leibliches oder ein Geelen- 
Yeiden, jein Letztes, darnad) aber eitel Nichts — warum follte e3 
alsdann nicht dem Menſchen frei ftehen, ohne daß Jemand Klage 
dawider erheben dürfte, nach eigenem Gutdünfen den legten Act 
der Tragödie zu fürzen? Hamlet hat vollfommen den richtigen 
Punkt getroffen, wenn er jagt: 


O hätte nicht der Ew'ge fein Gebot 
Gerichtet gegen Selbjtmord ! 


Und in feinem berühmten Monolog: 


Sterben — ſchlafen — 
Schlafen! Vielleicht auch träumen! — Ya, da liegt's: 
Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 
Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgeſchüttelt, 
Das zwingt uns ftill zu ftehn. Das ift die Rückficht, 
Die Elend läßt zu hohen Jahren kommen. 
Denn wer ertrüg' der Zeiten Spott und Geißel, 
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Wenn er fie} jelbit in Ruhftand jegen könnte 
Mit einer Nadel bloß? Wer trüge Lajten, 
Und jtöhnt und ſchwitzte unter Lebensmüh'? 
Nur daß die Furt vor Etwas nad) dem Tod — 
Das unentdecte Land, von deß Bezirk 
Kein Wandrer wiederfehrt — den Willen irrte. 
(Shafefpeare'3 Hamlet IIL, 1. Ueberf. v. W. Schlegel.), 


Da jene Borausfegungen im Heidenthume fehlten, oder doch nur 
höchſt unvollfommen vorhanden waren, da namentlich in der 
Periode der Auflöfung des römischen Reichs der Unfterblichfeits- 
glaube bei der Menge verſchwunden, alles moralifche und religiöfe 
Bemwußtjein untergraben war, jo mußte auch der Selbftmord als 
etwas Erlaubtes erfcheinen. Bei ſchmerzhaften Krankheiten war 
es im alten Rom jehr gewöhnlich, ſich jelbft das Leben zu 
nehmen, wozu Manche jogar vom Staate befondere Erlaubniß 
nachſuchten und erhielten. Die Stoifer trugen die Lehre vor, daß, 
wenn da3 Leben Einem bejchwerlich werde, man es mie ein 
Zimmer betrachten fünne, welches man verlaffe, weil e3 mit er= 
ftidendem Rauche erfüllt ſei, jchärften aber zugleich die Regel 
ein, daß man e3 mit Anftand und Würde thun müfle Der 
philoſophiſche Kaiſer Marcus Aurelius ertheilte den Rath, das 
Leben freiwillig zu Laffen, wenn man ſich nit auf einer gewiſſen 
fittlihen Höhe halten fünne. Bon einem auf heidnifchem Stand» 
punkte edlen Selbitmorde fann man bei Cato reden, welcher fich jelbft 
entleibte, weil er die Republik nicht überleben wollte. Denn da dag 
Heidenthum fein Gottesreich kennt, welches Gegenwart und Zu- 
kunft umfaßt und nicht, wie die Reiche der Welt, dem Wechſel 
unterliegt, da da3 irdiſche Vaterland für Heiden unter allen 
gejelljpaftlichen Gütern das höchſte war, fo ift erklärlich, daß 
ein hochgefinnter Römer, welcher den Untergang des Baterlandes 
vor Augen jah, nicht Länger egiftiren wollte. Anders ftellt fich 
die Sache auf dem Standpunkte des Chriſtenthums. Hier wird 
es unſere Aufgabe, wenn es Gottes Wille iſt, alle unſre irdiſchen 
Güter und Hoffnungen zu überleben und geduldig zu leiden, 
müßte man auch leiden wie Hiob. Dieſes Leiden und dieſe Ge⸗ 
duld iſt es eben, wozu der Selbſtmörder den Muth nicht findet, 
weßhalb er in feiner Thorheit vor dem einen Uebel flüchtet, einem 
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anderen noch weit größeren Nebel entgegen. Wenn in unſren 
Tagen der Selbſtmord fo häufig geworden it, jo hat dieß darin 
feinen Grund, daß der Unglaube, die Gottesvergefjenheit jo häufig 
geworden ift, und daß mitten in der Chriftenheit jo Viele mit 
einer heidniſchen Denkweiſe dahinleben. In welchem Maße der 
Ernft des Chriftenthums zurüdgedrängt ift, das zeigt fich darin, 
daß man ganz gewöhnlich den Selbftmord als eine That des 
unzurehnungsfähigen Wahnfinns beurtheilt, ohne alle die voraug- 
gegangenen Sünden, für melde der Menſch gewiß zurechnungs⸗ 
fähig war, zu bedenken; ſowie es ſich auch in der ſittlichen 
Schlaffheit zeigt, welche Bevölkerung und Staat bei dem Be: 
gräbniß der Selbftmörder zu Tage legen. 

Eine caſuiſtiſche Frage ift innerhalb der Kirche öfter auf: 
geworfen worden: ob es einem Chriften erlaubt jei, einer ſünd— 
haften Verſuchung durch Selbftmord zu entfliehen? Während der 
diofletianishen Verfolgung kamen Fälle vor, daß chriftliche 
Frauen, um unzüchtigen Gemwaltthätigfeiten zu entgehen, fich jelbft 
umbracdten. Einige derfelben wurden jogar in die Zahl der 
Heiligen aufgenommen, und Chryfoftomus pries ihre Tugend. 
Auguftinus dagegen hat mit Recht ihre Handlungsweiſe gemiß- 
bilfigt, da die Keufchheit nicht im Leibe wohne, jondern im 
Herzen, und das Herz rein bewahrt werden fünne, wenn der 
Leib auch Unwürdiges erleiden müffe*) 


$. 160. 

Ein Frankhaftes Verlangen nad; dem Tode kann aud da 
vorfommen, wo von Lebensüberdruß in der vorhin erörterten 
Bedeutung nicht die Rede fein kann. In einfeitig jentimentaler 
Färbung begegnet e8 uns bei manchen Seelen, welche man in 
gewiſſer Hinficht jchöne Seelen nennen Kann, melde aber die 
Arbeit im groben irdijchen Stoffe und die Berührung mit den 
Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten dieſes Leben ſcheuen. Auch 
fie, von denen man doch öfter den Seufger hören kann: Möchte 


*) Bergl. jedoh Rothe’s Bemerkungen in entgegengejehtem Siune. 
Chriſtl. Ethik III. 201 ff. 
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ich nur erſt geftorben fein! leiden an einer falſchen Abhängigkeit 
vom Leben, welche fich eben darin äußert, daß ſie nicht in Geduld 
arbeiten und leiden wollen. Dagegen giebt es aud ein echtes 
Berlangen nach dem Tode, welches ethiſch auszubilden ung obliegt, 
und welches, mit einem kräftigen Leben und Wirken innerhalb 
der Aufgaben dieſes Erdendajeins verbunden, feinem eigentlichen 
Kerne und Weſen nah ein Verlangen nad) dem Vollkommenen 
iſt, welches nun einmal in dieſem Leben ſich niemals findet, ein 
Bewußtſein des Unvollkommenen, Fragmentariſchen und Hin— 
fälligen in unſrem gegenwärtigen Daſein. Es giebt Stim⸗ 
mungen, die wir nicht zu den krankhaft ſentimentalen rechnen, 
in denen ein Chriſt ſich aufgelegt fühlt mit Claudius zu ſprechen: 


Und es lohnt fi wahrlich nit dev Mühe, 
Zange hier zu jein. 


Was fi Hierin ausſpricht, ift die Sehnſucht nad dem Idealen, 
dem Bollfommenen, und das Gefühl aller diejer Eitelkeit, unter 
welcher Geift und Gemüth aufgerieben werden; und jolde Sehn- 
fucht ift defto wahrer, je mehr Einer für das jenjeitige Rei) in 
feinem Innern reif geworden ift, je mehr er, in ſittlich religiö— 
ſem Sinne, wenigftens annäherungsweife, mit dem Erdenleben 
fertig ift. Jedoch müſſen folhe Stimmungen gemildert werden 
durch Hingebung in den Willen des Herrn. So finden wir e3 
bei dem Apoftel, welcher jpricht: „Ich habe Luft, abzuſcheiden und 
bei Ehrifto zu jein; aber es ift nöthiger, im Fleiſch bleiben um 
euretwillen (Philipp. 1, 23 f.). Für jeine eigene Perſon ijt er 
mit dem Leben auf diefer Erde fertig; aber um der Gemeinde 
* willen muß er noch) bleiben, nach dem Willen des Herrn. Hier 
gehen die Sehnjucht nach dem Tode und die Willigfeit zu leben 
in einander auf und werden Eins. Wenn derjelbe Apojtel den 
Ausſpruch thut: „Sterben ift mein Gewinn" (Philipp. 1, 21), jo 
fönnen nur Solche ihm das nachſprechen, welche geſchickt und reif 
geworden find für jenes Reich. Schon die edleren Heiden, welche. 
unter dem Einfluffe einer tieferen Philofophie oder aud) der My— 
fterien hindurchſchauten in ein jenjettiges Leben, hatten ein Be- 
wußtjein, oder eine Ahnung davon, daß Sterben ein Gewinn jein 
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müſſe, indem fie, wie 3. B. Plato, je länger je mehr der niederen 
Sinnlichkeit abfterbend, ſich in die Ideenwelt hineingelebt hatten. 
Daß Sterben ein Gewinn ſei, ſcheint aud) Sokrates in feiner 
Zodesftunde anzudeuten, indem er befahl, dem Aeskulap, dem 
Gotte der Heilfunft, einen Hahn zu opfern: denn hiermit ſchien 
er anzudeuten, daß die Todesftunde ihm eine Stunde der Be— 
freiung und der Genejung fein werde, wie nad einer überſtan— 
denen ſchweren Krankheit. Bliden wir auf die vielen Jllufionen 
und Träume diefes Lebens, auf die Fieberphantafien der mancherlei 
Leidenſchaften, auf allen Drud, alle Bürden des Dieffeits, ſo 
läßt es ſich allerdings auch als ein Krankheitszuftand betrachten, 
von welchem wir geheilt werden möchten. Und nad) der plato= 
niſchen Anſchauung ift das Leben des Weifen ein fortgejeßter 
Heilungsproceß, in welchen der Tod die lette Krifis bedeutet. 
Daß aber der Tod als die legte Krifis ein Gewinn ift, Diejes 
fann, in der vollen und rechten Bedeutung des Wortes, erft ein 
Chrift ausſprechen. Nur für die gereifte Seele des Chriften gilt 
es völlig, was jener Vers eines alten Myſtikers ausjagt: 


Wenn Sterben jehrecklich tft, jo bild’ ich mir doch ein, 
Daß Seligeres nicht ift ala das Geftorbenjein. 


Aber in Wahrheit den Tod überftanden zu haben, recht 
durch ihn Hindurchgegangen zu fein, das will doc jagen, daß 
man im Glauben ihn überftanden hat, daß man in Chrifto ge— 
ftorben ift. An fich jelbft hat freilich der Tod fein Schredliches; 
und diefes rührt daher, weil der Tod der Sünde Sold ift, und 
obſchon er feinen Stachel verloren hat, und es feine Berdammung 
mehr giebt für die, welde in Chrifto Jeſu find (Röm. 8, 1), 
fo bleibt doch der leibliche Tod die letzte Geftalt, unter welcher 
der Chrift diefer Welt abfterben und feinen Eigenmwillen, jeine 
natürliche Eigenliebe, dem Willen Gottes zum Opfer bringen 
fol. Den Tod überftehen und „überwinden“, das bedeutet, 
fterben wollen nad dem Willen des Herrn und fterben in dem 
rechtfertigenden Glauben, in der völfigen Zuverficht auf die be- 
feligende Gnade Gottes in Ehrifto. 

Da die Todesftunde jo ungewiß ift, jo müfjen wir uns 
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dagegen fihern, daß die Stunde, wenn fie ſchlägt, uns nicht 
unbereitet finde. Wir fünnen aud) hier jenes Wort anwenden: 
„So wadet nun; denn ihr wiſſet nicht, wann der Herr. des 
Haufes fommt, ob er kommt am Abend oder zu Mittag oder 
um den Hahnenſchrei oder des Morgens” (Marc. 13, 35). 
Dan hat oft gefragt, was das Wünfjchenswerthe fein möge, 
mit Bemwußtjein zu fterben, oder ohne Bemußtjein? — Wir 
müfjen es freilich ganz dem Willen Gottes über uns anheim= 
geben, welche Geftalt dereinft unjer Abjcheiden haben foll. Aber 
das Borbild Chrifti zeigt ung, was das Vollkommene iſt, 
nämlich mit vollem Bewußtjein zu fterben, in Liebe Abjchied 
zu nehmen von den Menſchen und unſren Geift in die Hände 
des Vaters zu befehlen. Auch hat man alfezeit e8 in der 
Chriftenheit ala eine große Gnade angejehen, wenn e3 einem 
Ehriften vergönnt wurde, das heilige Abendmahl, vereint mit 
feinen Nächſten, in der Sterbeftunde zu. genießen, um fi) da= 
durch erneuern zu lafjen in der Gnade des Herrn und Heilandes, 
zu welchem ex jet eingehen foll, und um zugleich feine Liebes— 
gemeinſchaft mit den Nachbleibenden zu befeftigen. Allein, ſowie 
Einigen die Gnade geſchenkt wird, eine friedevolle, heitere, wie 
vom Verklärungsglanze umftrahlte Heimfahrt zu halten und den 
Shrigen das Andenken eines erbaulihen Endes zu hinter: 
laſſen, jo giebt e8 wieder Andere, und hierunter Solche, die man 
den Heiligen Gottes beigejellen darf, welchen der Tod feines: 
wegs leicht, jondern jchwer wird, für melde ſich das Sterben 
mit jeinen Schreden und Aengſten zu einer legten Prüfung und 
einer legten Anfehtung geftaltet, und welde in ihrer letzten 
Stunde der Bitte bedürfen und inbrünftig flehen: „Führe ung 
nit in Verſuchung!“ Das follen wir bedenken, und darum ein: 
üben diejen Grundſatz, dieſen Entſchluß des Glaubens: unter allen 
MWandlungen des Lebens und des Gejchides feftzuhalten am Worte 
Gottes, ja, einfach nur an dem in fich ſelbſt gewifjen und wahr⸗ 
haftigen Worte feſtzuhalten, deſſen Wahrheit und Zuverläſſigkeit, 
deſſen Segen und Gnade durchaus unabhängig iſt von unſrem 
Fühlen und Empfinden. Auch wird ja Manchem ein ſchneller und 
unvermutheter Tod beſchieden. Darum müſſen wir zu aller Zeit 
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den Glauben im Herzen bewahren. Habe nur den Glauben im 
Herzen — ſagen wir mit Luther — dann wirſt du ſelig, ſollteſt 
du auch die Treppe hinunter ſtürzen und einen jähen Tod finden, 


Die chriſtliche Zufriedenheit und Cebensfreude. 


8. 161. 


Aus dem bisher entwickelten Verhalten in Betreff der zeit: 
then Güter und Uebel entipringt die chriſtliche Zufriedenheit 
und Lebensfreude. Die heidnifche Weisheit fordert, daß der Weiſe 
fi) jelber genug jei, unter allen Umftänden eine unerfchütterliche 
Autarfie (Selbjtgenüge) behaupte, und jo die Quelle der Zufrieden: 
heit in jeinem eigenen Innern trage. Die Zufriedenheit eines 
Ehriften dagegen beruht darauf, daß bei allem Wechfel der Dinge 
Gott und Gottes Reich ihm genug iſt, und daß er ich felber 
nur infoweit genügen kann, al3 fein Leben in Gott und feinem 
Reiche gewurzelt ift. Die Hriftlihe Kunft der Glüdfeligfeit, oder 
wie wir die Sache Lieber. bezeichnen, die chriſtliche Anweiſung zu 
der wahren und bleibenden Lebensfreude, können wir in folgende 
Sprüche zufammenfaffen: „Trachtet am erjten nad) dem Reiche 
Gottes und nad) jeiner Gerechtigkeit“ (Meatth. 6, 33); „Laß dir 
an meiner Gnade genügen“ (2. Kor. 12, 9), und: „Seid danf- 
bar“ (Kol. 3, 15; 1. Theſſ. 5,18). 

Die erfte Negel: „Trachtet am erjten nad) dem Reiche 
Gottes“, begreift nicht allein die Forderung der Liebe zu Gott und 
den Menſchen in ſich, jondern bezeichnet zugleich auch die Lebens— 
maxime, ohne welche wir in einen inneren Widerjprud, der 
alle Gemüthsruhe unmöglich macht, verwidelt werden. Die 
zweite Regel: „Lab dir an meiner Gnade genügen“ bringt uns zum 
Bewußtfein, daß, jowie wir an nicht? Anderem ung können genügen 
laſſen, als. an dem Höchſten, alſo dieſes Höchſte ung auch wirklich 
genügen ſoll. Bringen wir nun dieſen Grundſatz: ſich genügen 
zu laſſen an der Gnade Gottes, in Anwendung auf das wirkliche 
Leben und ſeine mannigfachen Zuſtände, ſo beſagt er, daß ein 
Jeder ſich ſoll an ſeinem Berufe und an ſeiner Lage genügen 
laſſen und ſeine Freude daran finden; daß wir unſre Freude 
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nicht in dem Außerordentlichen und Fernliegenden ſuchen jollen, 
fondern in dem, was uns nahe liegt; daß wir — wie es in 
Hr. Chr. Sibbern’3 vortrefflihen „Briefen Gabrielis* heißt — 
una an Das halten und an Dem erquiden, was wir überall 
haben können, an dem Menfchenleben, an dem Leben der Natur 
rings um una her: denn „es giebt der wundervollen Lebensmuſik 
genug: man ſoll nur ſtille werden und horchen.“ Und an der 
Gnade Gottes uns genügen laſſen, bedeutet alsdann auch, daß 
wir una üben in der Reſignation, uns in das Bewußtſein hinein- 
Yeben, eine vollkommene Glüdjeligfeit jei einmal in dem gegen= 
wärtigen Dafein, wo die Tugend immer eine jo unvollfommene 
bleibt, unmöglid, und daß wir das vollfommene Gut nur in 
der Hoffnung befiten. Aber mitten in aller Refignation jollen 
wir eine unbegrenzte Dankbarkeit lernen für das unausſprech— 
lich Viele und Mannigfache, was Gott uns geſchenkt hat und 
ſchenkt, „und das alles aus lauter väterlicher Güte und Barm— 
herzigfeit, ohne all unjer Verdienft und Würdigfeit”. Bekümmer— 
niß, Sorge und Unzufriedenheit mit dem Leben haben ſehr oft 
ihren Grund in Undankbarfeit, in einer Gefinnung, welde nur 
Anſprüche machen, nicht aber danken will. Dankbarkeit dagegen 
ift ein till quellender Born der Freude, ja ein jhirmender und 
helfender Engel. Biele Menjchen würden vor dem Abgrunde der 
Schwermuth, in melden fie verjanfen, bewahrt fein, hätten fie 
fih nur ein Herz faſſen fünnen, Gott zu danfen. Sowohl die 
Kirchenväter als Luther betonen e3 öfter mit bejonderem Nach: 
drude, daß eine den Menſchen ganz Hinnehmende Muthlofigkeit 
und Betrübnig im Grunde nichts jei als Gottlofigkeit, und vom 
Teufel ftamme; denn fie beruhe auf Unglauben an das Evange- 
lium Chrifti und auf Undanf gegen die in Ehrifto geoffenbarte 
Gnade Gottes. 
Die wahre und mwejentliche Freude ift die Freude im Herrn 
(Pi. 5, 12; Philipp. 4,4). Wir unterſcheiden zwifchen Friede und 
Freude in der Gemeinfhaft unſres Gottes und SHeilandes- 
Denn Friede ift das innere Zeugniß dafür, daß die Verſöhnung 
mit Gott in unſrem Innern vollzogen ift, daß wir uns mit 
Gott haben verjühnen laffen, durch den Glauben bei ihm Heil 
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und Gnade gefunden haben. Dagegen bedeutet Freude nicht allein, 
dab der Gegenſatz aufgehoben, der innere Widerſpruch gelöft ift, 
fondern auch, daß wir leben und weben in der neuen bejeligenden 
Lebensfülle. Jemand kann Frieden mit Gott haben, ohne zu: 
gleich die Freude in Gott zu genießen. Fenelon ſowohl als Mynſter 
reden von einem „bitteren Frieden“, einem Frieden, mit welchem 
ein tiefes, unbefriedigtes Sehnen, oder auch eine ſchmerzliche 
Erinnerung verbunden ſei. „Ich habe Frieden, aber froh bin 
ich nicht!“ ſagte jene La Valfiere, welche ſich aus einem ſtürmiſch 
bewegten Weltleben zulekt in's Klofter geflüchtet hatte, ala man 
fie fragte, wie ihr jet zu Muthe fei. Wo dagegen die Freude in 
Gott das Gemüth durchdringt, da fühlet ſich diefes hinweggehoben 
über alle Traurigkeit und Befümmerniß; da hat der Menſch die 
reelle Empfindung, nicht bloß feiner Verſöhnung mit Gott, 
fondern feines Lebens in Gott, ja, der freien, ungehemmten 
Ergießung und Ausbreitung dieſes Lebens, eine Empfindung, 
welche ſich allerdings auch in Thränen ausſprechen kann, weil 
ſolche Freude fo Vieles in dem Innern des Menſchen jhmilzt und 
auflöft, was bisher in demjelben nod) ſpröde und verhärtet war. 
Allen, die da Hagen, dat fie nicht zur Freude gelangen können, 
rufen wir wieder und wieder zu: Verſenket euch nur tiefer in 
den Frieden Gottes, lernet nur inniger danken, erfüllet nur eure 
Seele noch mehr mit flaunender Anbetung der Liebe und Herr⸗ 
lichkeit Gottes, und ihr werdet fröhlich werden (dgl. Allg. Theil 
©. 426 f). gi 

Reden wir von der hriftlichen Lebensfreude, jo tritt ung 
wieder Luther's Bild vor Augen. Wie zahlreid) und heftig die 
Anfechtungen auch fein mochten, von denen ex heimgejucht wurde, 
dennoch blieb die „Freude im Herrn jeine Stärke” (Nehem. 8, 
10) und der jederzeit durchſchlagende, fiegende Grundton jeines 
Lebens. Und diefe tiefinnerliche Freudigkeit breitete ſich auch 
über ſein Erdendaſein nad) allen Seiten aus. Mitten unter 
feinen weltgeſchichtlichen Arbeiten und Kämpfen konnte er im 
häuslichen Kreife mit feinen Kindern fcherzen und jpielen; und 
wenn wirihn, von jeinen Freunden umringt, beim fröhlichen Feit- 
mahle jehen, jo werden wir lebhaft erinnert an jenes alte Wort: „So 
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gehe hin und iß dein Brod mit Freuden und, trinfe deinen Wein 
mit gutem Muth; denn dein Werk gefällt Gott“ (Pred. 9, 7). 
Die Friſche und Gefundheit des Geiftes, die unverkürzte, volle 
Menscheneriftenz trat auch zu Tage in feiner Liebe zu den. ſchönen 
Künften, namentlich zur Muſik, in welcher er eine Anticipation, 
ein Präludium der Wonne des jenfeitigen Lebens zu vernehmen 
glaubte, endlich in feiner echt Findlichen Liebe: zur Natur. Nicht 
nur der Anblick des Sternenhimmels konnte ihn begeiftern und 
erheben; jondern auch in feinem Garten hatte er eine herzliche 
Freude daran, einen jhönen Apfelbaum zu betrachten, oder eine 
Roſe, welche er in feiner Hand wiegte, oder einen jein Neft emfig 
bauenden Bogel. Freilich, was wir nicht vergeſſen dürfen, pflegte 
er bei ſolchen Veranlaffungen hinzuzufügen: alles Diejes würde 
doch weit Schöner fein, wern die Sünde nit dazwiſchen gefommen 
wäre; und jene Freude am Irdiſchen, deren Anpreifungen, und 
zwar durchaus berechtigten, man fo häufig bei ihm begegnet, 
mußte aud ihm als ein Beitandtheil Deſſen erjcheinen, was ab- 
zublühen, zu vermwelfen und abzufallen bejtimmt ift. Gegen Ende 
feines Lebens fagte er eines Tages: „Die Sonne hat zu lange 
auf mich geſchienen. Die Welt ift mein müde; jo bin ich ihrer 
müde; wir werden uns leicht trennen, gleihwie ein Gaft die 
Herberge nicht ungern verläßt”. Aber die Freude im Herren iſt die 
Sonne, welhe dur alles Gewölk hindurchbricht. Richten wir 
dagegen unſre Blide auf Calvin, fo tritt ung in höherem Grade 
der Ernſt des Chriftenthums entgegen, als feine Freude, und 
namentlich befommen wir nicht den Eindrud, daß die Freude im 
Herrn, welde jein Innerſtes beſeelte, auch das Irdiſche für ihn 
verflärte, wie für Luther. Mit Recht hat man den jehr merf- 
würdigen Umstand hervorgehoben, daß, obgleich Calvin wieder- 
holt größere Reifen gemacht, obgleich ex feinen Wohnſitz in der 
Ihönjten und prachtvollſten Umgebung gefunden hatte, am Genfer- 
fee, in der Nähe der Alpen, dennoch in feinen vielen Briefen ſich nicht 
eine einzige Stelle findet, in welcher die Schönheiten der Natur au - 
nur erwähnt werden. Es iſt, ala wäre fürihn die Natur garnicht da. 


Stufen und Zuftände der Heiligung. 
Die chriſtliche Charakterentwirkelung. 


8. 162. 


In der Heiligung giebt e3 nicht allein ſtärkere und ſchwächere 
Grade, jondern auch verſchiedene Stufen, d. h. qualitative Unter: 
ſchiede in der Lebensentwickelung, welche ſich jedoch nicht nad) ab- 
ftracten Begriffen abgrenzen lafjen. Wenn man die Stufen der 
Heiligung beiprad), jo hat marı von altersher unterſchieden zwifchen 
den Anfängern, den Fortichreitenden und den Vollkommenen 
(ineipientes, profieientes, perfecti). Dieſe Unterſcheidung ift in- 
deſſen nur eine relative und fließende. Namentlich kann der 
Begriff: die Vollkommenen (of tEieror), allerdings ein biblifcher 
Begriff (Matth. 19, 21; 1. Kor. 2, 6; Hebr. 6, 1), nicht anders 
al3 nur relativ verftanden werden: denn eine unbedingte Boll- 
fommenheit wird auf diefer Erde nicht erreicht, und der Apoftel 
Paulus, welcher doc gewiß in die Zahl der Vollkommenen ge- 
hörte, jagt in jeinem höheren Alter von ſich felber: „Nicht daß 
ich e3 ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollfommen fer” (Philipp. 
3,12). Aber auch die Fortjchreitenden, im Gegenjage gegen die 
Anfänger, laſſen fi) nur verhältnigmäßig faſſen: denn man kann 
in Einer Hinficht fortgefchritten fein, während man in anderer 
Hinfiht zu den Anfängern gehört. Nichts defto weniger hat die 
angeführte Eintheilung ihren Werth, fofern alles Leben, alſo auch 
das hriftliche, unftreitig einen Anfang hat, einen Fortgang und eine 
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Vollendung. Nur, daß man bei der Anwendung fid) des Rela- 
tiven und des liegenden der Begriffe bewußt bleibe. 

Worauf es hierbei vor Allem ankommt, tft dieß, daß man den 
rechten Maßſtab habe für den Fortſchritt. Diefen Maßſtab haben 
wir in dem Berhältniß, welches die menſchliche Willensfreiheittzu 
dem Gejege Gottes einnimmt. Bei den Anfängern im hriftlichen 
Leben iſt die Freiheit, oder das fittliche Wollen, mit dem Geſetze 
verföhnt, das heißt, Freiheit und Gnade befinden ſich bei ihnen 
in unmittelbarer Einheit, indem fie die Rechtfertigung aus dem 
Glauben erlangt haben und nun als Gottesfinder fich erlöft fühlen 
von der Knechtſchaft des Gejeges. In der Begeifterung der erften 
Liebe und in der Freude über das wiedergemonnene Paradies ift 
für fie der Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Liebe aufgehoben. Die 
Laſt Chriſti ſcheint ihnen eine leichte zu fein, ohne daß fie ſchon 
aus Erfahrung wiffen, daß, um diefes Wort fich feinem vollen 
Gehalte nad aneignen zu fünnen, zuvor ernfte Proben beftanden 
werden müſſen, in welchen feine Laft ung ſchwer genug erfcheinen 
fann, während es fich doc) zeigen fol, daß, übernehmen wir fie 
nur in der rechten Weife, diefe Laſt alsbald zu einer Teichten 
wird. Sie wachen und nehmen zu in aller Stille, können aber 
doch zu den Fortjchreitenden im ftrengeren Sinne erſt alsdann 
gezählt werden, wenn auch fie in die Prüfungen des Lebens 
hineingeführt find und in ihnen bejtehen. Unter diefen Prüfungen 
wird e3 offenbar, daß ihr fittliches Wollen und Thun noch bei 
Weitem nicht dem göttlichen Willen gleichartig geworden, daß der 
alte Gegenjaß zwiſchen Pflicht und Neigung, zwifchen Können und 
Sollen nod nicht überwunden tft, und daß es gilt, zu kämpfen. 
Die wirklih im Fortſchritt Begriffenen find alſo die Kämpfer. 
Der Fortſchritt erweilt ſich aber in der fteigenden Herrſchaft des 
Geiftes über das Fleiſch, darin, dab es uns leichter fällt, ung 
ſelbſt zu überwinden, auch über Schooßfünden, auch über die bejon- 
deren gerade zu unfrer Eigenthümlichfeit gehörenden Schwächen, 
den Sieg davonzutragen. Und nit allein in der Ertödtung 
des Fleiſches ermeift er fi, fondern auch in einer Fräftigeren 
Entfaltung des Geiftes, einer größeren Fruchtbarkeit, ſowohl bei 
der Ausübung unfrer eigentlichen Berufspflichten, als bei der 
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Erfüllung alfer, im täglichen Verkehr mit den Menfchen uns 
obliegenden, Pflichten der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe. 
Der Fortſchritt giebt ſich indeß nicht allein in der praftifchen 
Richtung zu erkennen, jondern ebenfowohl in der contemplativen 
und myſtiſchen. Es ift ein Merkmal des Fortjehritts, daß wir 
in unſrer chriſtlichen Erkenntniß nicht bei den erften Elementen 
ftehen bleiben, jondern „zur Vollkommenheit fahren“, das heißt, 
ung erheben und fortſchreiten (Hebr. 6, 1), fo, daß wir „begreifen 
mögen mit allen Heiligen, welches da ſei die Breite und die Länge 
und die Tiefe und die Höhe der Liebe Chrifti, welche alle Er— 
kenntniß übertrifft” (Ephef. 3, 18 f.), jo daß wir „die Geifter 
zu prüfen“ im Stande find, „ob fie aus Gott find“ (1. Joh. 4, 1), 
uns auch nicht länger, was den unbefeitigten Gemüthern fo leicht 
widerfährt, „wägen und wiegen (Hin und ber ſchaukeln und 
umbertreiben) laſſen von allerlei Wind der Lehre“, fondern, 
unter den Kämpfen auch diejer Zeit, feſt und unbemweglich ftehen, 
der Wahrheit getreu und rechtſchaffen in der Liebe (Ephef. 4, 
14 f.). Und weiter wird der Fortſchritt auch darin erkennbar, 
daß wir immer befjer e8 Iernen, im Gebete zu kämpfen und 
zu harren. Das Gebet ift überhaupt die Grundbedingung alles 
Fortſchritts. 

Je mehr wir fortſchreiten, deſto ſchwächer und unzuverläſſiger 
fühlen wir uns in unſerm eigenen Innern, weil wir erfahren, 
wie wenig wir vermögen mit eigener Kraft, fühlen aber zugleid) 
einen erhöhten Muth, eine größere Zuverficht des Sieges, weil 
ein Anderer und Größerer uns ſtark macht (Epheſ. 6, 10; Philipp. 
4,13). Das gewöhnliche Kennzeichen, daran wir inne werden, 
daß wir im Fortſchritte begriffen find, ift Stiller Friede und 
froher Lebensmuth. Denn die Herrihaft des Geiftes über das 
Fleiſch und die weltlichen Regungen macht die Seele leicht und 
frei, wogegen die Herrichaft des Fleiſches und Weltfinnes, ver— 
bunden mit dem Stoden oder Rüdgang in der Entwidelung, 
eine trübe und gedrüdte Stimmung mit fi führt. 

Die Bolllommenen im ftrengften Sinne des Wortes würden 
Die fein, bei denen Freiheit und Gnade in völlig ungeftörter 
Harmonie, der Wille Gottes in feiner Hinfiht mehr eine un— 

30* 


468 Stufen der Heiligung. 


erfüllte Forderung wäre, und die ohne ale Einſchränkung jagen 
fönnten: „Nun lebe nicht id, jondern Chriſtus lebet in mir“ 
(Salat. 2, 20). Bis zu diefer Stufe aber gelangt in diefem 
Leben Niemand, es fei denn annäherungsweiſe. Wenn es auch 
Solche giebt, die in einer beftimmten Richtung e3 zur Vollkom— 
menheit und Meifterfchaft bringen, 3. B. Hinfichtlich gewiſſer 
Berfuhungen, gegen welche fie nicht mehr zu fämpfen nöthig 
haben, jo bleiben doc auch bei ihnen noch Unvollkommenheiten 
übrig nach anderen Seiten hin. 


8. 163. 

Wir haben oben als ven Maßftab für unſren inneren Fort- 
ſchritt das Verhältniß bezeichnet, in welchem unfer fittliches 
Wollen (unſre Freiheit) zum göttlichen Gefege fteht. Weſentlich 
ift es Dafjelbe, wenn wir jagen: der Maßſtab unfres Fortſchrittes 
iſt das Berhältniß unfrer Freiheit zur Glüdfeligfeit. Die Anfänger 
find mit den Jüngern zu vergleichen, ehe diefe mit dem Herrn 
in die Leidensgejchichte eintraten. Auch fie begehren noch ein 
irdiſches Meſſiasreich, ein folches Reich der Seligfeit, welches zu- 
gleich ein Reich der Glüdfeligfeit fein fol. Denn haben wir e3 
immerhin längjt gelernt, daß in diefem Punkte die erften Jünger 
irre gingen, weil fie die Bedeutung des Kreuzes und Leidens 
noch nicht gefaßt hatten, dennoch verwerthen wir dieje unfre 
beſſere Einficht nicht zu unferem Beften, jondern fahren fort, 
für unjer Theil auf ein irdiſches Meſſiasreich zu hoffen. Und 
mögen wir au unſren Troft in dem Kreuze Chriſti fuchen, jo 
tragen wir doch zugleich große Scheu vor dem Kreuze in unſrem 
eigenen Leben und behalten immer eine natürliche Neigung, dem 
Kreuze zu entfliehen. Eine Neigung diefer Art findet fich von 
Natur bei uns allen; und es wird uns die Wahl geftellt, ob 
wir in der Nachfolge Chrifti die Flucht ergreifen, oder in feinen 
Fußtapfen vorwärts gehen und fortichreiten wollen. Zum Fort: 
ſchritte aber beruft ung der Herr jedesmal, wenn es ihm gefällt, 
ung in die Leidensgeſchichte hineinzuführen, in welcher Seligkeit 
und Glüdjeligfeit ſich von einander ſcheiden, in welcher wir einen 
Kampf mit uns ſelbſt zu beftehen haben, ehe wir in wilfigem 
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Sehorjam das Kreuz auf unſre Schultern nehmen können. Und 
daß ein wirklicher Fortſchritt auf der Leidensbahn unferjeits ge- 
macht wird, das zeigt fich daran, daß e8 uns leichter wird, zu 
dulden, zu entjagen, zu entbehren, das zeigt fi) darin, daß wir 
den zeitlichen Gütern und Uebeln gegenüber eine größere Gleich— 
güftigfeit ung aneignen, dieſes Wort in feiner refigiöfen und 
heiligen Bedeutung verftanden, daß wir es lernen, fie ohne jonder- 
liche Anftrengung „zu haben, als hätten wir fie nicht“. Denn 
Diejes gilt garnicht bloß von den zeitlichen Gütern, fondern aud) 
von den Uebeln diejes Lebens, von unfren Leiden, melche wir 
ebenjo anjehen und tragen jollen, als trügen wir fie nicht, indem 
wie willen, daß auch fie vorübergehen und ein Ende nehmen, 
daß alle unſre Trübjal zeitlih (von Furzer Dauer) und leicht 
it (2. Kor. 4,17). Der Fortſchritt zeigt ſich in einer größeren 
Bertrautheit mit der himmliſchen Welt, in welche wir uns mehr 
hineinleben, in einer von Tage zu Tage wachjenden Hoffnung auf 
das zufünftge Reich, deifen Kräfte wir jhon in unjerm Innern 
fpüren. Die zu erjtrebende Bollfommenheit können wir auch hier 
wieder bezeichnen als die verhältnigmäßig größte Annäherung zu 
einer ſolchen Gemüthsverfaffung, in welcher unſre Hoffnung der 
zufünftigen Herrlichkeit eine bejtändige, unter allen Trübjalen 
gleich Kräftige ift, verbunden ebenjowohl mit dem Interefje für 
die Angelegenheiten de3 gegenwärtigen Lebens, wie mit dem 
höheren Ernſte, welcher dem Beitlichen abftirbt. Rothe jagt: „Es 
it ein großer Schritt gethan, wenn man dahin gekommen ift, 
daß man feine Wünſche, auch die wärmften, für Nichts achtet, 
und fie in aller Stilfeins Grab gelegt hat“*). Zreil ch gilt eg 
von vielen unfrer Wünfche, daß wir fie unbedingt und in aller 
Stille zu Grabe tragen müffen. Um fo nöthiger iſt es aber, 
daß über dem Grabe unfrer Wünfche die Hoffnung gepflanzt wird. 


8. 164. 


Sowie man von Stufen der Heiligung reden darf, ebenjo 
auch von Zuftänden der Heiligung, von ftehenden, wenn auch 
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nur temporär ftehenden, Geftaltungen des Verhältnifjes zwiſchen 
den verjchiedenen Factoren des Lebens. Obgleich die Einheit von 
Gnade und Freiheit principiell in der Wiedergeburt gegeben ift, 
jo muß diejelbe doch unter einer fortgejegten Wechſelwirkung von 
Gnade und Freiheit nad und nad entwidelt werden. In dem 
hriftlichen Leben werden zweierlei Zuftände zu unterfcheiden fein, 
einerjeit3 jolche, mo unter den Lebensäußerungen der Fittlichen 
Freiheit der Segen der göttlichen Gnade ſich fühlbar offenbart, 
anderfeits ſolche, wo die Gnade ſich gleichſam zurüdzieht>und 
in der Berborgenheit bleibt, wo die Willensfreiheit des Chriften, 
mo das Individuum in relativem Sinne fich jelbft überlaffen 
ift, Zuftände, deren tieferer Endzweck diejer it, daß der Menſch 
in ihnen zur Demuth erzogen werde, dazu, daß er fich nach der 
Gnade ausftrede, ums tiefer und fefter in ihr gegründet zu 
mwerden*). Dieſen Wechſel der Zuftände, welcher von dem Leben 
in dieſer Zeitlichfeit unzertrennlich iſt, kennt jeder Chrift aus 
jeinem eigenen Leben. Er wird aud erfahren haben, daß, wo 
die Gnade fich verbirgt und e3 uns vorkommen will, als jeien 
wir una jelbft überlaffen, alsbald die Sünde ihre Macht geltend 
macht, zugleich mit dem Fluche dev Schuld, und daß wir da= 
durch zu erneuten Kampfe aufgefordert werden, um die Gnade 
tiefer und völliger zu ergreifen. 

Somit laſſen fih in unfrem inneren Leben zweierlei Zu— 
Hände unterfdeiden: einerfeits der Erquickung, anderfeits der 
inneren Dürre und Verlaffenheit, einerjeits des Friedens, ander- 
jeits der Anfechtung, einerjeit3 der Erhebung, der Freude, 
anderjeit3 der Verdüfterung und des Drudes, der Unruhe und 
der Angft. 

Bir müſſen una mit dem Gedanken vertraut maden, daß 
wir hier im Lande der Wandlungen find, und daß wir nur 
unter ftetem Wechjel von Licht und Dunkel, von Fülle und 
Mangel, von Trauer und Freude, welche beide mit einander 
über diefe Erde hinziehen, heranreifen können für die Freude, - 
welche nicht aufhört. In Stunden der Erhebungfollen wir ung gefaßt 
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maden auf Prüfungen und Kämpfe, in Stunden der Segens- 
Fülle auf Mangel und Entbehrung, follen nicht wähnen, wie die 
Jünger auf dem Berge der Verklärung, daß wir auf folder 
Höhe können Hütten bauen. Und umgekehrt ſollen wir in Zeiten 
der Prüfung uns jener jeligen Stunden erinnern, in denen Gott 
uns ein Unterpfand jeiner Gnade jchenkte, und ihrer Wieder: 
fehr entgegenjehen. Wir jollen, wie Thomas von Kempen 
jagt, es immerdar bedenken, daß, wenn Gottes Gnade zu dem 
Menſchen fommt, fie ihn zu Allem jtarf macht, wenn fie aber 
don ihm weicht, er wieder ſchwach und arm wird, wie vorhin, 
und Nichts alsdann ihm übrig, bleibt, als das tiefe Gefühl 
feines Elendes. Jedoch dürfe ihn Das nicht muthlos machen, 
viel weniger zur Verzweiflung treiben. Vielmehr ſolle er ge= 
Yafjenen Sinnes fih auf Alles vorbereiten, was der Wille Gottes 
über ihn beftimmen möge, und Alles, was ihm widerfährt, zur 
Ehre Jeſu Ehrifti tragen. Denn auf den Winter folge der 
Frühling; und wenn die Nacht vergangen jet, fehre der Lichte, 
heitre Tag zurüd, und nad) ſtürmiſchem Wetter der Hare Himmel 
(„Bom vertrauten Umgange mit Jeſu“). Aber bei allem Wechjel 
der Dinge jollen wir uns an Gottes Wort halten, deſſen Wahr: 
heit und Gnade von unſren wechjelnden Stimmungen und Ges 
fühlen unabhängig it, follen die Zuverficht bewahren, daß jelbit 
in Buftänden der tiefften Berlaffenheit Gott der Herr bei una 
ift, immerhin mit verhülltem Angeficht, jozujagen im ftrengjten 
Incognito, um durch das Dunkel hindurch und zum Lichte zu 
führen (per erucem ad lucem). 

Bei dem Gegenfage zwiſchen Zuftänden des Friedens und 
Zuftänden der Anfechtung denken wir zunächſt an die im engeren 
Sinne fogenannten Anfehtungen, nämlich diejenigen, welche den 
Glauben angreifen, und von ihnen war im Vorhergehenden die 
Rede. Es giebt aber auch Anfehtungen im weiteren Sinne, 
welche das Werk der Heiligung, ja, das chriftliche Leben ſelbſt 
bedrohen. Freilich läßt fi von jeder Verfuhung jagen, daß 
unſre Heiligung dur) fie bedroht wird; es giebt aber jolche 
Zuftände der Verſuchung und der Sündhaftigkeit, in denen das 
Werk der Heiligung nicht bloß partiell gejtört wird, jondern in 
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dem ganzen geiftleiblihen Organismus eine Verſtimmtheit 
eintritt, bei welcher die Kräfte des neuen Lebens gleichſam von 
uns gewichen find, und e3 den Anſchein hat, als wolle der alte 
Menſch, im Bunde mit allerlei dämoniſchen Mächten, feine Herr- 
Ihaft zurüderobern. Es giebt einen Zuftand der Seele, da dieje, 
ganz Friede und Harmonie ift, da Gottes Geift und alle guten‘ 
Geifter in uns herrſchen, da wir Gott und die Menſchen Yieben. 
Dagegen giebt e8 aber auch einen Seelenzuftand, da der Egois— 
mus, mit Allem was unfre Natur Sündhaftes und Däntenifches 
in ji) trägt, ohne daß wir uns felbft erklären können, wie? 
mit aller feiner Unruhe in unfrem Innern auffommt, ein Zu— 
fand der Bitterfeit, Aergerlichkeit und Uebelgelauntheit, der 
unfreundlichen, veizbaren, leidenſchaftlichen Stimmung; da die 
böſen Geiſter Eingang bei uns finden, um die Seele böſe, häßlich 
und widerwärtig zu machen, ein Zuſtand, in welchem ſich ge— 
wiſſermaßen die Sage von der ſchönen Meluſine abſpiegelt. Dieſe 
marchenhafte Gräfin von Luſignan, welche nicht allein ſchön, 
ſondern auch gütig und milde war, nahm ihrem Gemahle das 
eidliche Gelübde ab, an Einem Tage der Woche ſie in ihrer 
Kammer unbelauſcht zu laſſen und nicht zu ſehen. Er aber, 
der ſeine Neugier nicht beherrſchen konnte, erbrach einſt an dem 
verhängnißvollen Tage die Thür und erblickte die ſchöne Melu— 
ſine, verwandelt in ein drachenartiges Ungethum. So kann es 
auch in unſrem Inneren gewiſſe Zuſtände geben, die faſt periodiſch 
wiederkehren, in denen eine ähnliche Verwandlung vor ſich geht, 
oder doch in Begriff iſt vorzugehen, wenn ſie nicht unſerſeits 
ernſtlich abgewehrt wird, Zuſtände, wo wir gleichſam einen 
Drachenbalg tragen, oder in einer anderen unliebenswürdigen, 
häßlichen Geſtalt erſcheinen, wenigſtens in Gefahr ſind, in eine 
ſolche überzugehen. In ſolchen Zuſtänden thut man wohl, gleich 
der ſchönen Meluſine ſich einzuſchließen und vor Niemand ſehen 
zu laſſen, bis die böfe Stunde vorübergegangen it und die guten 
Öeifter wieder die Herrſchaft gewonnen haben. Dergleichen ſchlimme 
Anmandlungen werden nicht anders überwunden, al3 durch Beten 
und Faften (Matth. 17, 21) — denn die Leiblichkeit hat daran 
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auch ihren Antheil — fowie durch geduldig ausharrendes Ar: 
beiten und Kämpfen. 

Die Sage von der ſchönen Melufine hat man auch auf die 
ehelichen Berhältniffe angewandt (fo der norwegische Dichter Wel- 
baden in feinem Gedichte: „Verwandelte Liebe”). Sie findet aber 
eine umfafjendere Anwendung auf die Menſchenſeele im Allge— 
meinen, nämlich auf ihre innere Zwittergeſtalt und ihre zwiefachen, 
einander gerade entgegengeſetzten Zuſtände. Daß ſie vorzugsweiſe 
ein Bild des natürlichen Menſchen darſtellt, iſt nicht zu leugnen; 
gewiß aber läßt ſie ſich auch anwenden auf den Wiedergeborenen, 
bei welchem die Herrſchaft des alten Menſchen zwar gebrochen 
iſt, dennoch aber, wie die Erfahrung durch zahlreiche Beiſpiele 
lehrt, in gewaltſamen Reactionen auch jetzt noch hervorbrechen 
kann. Hiermit können wir zuſammenſtellen, was in Gabrielis 
Briefen („an und aus der Heimath“) der Pfarrer ſagt: „Man 
hat böſe Stunden, Stunden der üblen Laune, der Reizbarkeit, 
der Verdrießlichkeit, der Unart. Die fatalſten Dämonen hauſen in 
unſrer Seele, oder wollen doch in ihr hauſen. Dieſes muß man 
wiſſen — das iſt die Hauptſache. — Mitunter habe ich zu ihnen 
geſprochen: Weichet von mir! apagitote! und ſie wichen. Aber 
zu anderen Zeiten weichen ſie nicht. Alsdann muß man zuſehen, 
daß man ſolche Stunden überſtehe.“ 

Im praktiſchen Leben kann man unterſcheiden zwiſchen Zu— 
ſtänden und Stimmungen des Thateifers, welche, ſofern der Eifer 
von der rechten Art iſt, mit Klarheit des Geiſtes, wachen Sinnen 
und Beſonnenheit verbunden ſind, und Zuſtänden der Mattigkeit, 
wo wir ſchlaff, matt und müde ſind, wo wir der Aufforderung be— 
dürfen, „wieder aufzurichten die läſſigen Hände und die müden 
Knie und gewiſſe Tritte zu thun mit unſern Füßen“ (Hebr. 12, 
12 f). Der Zuſtand geiſtiger Mattigkeit geht, falls ihm fein 
kräftiger Widerjtand geleitet wird, in den der Lauheit über, „da wir 
weder falt noch warm find“ (Offenb. 3, 15), einen Zuftand, der 
immer vorausſetzen läßt, daß die tieferen Geiftes- und Herzens: 
bedürfniffe zurüdgedrängt worden, wo nicht gar im Begriffe find, 
ganz zu erlöfchen. In diefem Zuftande entjteht eine falſche Selbit- 
zufriedenheit, eine falihe Genügjamkeit mit dem, was man ge= 
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worden, jo daß ein Fortſchritt nicht erforderlich ſcheint. Zu jolcher 
Selbftzufriedenheit können beſonders Die verjucht werden, welche 
ſchon wirkliche und bedeutende Fortſchritte gemacht haben und jetzt, 
ſozuſagen, auf ihren Lorbeeren ruhen. Iſt es dahin mit einem 
Menſchen gekommen, alsdann ſtehet der Heiland vor der Thüre 
und Hopfet an; aber in jehr vielen Fällen hört man feine Stimme 
nicht — „du ſprichſt: ich bin reich und habe gar ſatt und bes 
darf nichts, und weißt nicht, daß du bift elend und jämmerlich, 
arm, blind und bloß“ — wo wir dringend bedürfen, unſre Augen 
zu ſalben mit Nugenjalbe, daß wir jehen mögen. (öfenb. 3, 
16— 20). Verwandt mit diefem Zuftande der Ermattung umd 
Lauheit ift der Geiftesihlaf und der Zuftand der Schläfrigfeit, 
wo wir in einem traumähnlichen Zuftande der Betäubung da= 
hingehen, wo die Lampe des Geiftes erloſchen ift, wie bei jenen - 
fünf thörichten Jungfrauen im Gleichniß (Matth. 25. 1 fi.). 
Und folder Schlummerzuftand geht fehr Leicht über in den Zu: 
ftand geiftigen Todes, welcher jedoch nur ein Scheintod jein 
ann, wo jenes Wort an unfre Seele ergeht: „Du haft den 
Namen, daß du Kebeft, und bift todt!“ (Offenb. 3, 1). Dieje 
Zuftände des Schlafes und des Todes treten oft bei ſolchen 
Menschen ein, deren Chriftenthum zu einem äußerlichen Ge— 
wohnheitschriftenthum herabgefunfen ift, wo man die Formen 
des Chriſtenthums hat, aber ohne Oel. Diefes alles jind ge— 
fährliche Zuftände, gegen welche wir waden und beten müſſen. 
Kein chriftliches Leben mag ihnen völlig entgehen; und allein 
die Gnade kann uns wieder erweden und in den Zuftand leben— 
digen und freudigen Eifer zurüdführen. 
Verwandt mit diefem Gegenjaße ift der Gegenjaß zwiſchen de 

Zuftande der guten Werke und dem Zuftande der Berjuhung.*) 
Unter dem Zuftande der guten Werke verftehen wir eine ſolche 
Seelenitimmung und Berfaffung, in welcher wir das Gute in 
freiftrömender Productivität üben, in unfrem Berufe arbeiten, als 
die das Werk des himmliſchen Vaters thun, von dem Bemwußtjein. 
durchdrungen, das ſich in jenen Worten abfpiegeli: „Muß ic 


) Ehr. Fr. Schmid, Chriſtliche Sittenfehre. ©. 575. 
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nicht fein in Dem, das meines Vaters iſt?“ (Luk. 2, 49), wo 
die Arbeit ung leicht von der Hand geht, während wir bleiben 
auf der Bahn, welche der Bater ung angemwiejen hat, und nichts 
Anderes fein wollen, als eben, was wir fein follen nad) Gottes 
- Willen und Führung. Unter dem Zuftande der Verfuhung 
dagegen verſtehen wir einen folden, in welchem ſich nicht allein 
unjrer Arbeit äußere und innere Hinderniffe oder Hemmungen 
entgegenftellen, wodurd wir verfucht werden, muthlos und ver: 
zagt zu werden, jondern die Welt uns auch durch ihre Quft reizet 
und lodet. Wie mancher edle Künftler, wie mancher wadere 
Handwerker wird aus dem Zuftand und der Ordnung guter 
Werke durch Verſuchungen herausgeriffen, welche ihn zu unwürdigen 
Zerftreuungen oder fündhaften Genüffen verloden, wo e3 nicht ohne 
ernftliche Kämpfe abgeht, wenn er anders wieder zu der Hebung 
guter Werfe und in die rechte Ordnung zurückkehren will! Wie 
manchmal find es aber au) VBerfuhungen von mehr geistiger Art, 
durch welche jener Zuftand der guten Werke abgebrochen wird! 
wenn nämlich die Welt durch falfche Ideale uns lockt, uns jelbft 
und unfrem eigenen Ideale untreu zu werden und den Gaufel- 
bildern der Welt nachzujagen, als könnten wir dadurch etwas 
Beſſeres werden, als wozu wir gelangen fünnen auf dem Wege, 
welchen Gott una angewiejen hat, und innerhalb der von Gott 
und dorgefchriebenen Begrenzung. Durch ihren Beifall, ihre 
Kränze will fie uns verſuchen, daß wir uns nad) dem Zeit 
geilte richten, da wir zweien Herren dienen, daß wir Compro— 
miſſe, falſche Uebereinkünfte jehließen u. dergl. m. Mande von 
» uns fennen wohl aus eigener Erfahrung ſolche Perioden in 
unſrem Leben, wo die Verfuhung an uns herantrat, abzufchweifen 
bon der uns angezeigten Bahn, und anftatt die Pflanzung, die 
der himmlische Vater uns anvertraut hatte, recht zu pflegen und 
zu hegen, lieber andere, vermeintlich beifere Pflanzungen auf 
eigene Hand Fünftlich ins Leben zu rufen. Bei ſolchen Anwand— 
lungen gilt es aber, nicht in Anfechtung zu fallen, jondern an 
jenes Wort des Herrn zu gedenken: „Heb did) weg von mir, 
Satan! denn es ftehet gefchrieben: Du ſollſt anbeten Gott 
deinen Herrn und ihm allein dienen“ (Matth. 4, 10); es gilt 
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wieder zurüdzufehren zu der ftillen Hebung unſrer Berufswerfe 
und mit diefer Rückkehr zugleih einen neuen Fortſchritt zu 
machen. 

Sowie man von wechſelnden Zuſtänden im Leben eines 
Chriſten reden kann, alſo auch von wechſelnden Zeiten. Es giebt 
gute und böſe Zeiten, wobei wir auch, unter Zurückbeziehung auf 
das im Vorhergehenden Crörterte, an die Zeit der guten Geifter 
einerfeits, anderjeit8 an die der unreinen, argen Geiſter denken 
önnen. Es giebt reihe und arme, fruchtbare und Anfruchtbare 
Zeiten. Es giebt Zeiten neuer, neubelebender Erfahrungen und 
neuer Aufgaben, mögen nun dieſe Aufgaben uns von innen 
fommen, oder von außen her geitellt werden, und wiederum Beiten 
der Einförmigkeit, warn das Leben feinen gewohnten, ebenen 
Gang geht in dem täglichen Kreislaufe der Wiederholungen. Es 
giebt Wartezeiten, jei es in Betreff äußerer oder innerer Vor— 
gänge, und es giebt Zeiten der Erfüllung. Aber unter allem 
Wechſel der Zeiten jollen wir das Eine, was über alle Zeit 
erhaben und von ihr unabhängig ift, feithalten. In den Zeiten 
einförmiger Wiederholungen ſollen wir nicht ermüden bei der 
täglichen Arbeit, und zugleich Dieß bedenken, daß in ſolchen 
Zeiten oft jenes Gleichniß des Herrn fi ganz unmerklich erfüllt: 
„Das Reich Gottes hat ji alfo, al3 wenn ein Menſch Samen 
aufs Land wirft, und jchläft, und jtehet auf Tag und Nacht, 
und der Same gehet auf und wächſet, daß er's nicht weiß“ 
(Marc. 4, 26 f.). Oft geht ein ſtilles Wahsthum im Verborgenen 
bor in dem unbewußten, dem nächtlichen Gebiete unfres Daſeins, 
ein Wachsthum, das zu jeiner Zeit offenbar werden wird. Wäh- 
rend der Wartezeiten jollen wir lernen, des Herrn zu harren, 
was bejonders von den Zeiten innerer Armuth, Noth und Be— 
drängniß gilt, von melden wir jo mandmal jagen müfjen: 
„Böſe Zeiten langjam ſchreiten“; aber dieſes Harren, diejeg 
Warten auf den Herrn joll fein müſſiges Stillefigen fein. Man 
muß ‚während deffelben arbeiten und beten, jo gut es gehen will, . 
jeine tägliche Pflichtarbeit thun, jo gut man fann. 

Der hier gejhilderte Wechjel der Zuftände und Zeiten zieht 
fh dur das ganze Leben in der Zeitlichkeit. Diefer ift es ein- 
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mal eigen, daß alfe Momente des Lebens in ihrer Sonderung 
herauätreten, daß das Leben fozufagen in jeine Theile zerftückt 
wird, welche jeder für ſich durchlebt werden müffen. Vorbildlich 
und in göttliher Weife ftellt ſich Dieſes uns in Chrifto dar und 
in jeiner ganzen zeitlichen Entwidelung während feines Erden: 
wallens. Wir erbliden bei ihm einen Wechſel von Zuftänden, 
jo daß bald feine Gottheit, wie in der Verklärung auf dem 
Berge, das dorzugsweife fi) Offenbarende ift, bald wieder feine 
Menſchheit, wie in Gethjemane und in feiner Gottverlaffenheit 
am Kreuze, wo feine menſchliche Natur gleichſam iſolirt und ſich 
jelbft überlaffen ift. Erſt nach der Auferftehung hört diefer 
Wechſel auf. Bei allen jeinen Erſcheinungen während jener vierzig 
Tage nad der Auferftehung fteht er vor unfren Blicken in dem 
Frieden der Ewigkeit, in welcher es feinen Wechſel giebt. 


8. 165. 


Unter allem Wachsthum und Kampf der Heiligung, unter 
ihren verſchiedenen Zuständen, jowie unter den vielerlei göttlichen 
Lebensführungen, mit ihren jonnenhellen und ihren regnichten 
Tagen, ihren Schickungen und Berhängniffen, entwidelt ſich und reift 
der chriſtliche Charakter. Da aber die Hriftlihe Charakter: 

‚entwidelung nit ein bloßer Naturproceß ift, jondern eine Ent- 
widelung in der Sphäre fittlicher Freiheit, wo Gott und Menſch 
die beiden Hauptfactoren find, fo ergiebt ſich die Aufgabe: in 
jedem Zeitpunfte unjrer Entwickelungsgeſchichte zu prüfen, „welches 
da ſei der gute, der mwohlgefällige und der vollfommene Gottes- 
Wille“ über una (Köm. 12, 2). Gottes guten und wohlgefälligen 
Willen kennen, heißt nicht allein, den Willen Gottes im Allge— 
meinen erfennen, jowie diefer uns im Gefege und im Evangelium 
geoffenbart ift, jondern erkennen, was fein Wille über uns und 
mit uns ift, fowohl in den einzelnen, bejonderen Fällen wie aud) 
in unſrem perfünlichen Lebensgange im Ganzen. Daher müfjen 
wir uns bemühen, die lebendigſte und zartefte Empfänglichkeit 
zu bewahren für die Stimmen Gottes oder feine Kundgebungen, 
ſowohl in unfrem inneren eben als in den äußeren Begeben- 
heiten und Geſchicken, welche gerade uns widerfahren, damit wir 
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nie und nirgend den Auf unfres Herrn überhören, und unfte 
gottgewollte Entwidelung weder verfäumen noch verfehlen. Ins— 
bejondere aber wird dieſe Aufmerffamkeit nothwendig an den 
Wendepunften unfres Lebens, wenn eine Epoche unfrer Er- 
ziehung abgejchlofjen ift, und der Herr uns zu einer neuen Epoche 
hinüberleiten will. Wendepunkte und Krijen in der Charafter- 
entwidelung können zuweilen rein von innen ſich ergeben; jehr 
häufig aber treten fie im Zufammenhange mit Veränderungen 
der äußeren Lebenslage ein. Wir werden in eine neue Situation 
verjeßt, jet e8, daß in unfrer Zeit irgend etwas Neues auftaucht, 
wozu wir innerlih Stellung nehmen müfjen, 3. B. eine ung 
entgegengebradhte neue Erfenntniß, welche auf die Geftaltung 
unſrer Zukunft von entſcheidendem Einfluffe fein kann; ſei es daß 
wir in ein Verhältniß zu Menjchen treten, welche in der einen 
oder der anderen Hinficht die Beftimmung haben, Gottes Sendboten 
an uns zu jein; jet e8 daß wir eine neue Wahl zu treffen haben 
hinfichtlic des Weges, den wir in unfrer Thätigfeit innehalten 
jollen, daß es darauf ankommt, einen Uebergang über den Rubicon 
zu machen, ein: jacta est alea (der Würfel ift gefallen) zu fprechen; 
jet es daß in unſrer äußeren Lage ein plöglicher Umſchlag vor 
fi geht, wodurd wir in die Schule der Leiden eingeführt 
werden; ſei e8 daß fi) ein Glück us darbietet, ein Lebensver— 
hältniß, eine Verbindung, welche uns zum Segen gereichen kann. 
Hier fommt es darauf an, „die angenehme Zeit, den Tag des 
Heils“ (2. Kor. 6, 2) nicht zu verſäumen, Gottes guten und 
mwohlgefälfigen Willen mit uns nicht zu verfennen, Dürfen wir 
Kleineres mit Größerem vergleichen, jo mag uns das Volk 
Iſrael als bleibender Typus (marnendes Vorbild) zeigen, was 
e3 heißt, die angenehme Zeit zu verfäumen. Die Erſcheinung 
Chriſti inmitten des Volkes war für fie der entſcheidende Wende— 
punkt, die Zeit ihrer Heimſuchung (Luk. 19, 42—44). Aber 
fie achteten Seiner nit in der geringen Knechtsgeſtalt; und 
jogar nod) in den Tagen, da Jerufalem zerftört wurde, fuhren 
fie fort, auf ihren Meffias zu warten, nachdem der wahre 
Meſſias jelber an ihnen vorübergegangen war. Unter mandherlei 
Formen fehrt Dafjelbe wieder in dem Leben der Menſchen, dieſes 
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und jenes einzelnen Chriften, daß fte nämlich an dem enticheiden- 
den Wendepunfte verfäumen, zu ergreifen, was ergriffen werden 
müßte, der neuen Einfiht, welche gerade jet ihnen aufgehen 
jollte, ſich verſchließen, die Menſchen verfennen, welche des Herrn 
verhüllte Boten an fie find, Chriſtus geringſchätzen in feinen Rüft- 
zeugen und in feinen individuellen Kundgebungen gerade für fie, 
gejegt auch daß fie im Allgemeinen ihn in Ehren halten. In 
Folge jeder ſolchen Verſäumniß tritt in der perfönlichen Ent- 
widelung eine Paufe, ein Stilfitand ein. Der Puls des inneren 
Lebens ftockt, und die Zeit übt an demfelben jet ihre Macht 
aus, jo daß e3 zu altern und abzufterben beginnt. Denn die 
göttliche Abfiht war, daß eine neue Evolution vorgehen jollte; 
und nur dadurch, daß wir wachen und fortichreiten, können wir 
die Macht der alternden Zeit befiegen. Immer wieder begegnen 
uns Chriften, welche die deutlichen Merkmale tragen einer ver— 
fäumten Entwidelung, die Merkmale des Stilfftandes, der Stag- 
nation, Chriften, deren Leben nur der matte Nachklang ift von 
etwas Dagemejenem, eine bloße Wiederholung de3 VBergangenen: 
denn die Gnade tft an ihnen vorübergegangen mit einem neuen 
Lebensmoment, ſie aber haben diejes nicht in ſich aufgenommen, 
ein Moment, welches ihnen eine neue Gegenwart, eine geiftige 
Berjüngung bringen follte. Andere erfennen zwar, daß in der 
Situation etwas Neues tft, wodurd der Herr zu ihnen redet: 
aber in der Mebereilung und Unbefonnenheit mißverſtehen fie jei- 
nen Wink, und der neue Weg, den fie einfchlagen, die erwählte 
neue Wirkfamfeit, der Gebrauch, den fie von ihrer neuen Er- 
kenntniß machen, ift gerade das Gegentheil Defjen, wozu der Herr 
fie führen wollte. So erwedt vielleicht der Herr einen begabten 
hriftlichen Prediger, die erftorbene Religiofität, die todte Kirch— 
lichkeit im Volke zu beleben, die Kirche Chrifti von Neuem zu 
erbauen, auf daß er helfe, die beftehenden kirchlichen Formen wie 
der mit Geift und Leben zu erfüllen. Anftatt aber dieſem Rufe 
zu folgen, tritt er aus der Volkskirche, al3 einem Babel, und 
ftiftet eine Secte, in welcher allerlei Schwärmereien freien Spiel: 
raum gewinnen. Die Entwidelung jeines Charakters wird ver— 
helft in Egoismus, in Hochmuth und inneren Widerſprüchen. 
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Oder verſetzen wir uns zurück in die Geſchichte der Reformation, 
Da geihah es durch das gewaltige reformatorifhe Auftreten 
Luthers, welcher mit innerer Nothiwendigkeit wie durch die Macht 
der Verhältniſſe dahin gebracht wurde, mit der römiſchen Kirche 
zu brechen, daß der Herr dem Geiſte des Erasmus ein neues 
Licht aufgehen ließ. Statt indeſſen dem Rufe von oben zu fol- 
gen und ſich an Luther anzufchließen, welchen er/wenigftens ange- 
fangen hatte zu verftehen und anzuerkennen, verfehlte Erasmus 
diefen bedeutungsvollen MWendepunft feines Lebens und gerieth 
endlich dahin, daß er das Werk der Reformation befämpfte. Und 
Erasmus kann uns weiter an Gamaliel in den Tagen der Apo- 
fiel erinnern, welcher ebenfalls den Wendepunkt jeines Lebens 
verfehlte, indem er fich zurüdzog in jenen jelbfterdachten Rath 
vorſichtigen Abwartens, und fortan ſich paſſiv verhielt, ſtatt activ, 
mit perſönlichem Glauben und Bekenntniß, der Sache Chriſti ſich 
anzuſchließen. 

Jedoch, ſolange noch ein Menſch ſich in dieſer Zeitlichkeit be— 
findet, ſolange er noch eine Geſchichte hat, bleibt ihm für ſeine 
Charakterentwickelung immer die Möglichkeit zu neuen Wende— 
punkten, welche nach gewiſſen Zwiſchenzeiten in dem Leben der 
Individuen, wie der Völker wiederkehren. Sehr oft geſchieht es, 
daß die göttliche Gnade einen Menſchen auf vielen Umwegen wie- 
der zu dem Wege zurückführt, welcher der Weg Gottes iſt. Wir 
erfahren es zu unſrer Beſchämung mehr als einmal, daß das 
Rechte, was wir ergreifen ſollten, uns ganz nahe lag, während 
wir mit großen Anſtrengungen es in der Ferne ſuchten und 
einem Phantasma nachjagten, von welchem wir viel Aufhebens 
machten. Und wir machen es in vielen Fällen wie die Kinder 
Iſrael, welche um ihrer Sünden willen vierzig Jahre bedurften, 
um zu dem Lande der Verheißung und des Segens zu gelangen, 
während der Weg in vierzig Tagen aurüdzulegen ift. Daher ge= 
währt im Verlaufe der Charafterentwidelung die Gnade ung er⸗ 
neute Buß- und Befehrungszeiten, in denen wir unſrer Berfäum- 
nifje und Berirrungen ung bewußt werden, von ihnen umkehren 
und uns erneuen follen im inneren Menfchen. Aber darum eben, 
weil ſolche Zeiten der Buße die nothmwendige Bedingung aus- 
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maden, damit das Verſäumte und Verfehlte wieder gut gemacht 
werde, jo ift es von großer Wichtigkeit, daß wir auf die gött— 
lichen Züchtigungen in unfrem Leben achten: denn aud) dieſe wer- 
den häufig überjehen und mißverftanden. In dem, was uns 
widerfährt, in unfren Widerwärtigfeiten, dem Widerftande, den 
mir unter den Leuten erfahren, dem Ausbleiben des Segens un- 
jrer Thätigkeit, können wir bei rechter Aufmerffamfeit oft ein 
Spiegelbild unfrer eigenen Berfündigungen und Mißgriffe erfen- 
nen, während der Herr durch das alles uns zur Selbſterkenntniß 
und Befinnung führen, uns zu erneuter Selbftprüfung auffordern 
will. Selbſt der uns entgegenraufchende Beifall der Welt fann 
uns zumeilen wie eine Züchtigung vom Herrn, wie eine Ironie 
der göttlichen Regierung vorkommen, wodurch fie uns von dem 
Widerjprude überzeugen will zwiſchen unfren Beftrebungen und 
der Forderung, welche das Reich Gottes an uns ftellt. „Alfo 
dahin ift e8 mit dir gefommen, daß dieſe Leute dich rühmen, 
daß jie dich zu den Ihrigen zählen?“ Viele aber mißverftehen 
unter jeder Geftalt die Züchtigung ihres Gottes, und bieten nur 
deito mehr ihre Kraft auf, um das Biel, welches fie im Auge 
haben, ſich zu ertrogen. ol 

Aber unter allen Verhältnifjen gilt es, „die Zeit auszukau— 
fen“ (Ephef. 5, 16). Und die Meiften, wenn fie in einer Stunde 
klarer Befinnung auf ihr Leben zurüdbliden, werden erkennen, 
daß Vieles verfäumt worden, nit allein in den höchſten und 
heiligſten Beziehungen, jondern auch in den niederen, irdiſchen, 
weil wir den entjcheidenden Augenblid, wo wir vor eine Wahl geſtellt 
wurden, nicht benußten, Das, was wir ergreifen jollten, nicht beach— 
teten, ja von uns zurüditießen, dagegen nad) Dem griffen, was wir auf: 
gebenfollten. Man denkez. B. an das Berhältnig zwiſchen Mann und 
Frau, welches von Bedeutung für das ganze Leben werden fann*), 





*) Goethe jagte zu Eckermann (Gefpräche III, 299): „Lili war in der 
That die erfte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich jagen, daß 
fie die Letzte geweſen. Ich bin meinem eigentlichen Glüde nie jo nahe ge— 
wejen, al in der Zeit jener Liebe zu Bili. Die Hinderuiffe, die und aus— 
einanderhielten, waren im Grunde niit unüberfteiglih — und doch ging 
fie mir verloren”. — Dergleichen bleibt nicht ohne Folgen. 
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oder an den Antritt einer neuen Lebensſtellung, welcher vielleicht 
entſcheidend ift für unfren ganzen Lebensgang. Oder man denke 
an ein einfeitiges Parteiwefen, in welches ſich Jemand in irgend 
einer bewegten Zeit feines Lebens verflechten läßt, deſſen Feſſeln 


er aber hinterher nicht abjehütteln kann. Allgemeine Regeln laj-, 


fen fich nicht aufftellen, da alles Diejes nur nad) den. individuellen 
Umftänden beurtheilt werden darf. Was endlich das höchſte und 
heiligite Verhältniß unfrer Seele betrifft, jo iſt Alles mit dem 
Einen gejagt: „Wachet und betet!“ Habet allezeit Del in euren 
Zampen, denn „ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, in welcher 
des Menſchen Sohn kommen wird“ (Matth. 25, 13). Und er 
fommt, unfer Innerftes zu prüfen und zu offenbaren. Aber jo- 
wie e3 in weltlichen Dingen wahr ift, daß manchmal mehr Glüd 
da ift, als Verftand, fo gilt e8 auch in hriftlicher Beziehung, daß 
die Führung des Herrn öfter gut macht, was wir in unjrer 
Thorheit verdorben haben; und die vollendetften chriftlichen Cha- 
raktere werden am Schlufje ihres Lebens erkennen, daß die Gnade 
fie zu Dem gemacht hat, was fie find, ungeachtet alles Defjen, 
was fie verfäumten und verfehlten. Freilich müffen fie mit Pau— 
{us auch ſprechen fünnen: „Seine Gnade an mir iſt wicht vergeb- 
{ich geweſen“ (1. Kor. 15, 10) | 


8. 166. 

Da feine riftlihe Charakterentwickelung eine ungeftört fort: 
ichreitende tft, jondern jede einen beitändigen Wechjel von Fall 
und Aufrihtung in ſich jehließt, jo wird ein jeder Chrift Mo— 
mente haben, in denen er, wenn auch der Eine in höherem, der 
Andere in niederem Grade, ſich unter den Gefallenen (lapsi) 
fieht. Da nun ein Sündenfall de3 wiedergeborenen Menjchen 
immer ein Rüdfall ift in das alte, weltliche Wefen, und hierdurd 
einen relativen Verluſt der Gnade mit fich führt: fo erhebt fig die 
Trage, ob es denkbar und möglich fei, daß ein hriftlicher Cha- 
tafter abſolut herausfalle aus dem Gnadenftande, aus dem 
Stande der Gerechtigkeit und Heiligung? was alfo, als ein ab- 
joluter Abfall von Ehrifto, zugleich ein abjoluter Rüdfall in die 
Welt und das weltliche Weſen wäre, wodurd die angefangene 
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und relativ fortgeſchrittene Charakterentwickelung gänzlich zurüd- 
gehen und verfhwinden würde (Bol. des Verfaſſers Dogmatik 
$. 235). Daß Soldes möglich jet, haben die Einen bejaht, die 
Anderen aber ebenfo entſchieden verneint. Praktiſch wird die Sache 
fih immer fo ftellen, daß ein Chriſt „mit Sucht umd Zittern 
ſchaffen joll, daß er jelig werde, und vergefjend, was dahinten ift, 
nur ſich ftreden zu dem, das da vorne iſt“ (Philipp. 3, 13). 
Denn jeldft, wenn man im Allgemeinen der Anficht und Ueber— 
zeugung tft, daß es einem chriſtlichen Charakter möglich fein muß, 
zu der Stufe der Befeitigung in der Gnade zu gelangen, daß 
ein abjoluter Abfall von Chrifto nicht mehr möglich ift, was 
aber nicht die Möglichkeit vieler, ſogar ſchwerer Berfündigungen 
und Rückſchritte ausſchließt; jelbft wenn man alſo einen See— 
lenzuſtand anerkennen muß, wo die innere Nothwendigkeit des 
Guten (beata necessitas boni) eine ſolche Macht gewonnen 
bat, daß die Perfünlichkeit nicht mehr in abjolutem Sinne der 
Wahl gegenüber ftehen kann zwiſchen Chriftus und Welt, und daß 
hier die Wahlfreiheit aufgehört hat: fo bleibt es doch im Ein- 
zelnen, in jedem befonderen Falle unbeftimmbar, wo diefe Stufe 
der inneren Befeftigung und Reife wirklich eingetreten it; und 
Nichts muß ernftlicher geflohen und abgewehrt werden, als Selbit- 
täuſchung in diefem Punkte. Praktiſch wird die Sache ſich immer 
jo ftellen, daß wir beftändig vor Augen behalten müffen: die Ge- 
meinſchaft mit Chrifto kann wieder verloren gehen durch ein fort= 
geſetztes „DBetrüben des heiligen Geiftes Gottes“ (Epheſ. 4, 30), 
durch Gedanken, Worte und Handlungen, die unſres Chriftenftan- 
des unwürdig find, durch ein anhaltendes Widerftreben wider jei- 
nen Geift; ja es giebt eine Sünde zum Tode (1. Joh. 5, 16), 
welche fih als Abfall von Chrifto zu erkennen giebt in Gedanke, 
Wort oder Werk, weldhe, wenn aud nur temporär, Buße und 
Glauben unmöglich macht und einen ſolchen Verluſt des Gnaden— 
ſtandes involoirt, daß er nur durch die allerernftlicften Buß: 
kämpfe zu erjtatten und wiederzubringen ift; und diefer Abfall 
von Chriſto kann mit der Sünde enden, welche nicht vergeben wird, 
der Sünde wider den heiligen Geift, wo der Menſch in Feindſchaft 


und Haß ſich der innerlich ziehenden Gnade entgegenſetzt (resistentia 
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malitiosa). Auch müſſen wir das Bewußtſein lebendig erhalten, 
daß die Gemeinfhaft mit Chriſto nicht allein durch pofitives 
Widerſtreben verloren werden kann, jondern auch durch fortgejeßte 
Gleichgültigkeit, Lauheit und Verſäumniß, durch fortgeſetzte 
Schwachheitsſünden, gegen welche man nicht ankämpft, ein fort- 
geſetztes „Dämpfen des Geiſtes“ (1. Theſſal. 5, 19). Das innere 
Leben kann unmerflich welfen und abfterben; jene Gemeinjchaft 
kann ſchon aufgehört haben, während der Menſch fi noch ein: 
bildet, daß fie beitehe. Und da das einzig ſichere Merkmal, woran 
zu erfennen, daß Jemand ſich in dem Stande der Gnade befindet, 
fein anderes ift, als die unabläffige Erneuerung in Buße und 
Glauben, durch weldhe er immer aufs Neue in ernite, innere 
Kämpfe geführt wird: darum wird ein Chrift, welcher ja ſich 
jelber nur jo unvolffommen beurtheilen kann, und aljo das Urtheil 
über die Feftigfeit feines Hriftlichen Charakters gänzlich dem Herrn 
anheimftellen muß, mit dem Vertrauen auf Gottes Gnade jtet3 
auch Wachſamkeit und Vorfiht verbinden. Selbſt der Apoftel 
Paulus, welchen wir befugt find zu den Vollkommenen (TEeror) 
“zu zählen, jagt von fich jelber: „Sch betäube meinen Leib und 
zähme ihn, daß ich nicht den Anderen predige und jelbjt ver- 
merflich werde” (1. Kor. 9,27). Müffen wir nun allerdings nad 
dem Charakter und allen riftlichen Antecedeutien des Apojtels 
es als etwas Undenfbares anjehen, daß er jemals thatjächlich 
von der Gnade abfiel: jo können wir doch nicht umhin anzu: 
erkennen, daß die Gefahr, gegen welche er zu kämpfen ſelbſt be— 
fennt, auch völlige Realität und Bedeutung für ihn hatte, woraus 
wir lernen ſollen, daß jeder Chrift, wie weit er's auch gebradt 
hat, bis an fein Ende fih nad) dem Ziele, dem Kleinod der 
himmlischen Berufung, ftreden muß „in zitternder Hoffnung“. 

Muß nun ein Chrift, obgleich in völliger Zuverficht zur 
Gnade, dennod) in dem Ernſte Heiliger Sorge Schaffen und arbeiten, 
daß er jelig werde, und, unter der Arbeit für jenen himmliſchen 
Beruf, zugleich die Werke des irdiſchen Berufes vollbringen, zu 
welchen der Herr ihn berufen hat, und mit den ihm anver— 
trauten Pfunden wuchern: gewiß, er wird auch die Förderungs- 
mittel benußen, die ſich ihm darbieten, wird fich alles Deſſen 
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enthalten, was ihn hindern kann, und. die Fertigkeiten einüben, 
die ihm hierbei zu Gute fommen. Und fo begegnet uns der 
Begriff der chriſtlichen Askeſe. 


Askefe. 


8. 167. 


Daß wir für die Entwidelung des riftlichen Charakters 
die Nothwendigfeit der Askeſe behaupten, das heißt, ſolcher Hand- 
lungen, die fediglich die „Nebung“ in der Tugend bezwecken und 
bloße Mittel find, ohne zugleich jelbft als Zwecke gelten zu dürfen, 
Das würde nur dann mit den Grundlehren und dem Geifte der 
evangeliſchen Kirche in Widerfpruch treten, wenn wir der Asfefe 
eine größere Bedeutung beilegen wollten, als diefe: eine Krücke zu 
jein, welche ſich allmählich ſelbſt überflüffig macht. Auf dem Boden 
der evangelijchen Kirche kann Niemand feine Aufgabe darin fehen, 
daß er fich zu einem Charakter erziehe, für welchen die Asfefe 
da3 Grundbeitimmende wäre und den mejentlichen Inhalt des 
Lebens ausmachte. Denn wenn ich an meiner perſönlichen Vervoll- 
kommnung arbeiten ſoll, ſo ſoll ich Dieſes nur ſo, daß ich zugleich 
meine mir von Gott geſtellte Lebensaufgabe in der menſchlichen 
Gemeinſchaft erfülle, ſowie ja auch Chriſtus in dem uns hinter— 
laſſenen Vorbilde nur in der Weiſe ſeine perſönliche Vollendung 
durchgeführt hat, daß er zugleich das Werk vollbrachte, welches 
der Vater ihm gegeben hatte. Machen wir dennoch, und zwar 
auf unſerem evangeliſchen Standpunkte, eine relative Berechtigung 
der Askeſe geltend, ſo begründen wir dieſe mittels der, ſchon im 
Vorigen beſprochenen, lutheriſchen Lehre, von dem dritten Gebrauche 
des Geſetzes“ (tertius usus legis), wonach der Wiedergeborene 
nicht in, jeder Hinſicht vom Geſetze befreit iſt, ſondern in gewiſſen 
Beziehungen es noch bedarf, ſich unter eine Regel und Disciplin 
zu Stellen, welche der wirflihen Lebensaufgabe feiner Indi— 
vidualität entjprechend eingerichtet ift. Und indem mir jomit 
innerhalb des Evangeliums und des dem Ideale geweihten Lebens 
ein Gefegesmoment zur Geltung bringen, jo ftellen wir dieſes 
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bo nur als ein ſolches auf, welches beſtimmt it immer mehr 
zu verſcha einden. Indem wir uns freiwillig einer Disciplin unter— 
geben, ſo behandeln wir uns ſelbſt als Kinder, als Unmündige. 
—— ſagt Schleiermacher in ſeinen Monologen: „Schäme dich, 


freier Geiſt, wenn das Eine in dir ſollte dienen dem Anderen; ‘ 


nichts darf Mittel fein in dir; ift ja Eines ſoviel werth, mie 
das Andere”. Hierauf antworten wir, daß auch wir uns ſchämen, 
die wir die Freiheit in Chrifto gefunden haben, dennoch jolcher 
Uebungen zu bedürfen, wie fie den Bollfommenen nicht anftehen, 
für welche fein Lebensmoment bloßes Mittel ift, Jondern immer 
zugleich Endzweck an und für fi, mit einem unendlichen Selbſt— 
werthe. Solange wir aber noch nicht zu den Bollfommenen ges 
hören, folange wir noch Kinder (vimeor) find, fühlen wir die 
innere Nöthigung, uns ſelbſt als ſolche zu behandeln. 


8. 168, 


Zwed der Askeſe ift Herrſchaft des Geiftes über das Fleiſch, 
Bekämpfung des Egoismus ſowohl in feiner feineren, geiftigeren 
Geftalt, als in feiner Richtung auf das Sinnliche und Niedere, 
Bekämpfung aller Selbftüberhebung und Hoffahrt, wie der Fleiſches— 
und Augenluft (1. Joh. 2, 16). Aber die Herrihhaft des Geiftes 
über das Fleiſch jpecialifirt fi) wieder für jedes Individuum 
durch die bejondere Eharafterentwidelung deſſelben; und nad 

Herrſchaft des Geiftes über Fleiſch und Welt zu jtreben, bedeutet 
für den Einzelnen foviel als das Streben, ſich entfprechend der 
eigenen Individualität zu einem vollfommenen Charakter aus— 
zubilden. Da nun die Bollfommenheit des Charakters auf feiner 
Lauterfeit, feiner Energie und jeiner Harmonie beruht, jo werden 
auch die asketiſchen Handlungen ſich wejentlich in diefer dreifachen 
Richtung gruppiren. 

Da die Bauterfeit des Charakters auf der Yauterfeit der Ge- 
ſinnung beruht, jo werden die hierher gehörigen asketiſchen Hand- 
Lungen hauptfächlich die contemplativ-myftifchen fein: Studium (ftill- 


erbaufiche Betrachtung) des göttlihen Wortes, Gebet, Theilnahme 


am öffentlihen Gottesdienit und Genuß des Sacraments. Dieſe 
Handlungen, welche ihrer Natur nach zugleich als felbjtändige 
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Zwecke, als freie Ergießungen des gläubigen Gemüthes gelten müſſen, 
werden in dieſem Zuſammenhange zu Mitteln herabgeſetzt, indem 
wir uns eine Ordnung, ein Geſetz, eine regelmäßige Benutzung 
ſelbſt vorſchreiben, um hierdurch die allſeitige Herrſchaft des Geiſtes 
in unſrem Innern zu fördern, die Sünde zu bekämpfen und 
das höhere Leben auszugeſtalten. Da die unumgängliche Bedingung 
für die Lauterkeit des Charakters die Selbſterkenntniß, und 
zwar in dem Geiſte Chriſti, iſt, ſo dürfen wir dieſe als das erſte 
asketiſche Hauptmittel bezeichnen, welches eingeübt werden muß, 
damit im Gegenſatze gegen das hoffärtige Weſen die rechte Demuth, 
in Verbindung mit dem inneren Gehorſam, ausgebildet werde. 
Während die Vollkommenen (perfecti) für die Selbjtprüfung 
feine beftimmten Stunden anzufegen brauden, weil ein Geift 
der Selbitprüfung dureh ihr ganzes Veben hindurchgeht, und die 
ipecielle Selbftprüfung, wo dieje nöthig tft, zur rechten Stunde 
fi von ſelbſt einfindet, jo iſt es für die weniger Geförderten ein 
Bedürfniß, beftimmte Stunden inne zu halten, in denen ſie fi) 
im Lichte des Wortes Gottes jelbjt prüfen. 

Ob und wieweit e3 in diefer Hinficht erſprießlich fei, ein 
Tagebuch zu führen, dieje Frage läßt ſich nicht allgemein, fondern 
nur mit Rüdfiht auf die befondere Individualität beantworten. 
Die, welche ein moralifches Tagebuch führen, juchen hierin ein 
Mittel, um von Zeit zu Zeit einen Rüdbli auf ihr Qeben werfen 
zu können. Denn von Natur ineliniren wir zur Bergeplichkeit, 
bejonders in Betreff unſrer Fehler und Mißgriffe, und die Er- 
fahrung zeigt, daß mit feinem Dinge die Menſchen jo achtlos 
umgehen, al3 mit ihren Erinnerungen. Das moraliihe Tagebuch 
fol nur unjer Gedächtniß, und mittels deſſelben unſre Selbſt— 
prüfung unterftügen, in Betreff unfrer Fort- und Rückſchritte 
und des Bielen, was uns noch fehlt. Am Schluffe der Woche 
oder des Monats ftellt man alsdann mit Hülfe diejer Aufzeich- 
nungen einen Rüdblid an. Hieran fnüpft fich indeß eine Gefahr. 
Indem man auf jolhe Weije täglich die Einzelheiten feines Ver— 
haltens fich vergegenmärtigt, und dieſe niederfchreibt wie in einer 
Beichte, welche man vor fich jelber ablegt — 3. B. heute gab ich 
dem N. N. eine unfreundliche Antwort, weil er zu ungelegener 
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Stunde mich beſuchte; heute war ich im Beten lau, und mit 
meinem Leſen in der hl. Schrift hatte es keine Art; oder: heute 
gelang es mir, einen Zorn zu dämpfen; heute gab ich einem 
Armen 10 Mark u. ſ. w. -- indem man fi) in ſolche Details 
vertieft, läuft man Gefahr, ebenſo wie in der katholiſchen Ohren: : 
beichte, die Hauptfache zu vergeffen oder bei Seite zu fegen, nämlid) 
die Gefinnung, die tieffte Richtung unfres Willens. Aufder anderen 
Seite muß man freilich jagen, daß die Gefinnung fi in den 
Einzelheiten des Lebens beweifen ſoll, und daß es wenig frommt, 
fi) mit feiner Gefinnung und feinem guten Willen zu tröften, 
wenn diefer ohne Kraft ift, fich zu verwirklichen. Allein gejeßt 
auch, daß man beide Seiten verbindet, da3 Aeußere und das 
innere, alſo feine Handlungen zugleih mit jeinen Motiven ers 
forieht, jo droht hierbei eine Gefahr, welche zwar aller Selbft- 
prüfung nahe liegt, für gewiſſe Individualitäten aber durch die 
Führung eines Tagebuches fich vergrößert, weil man hier forg- 
fältiger bei dem Einzelnen verweilt. Es giebt Naturen, die unter 
diejer täglichen Beihäftigung mit ihrer eigenen Perſon in ein 
peinliches und ängftliches Brüten über fich jelbft gerathen, welches 
zur Arbeit für die wirklichen Lebensaufgaben ungejchiet macht, in 
eine Selbitquälerei, in welcher eine geheime Eitelkeit mitjpielt, 
indem fie unabläffig ſich gleichſam vor den Spiegel ftelfen, um ſich 
innerlich zu pußen und die geringften Staubförner von ihrem 
Gewiſſen wegzublafen, in ein überfpanntes Mitleid mit fi} jelbit 
und ebenſo auch in eine überjpannte Entrüftung und Aufgeregtheit 
über ihre Fehler, indem fie in unbewußtem Hochmuth eine Voll: 
fommenheit von ſich jelbjt verlangen, welche auf der gegenwär— 
tigen Stufe nun einmal unmöglich ift. Etwas davon zeigt fich 
vielfach in Tagebüchern, die von ernftftrebenden, in ſittlicher Hinſicht 
hervorragenden Perjönlichkeiten geführt wurden. Als Beifpiel 
nennen wir die Tagebücher der Yürftin von Galligin. Sie 
gehören zu dem Ausgezeichnetften in diefer Gattung und zeugen 
von einer wirklich bewundernswerthen Selbfterfenntniß, in welcher 
fie täglih wuchs, während fie fi) vor ſich felbft entjchleierte 
und die geheimften Winkel ihrer Seele durchforſchte. Bei der 
Lectüre diefer Tagebücher muß man vollkommen ihr Recht geben, 
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wenn ſie ſagt: „Etwas Anderes iſt es, den Menſchen kennen, 
was die chriſtliche Philoſophie, was ein Denker wie Pascal uns 
lehren kann, etwas Anderes, die Menſchen kennen, was Weltleute 
wie Helvetius, Macchiavelli und Andere uns lehren können, ohne 
uns darum in der Weisheit weiter zu bringen; aber verſchieden 
von beiden Erkenntniſſen iſt, fich ſelbſt kennen“.“) Einer ſolchen 
Selbſterkenntniß gegenüber fühlt man es noch lebhafter, als ohne— 
hin, daß Viele aus dem Leben ſcheiden, die aller Welt wohl— 
bekannt ſind, nur ſich ſelber ganz unbekannt. Aber ſo tief und 
umfaſſend ihre Selbſterkenntniß, ſo fein ihre Kenntniß der innerſten 
Regungen ihrer Seele, ſo ergreifend der Schmerz, das Mitleid 
auch iſt, welches ſie mit ihrem eigenen Elende empfindet, mit 
welcher bewundernswürdigen Strenge, ja Härte ſie ſich ſelbſt 
auch richtet und züchtiget, dennoch kann man des Eindruckes ſich 
nicht erwehren, daß fie in ihrem Streben nad) perſönlicher Voll— 
fommenheit maßlos ift, und daß fie, recht verftanden, einen Zus 
fat von jener „Mittelmaßmoral“ brauchen könnte. hr Freund 
Hamann behält Recht, mern er den Ausdrud von ihr gebraucht, 
fie fei ſiech geweſen an Leidenjchaft für die Größe und Güte des 
Herzens, und wenn er fagt: diefe Aufwallungen von Zorn über 
uns ſelbſt, wenn wir fehlten, laufen auf Hohmuth hinaus. **) 
Einige Male äußert fie jelbit ein Bewußtfein davon. Ste hört 
in ihrem Innern eine Stimme, welche zu ihr ſpricht: „Unglaube 
ift e8, im Grunde verftedter Unglaube und Genußjudt, was 
deine vielen eigenen Anftalten und Sorgen herbeiführt, um den 
Samen, den du fäeft, zu behorchen und wachen zu ſehen!“ ***) 
Nach einer Beichthandlung, durch welche fie in Grübeleien ver: 
falfen war, fagt fie: „Doc ich fühle, daß ſolche Zweifel mic 
hypochondriſch machen; alſo will ih mid lieber auf Gottes 
Barmherzigkeit verlaffen, ftreben anders zu werden, thun, 
tun, hun! anftatt zu grübeln über’3 Vergangene, und beftändig 
beten um Licht zwiſchen den zwei Klippen: Aengſtlichkeit und 


*) Briefmechjel und Tagebücher der Fürftin Amalie von Gallikin. 
Neue al Die Einleitung von Schlüter. ©. VIU. 
A ©. ©. XV. 
ra. OD. ©. 268: 
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Leichtſinn, mein Gewiſſen durchzubringen ohne Anſtoß“.*) In 
dieſen Worten drückt ſie den richtigen Standpunkt aus. Die 
Selbſtbeobachtung kann nur dadurch ihre Geſundheit bewähren, 
daß ſie unauflöslich verbunden bleibt mit einer geſunden Selbſt— 
vergeſſenheit, unter den wirklichen Lebensaufgaben (thun! thun!) 
unter hingebender Aneignung der reichen Fülle des Daſeins, und 
vor allen Dingen verbunden mit der fleißigen Erwägung Deſſen, 
was Gott, ungeachtet aller unſrer Fehler und Schwächen für uns 
gethan hat. Alles Mitleid mit uns ſelbſt, aller Unwille über uns 
ſelbſt, muß uns immer wieder zurückführen zu der Barmherzig— 
feit Gottes. Jeder Rückblick auf einen längeren Abſchnitt unſres 
Lebens wird uns zu der Erfenntniß bringen: daß Keiner von 
uns in allen Beziehungen gehalten hat, was er gelobte, Keiner 
jeinen Beruf vollftändig erfüllt hat, daß aber, uns zum Teofte 
und zur Erhebung, Gottes wunderbare Huld und Gnade fi 
dennoch durch unfren Lebenslauf hindurchſchlingt, und daß wir 
darum, was unver Seelen Seligfeit betrifft, alle Sorge auf Ihn 
merjen jollen. Wir dürfen mit dem Pfarrer in Gabrielis Briefen 
jenen Vers des alten Sängers**) uns aneignen: 

Gott ſelbſt ift meiner Seele Sonne, 

Ihr Quell, ihr Leben, ihre Wonne. 

Drum darf ich meinen: Gotte trauen: 

Sein eigen Feld, Er wird es bauen. 
„sa, meine Seele ift Gottes eigenes Aderfeld (1. Kor. 3, 9). 
Er ſelbſt will fie anbauen und pflegen, will fein angefangenes 
Werk auch vollführen (Philipp. 1, 6), wenn ich felber nur feine 
Hindernifje ihm in den Weg lege, was freilich auch durch meine 
Haft, Ungeduld und Meberjpanntheit geichehen fann. Indem wir 
jenes oben angeführte Gleihnif des Herrn von dem unmerklich, 
dem Menſchen unbewußt feimenden und wachjenden Samen, dem 
Bilde des Himmelreichs, auch auf uns anwenden, jo ftellt es 
die Forderung an ung, in rechter, gefunder Weife von uns felbft 
hinwegzufehen, die Forderung einer echt hriftlichen Sorglofig: 
feit (weil nämlich Gott forget). Wir dürfen nicht jeden Augen- 
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blick ſozuſagen die Saat betaſten und aus ihrem Boden reißen, um 
zu ſehen, wie ſie wachſe. Ein gutes Tagebuch ſoll daher nicht 
bloße Selbſtbeobachtungen enthalten, ſondern auch Betrachtungen 
über Dasjenige, in Wort und Leben, worein wir uns ſinnend 
verſenkten, Dasjenige, was dazu diente, unſren Blick und unſer 
Herz zu erweitern, was unſer Inneres tief bewegte und ihm 
neue Nahrung gab. Das richtige Maß zu treffen, das richtige 
Verhältniß inne zu halten zwiſchen Selbſtbetrachtung und Selbſt— 
vergeſſenheit, das eben iſt die Kunſt. Ein vollkommenes Gegen— 
ſtück gegen die Tagebücher der Fürſtin von Gallitzin bieten 
Goethe's Selbſtbiographie und andere ſeiner Aufzeichnungen, 
in denen er einen Blick zurückwirft auf Tage und Jahre ſeines 
Lebens. Denn bei ihm iſt das Vorherrſchende der nach außen 
gekehrte Blick, die Aneignung der Fülle und bunten Mannig- 
faltigfeit des Lebens. Uber unleugbar treten hierbei die ethi— 
ſchen Probleme in den Hintergrund vor den Problemen der 
Cultur, Kunft und Wiſſenſchaft. 

Noch bedenklicher wird die Führung eines Tagebuches für 
Individuen, die mit der Möglichkeit vor Augen, daß ihre Be- 
fenniffe Anderen in die Hände fallen, nicht die Kraft beſitzen, 
die volle Wahrheit niederzufchreiben, und nun in üblem Sinne 
ſich ſelbſt idealiftren, ja zu Selbftbetrug und Heuchelei fortreißen 
laſſen. Bei folder Gefahr wollen wir nicht länger verweilen, 
ſondern die Thatjache hervorheben, dat es Perſönlichkeiten giebt, 
welche dieſes Mittel der Selbitprüfung zu wahrem Segen an— 
wenden. So Franz Baader, welder feine Tagebücher in 
feiner Jugend niedergefehrieben hat. Dieſe gewähren una einen 
Einblie in die erfte Entwidelung des aufftrebenden Jünglings, 
jeine inneren, ſowohl intellectuellen als ethiſch veligiöjen Kämpfe, 
und find mit einer folden Wahrheit und Tiefe der Gelbit- 
beobachtung abgefaßt, dag man fie zu den vorzüglichſten Er: 
bauungsſchriften rechnen kann. Sie find geeignet, dem Leſer bei 
feiner Selbftprüfung behülflich zu fein, und geben ihm zugleich 
die Eräftigften Impulfe, in vechter Weije ſich mit den Erſchei⸗ 
nungen des Weltlebens einzulaffen, ſich in Gottes Offenbarungen 
zu verjenfen, ſowohl die in der Natur als die in der Welt des 
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Geiſtes uns aufgehen. Auch in Lavater's „Geheimem Tage— 
buche von einem Beobachter ſeiner Selbſt“ wird der Leſer manche 
Züge ſeiner eigenen Geſchichte finden, und zugleich Impulſe zu 
einem in der Liebe thätigen Glaubensleben empfangen. 
Allein, möge man nun ſelber ein Tagebuch führen oder 
nicht, der Selbſtprüfung wird ſich Niemand entſchlagen dürfen, 
dabei aber die beiden vorhin genannten Hauptgefahren, näm— 
lich einerſeits des oberflächlichen Leichtſinns, anderſeits der 
Aengſtlichkeit, überwinden müſſen. Den Leichtſinn ſollen wir 
aber dadurch überwinden, daß wir uns in die ernſte Forde— 
rung der Heiligung vertiefen, den Contraſt zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit ung lebendig vergegenwärtigen. Und die Aengſt— 
lichkeit ſollen wir durch den Aufblick auf die Barmherzigkeit 
Gottes und dadurch bekämpfen, daß wir immer auf's Neue, 
ſowohl aneignend als treulich wirkend, uns an die Aufgaben 
des Lebens hingeben. Stellen wir dann in dieſem Geiſte, in 
Wahrheit und Gerechtigkeit, unſre Selbſtprüfung an, ſo iſt es 
von großer Wichtigkeit, hierbei auch die Beiträge zu benutzen, 
welche uns die Urtheile Anderer über uns darbieten, mögen 
dieſe Urtheile von Freunden kommen, oder von Widerſachern 
und Feinden. Da die Letzteren mit ſcharfem Blicke und durch 
ein Vergrößerungsglas unſre Fehler ſehen, ſo kann dieſes 
Glas, welches ſie uns borgen, uns vielfach helfen, daß wir 
ſehen, was wir ohnedieß nicht ſo leicht gewahren würden. Sie 
machen uns auf das Zerrbild unſres Weſens aufmerkſam, vor 
welchem wir alle Urſache haben, auf unſrer Hut zu fein und es 
zu befämpfen, jet es daß ſich diefes unſer Zerrbild zum Theil 
bereits verwirklicht hat, fei e3 daß es nur als Möglichkeit und 
Anlage vorhanden if. Oft können wir auch bei dem Lobe, 
welches una Andere in befter Meinung jpenden, mit Schreden 
gewahr werden, daß wir uns gewiß eines großen Fehlers 
ſchuldig madten. 

Zu unfrer Selbitprüfung fönnen wir endlich jogar die 
Winte benugen, die uns in unfren Träumen gegeben werden. 
Denn da8 Begehren und Wollen, das im Traume auftaucht, 
zeigt uns in jedem Zalle, mas im Naturgrunde unfres Willens 
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ſich regt; und wir können da zu Zeiten nicht allein überraſchende, 
ſondern auch warnende Entdeckungen machen. 


8. 169. 


Da die Energie des Charakters in der Kraft deſſelben be= 
ſteht, die Geſinnung in Handlung umzuſetzen, ſo werden die 
asketiſchen Handlungen in dieſer Beziehung recht eigentlich praktiſche 
Bedeutung bekommen, während ſie das Contemplativ-Myſtiſche, 
die fromme Betrachtung und das Gebet nicht aus-, ſondern ein— 
ſchließen. Und da Selbſtverleugnung, welche unzertrennlich iſt 
von Selbſtbeherrſchung, die unumgängliche Bedingung iſt für ein 
energiſches Handeln im Geiſte Chriſti, jo nennen wir Selbſt— 
verleugnung als das zweite asketiſche Hauptmittel, weldes 
anzuwenden ift, um die wahre Keuſchheit und die wahre Armuth 
auszubilden, im Gegenſatze gegen die Fleiſchesluſt und Augenluſt. 
Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung ſind nicht Daſſelbe. 
Letztere iſt nur ein Moment der erſteren, und iſt nur alsdann 
die rechte Selbſtbeherrſchung, wenn ſie die Dienerin der Selbſt⸗ 
verleugnung iſt. Selbſtbeherrſchung iſt die Herrſchaft des Willens 
über unſre Natur, über Trieb und Temperament, hiermit zu— 
gleich über Alles, was dazu beftimmt ift, Organ des Willens, 
fein dienendes Werkzeug zu fein, ſowohl geiftiges als leibliches. 
Aber die Selbſtbeherrſchung an und für ſich kann noch im Dienſte 
des Egoismus ſtehen — und wie viel Egoiſten ſind Virtuoſen in 
der Selbſtbeherrſchungh — wogegen das Weſen der Selbſtver⸗ 
leugnung darin beſteht, den Egoismus in ſeiner Wurzel zu ertödten 
(was von Fenelon ſo oft, und zwar in der ſchönſten Weiſe 
eingeſchärft wird), nicht bloß dieſe oder jene Neigung, ſondern 
den ganzen natürlichen Menſchen zum Opfer zu bringen. Die 
Selbſtbeherrſchung an und für ſich hält immer noch feſt an dem 
eigenen Selbſt, was namentlich an dem Stoicismus zu ſehen iſt, 
wo das Ich der eigentliche Mittelpunkt alles Sinnens und 
Strebens iſt; dagegen wird in der Selbſtverleugnung gerade dieſes 
geopfert, indem unſer Wille ſich gänzlich hingiebt an den gött— 
Yichen Willen und der Menſch felber mit Chriftoftirbt, um mitihm zu 
feben. Die Selbftverleugnung ift in ihrer tiefften Wurzel Gehorfam, 
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iſt die praktiſche Bekräftigung (Bethätigung) der Demuth und der 
wirkliche Tod des Hochmuthes, was feinesmegs ſchon mit der 
Selbſtbeherrſchung gegeben ift, welche füglic mit Hochmuth nnd 
Ungehorfam zufammen beftehen fann. Die Selbjtverleugnung 
ift es allein, welche nicht bloß zur äußeren, Yeiblichen, jondern 
auch zur inneren Keuſchheit führt, indem wir unter Keufd- 
heit im weiteften Sinne die Unterordnung des Sinnlichen, des 
Natürlichen unter den Geift oder das Göttliche verftehen, jo daß 
das Natürliche in uns zu einer ungehörigen Selbftändigfeit 
gelangt. Die Selbftverleugnung ift es, welche auch zu der wahren 
Armuth führt, das heißt, der inneren Unabhängigkeit von den 
weltlichen Dingen, von irdiſchem Befit und Ehre, von aller 
Phänomenfudht. Denn wer fi jelbft verleugnet und hierdurch 
befeftigt wird in dem unmandelbaren Einen, der it nit von 
den weltlichen Dingen in Bei genommen, jondern befigt fie, 
als bejäße er fie nicht. Auf der anderen Seite darf man freilich 
auch jagen, daß ohne Selbftbeherrfhung. die Selbftverleugnung 
und der Gehorſam nicht durchgeführt werden kann. Gottes 
Diener können wir nur alsdann jein, wenn wir Herren find 
in dem uns anvertrauten leiblichen und geiftigen Organismus, 

Zu der wahren Selbſtbeherrſchung gehört, daß der Wille 
Herr ift nicht allein über unſre leiblihen Organe, ſondern auch 
über unſre Gedankenwelt, was ſoviel ſagen will: der Wille 
ſtellt das Gedankenleben und die Aeußerungen deſſelben, durch 
die Beſonnenheit und Wachſamkeit (Selbſtzucht), in das normale 
Verhältniß zu der perjönlichen Totalaufgabe. In Reflexionen 
verjunfen zu jein, die unfer Wille nicht abzubrechen vermag, 
wenn die Pflicht zu einer anderen Aufgabe ruft, oder in träume: 
riſches Brüten verfunfen zu fein über unklaren Borftellungen, oder 
fi) von dem zufälligen Spiele der Ideenaffociationen innerlich 
umberjagen zu laſſen — diejes Alles ift Mangel an Selbit- 
beherrſchung, fofern der Wille des Menſchen aladann in feiner 
Gedanfenwelt verſtrickt und verwickelt it, anjtatt der freie, feiner 
ſelbſt mächtige Mittelpunkt derfelben zu fein. Ebenſo jagen wir: zur 
Selbſtbeherrſchung gehört, daß der Wille Herr jetüber die Weltfeiner 
Phantafie. Wollen wir ung in der Selbftbeherrihung üben, 
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io giebt es Nichts, wogegen wir mehr auf unjerm Poften jtehen 
müffen, ala gegen die Gefahr, abhängig zu werden von einer 
vegellos ſchwärmenden Phantafie. Daſſelbe geiftige Vermögen, 
welches in jeiner Einheit mit der Vernunft das Organ wird 
für das Herrlichſte, und ohne welches kein menjchlicher Wille je 
etwas Großes ausgerichtet hat, wird in feinem geſetzloſen Zuftande 
eine verderblihe und betrügerifhe Macht. Die geſetzloſe Phan- 
tafte ift eine Gauflerin, eine Maja, welche uns einen mit Illu— 
fionen und unwahren Bildern angefüllten Zauberfpiegel vorhält. 
Jede unfrer Begierden braucht nur in diefen Spiegel hinein zu 
ſchauen, um alsbald zur Leidenſchaft heranzumadjjen ‚ und da die 
Begierde von Natur den Spiegel der Phantafie bei ſich hat, jo wird 
fie auch unfehlbar immer fortfahren, in ihn hineinzubliden, es jei 
denn, daß derjelbe ihr durch eine höhere fittliche Macht entzogen 
wird. Die finnliche Liebe und der Ehrgeiz jehen in der Phan— 
tafie ihre Gegenftände in einem übernatürlichen und magischen 
Lichte, welches fie je mehr und mehr unwiderſtehlich madt. Aber 
auch Antipathie, Mißtrauen, Feindihaft und Eiferfucht werden 
ihre Gegenftände durch den Zauber der Phantafie bald zu über: 
natürlicher Größe heranwachſen jehen; und zugleid mit dem und 
vorſchwebenden Spiegelbilde wächſt die Leidenſchaft. Ein groß- 
artiges Beispiel: haben wir an Shafejpeare’3 Othello, deſſen Eifer: 
fucht durch die Thätigfeit der Phantafie und die Gaufelbilder, 
welche diefe heraufbeſchwört, zu ihrer entjeglichen Höhe gefteigert 
wird. Aber aud das tägliche Leben ift an Beijpielen reich. 
Immer wieder fommt e3 vor, daß Menſchen fich wirkliche, oder 
gar nur eingebildete Widerfacher völlig anders und in weit 
ſchwärzeren Farben vorftellen, als fie in Wirklichkeit find. Und 
bei Manchen offenbart ſich die Magie, mit welcher die Phanz 
tafie ihren Willen beherricht, auch darin, daß fie nicht umhin 
fönnen, ſich beftändig mit Perfonen zu beſchäftigen, vor denen 
fie eine Averfion haben, und unabläffig, wie die Fürftin von 
Gallitzin es irgendwo ausdrüdt, mit dieſen Abweſenden zu „mono— 
logiſiren“; daß ſie in der Phantaſie häufige Begegnungen und Be⸗ 
rührungen mit Perſonen haben, denen ſie im wirklichen Leben 
möglichſt aus dem Wege gehen, und von denen ſie verſichern, daß ſie 
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ihnen durchaus gleichgültig ſeien. Die geheime Geſchichte des menſch— 
lichen Herzens wird man nicht ſchreiben können, ohne daneben 
eine Geſchichte der Phantaſiethätigkeit zu ſchreiben, und jeder 
Beichtſtuhl wird hiervon viel zu erzählen haben. Aber ſowie es zur 
Selbſtbeherrſchung gehört, von allen unlauteren, nicht ethiſchen, 
regellos ſchwärmenden Phantaſieen ſich frei und unabhängig zu 
halten, ebenſo auch von unklaren Gefühlen, zufälligen Stimmungen 
und Launen, wie fie vielfach mit leiblichen Zuftänden zuſammen— 
hängen und dem unbewußten, nächtlichen Gebiete unfres Daſeins 
entjteigen. Auch in feiner Gefühlswelt muß der Wille Herr 
jein, ſich als die idealifirende Macht über diefelbe erweifen und nur 
denjenigen Gefühlen und Stimmungen nachgeben, welchen nach— 
gegeben werden darf. Das Erfte, was daher nothwendig ift, wenn 
wir von den Täuſchungen der Phantafie, von dem Wechſel der 
Empfindungen und Stimmungen unabhängig bleiben jolfen, ift 
Diejes, daß wir uns feſte Grundfäße, beftimmte Regeln und 
Vorſätze bilden, um uns unter allem Wechſel an diefelben zu 
halten. Damit aber ſolche Grundfäge wirkſam werden und 
bleiben, iſt esnicht allein erforderlich, daß der Wille geheiligt werde; 
jondern auch die Organe, die leiblichen wie die geistigen, müſſen 
im Dienfte der Heiligung cultivirt werden, auf daß fie dahin 
fommen, aud ohne befondere Anftrengung, ſchon von ſich ſelbſt in 
normaler Richtung zu wirken, bequem und willig werden, dem 
Willen zu dienen. Je vollkommener unſre Heiligung durchgeführt 
iſt, deſto mehr werden Grundſatz und natürliche Neigung in Eins 
gehen, deſto mehr werden die Organe, mit Leichtigkeit und ohne 
Widerſtreben, ſich in der nämlichen Richtung bewegen, wie der 
Wille. Je unvollkommener dagegen die Heiligung iſt, deſto mehr 
giebt es Widerſtreit zwiſchen dem Willen und den Organen, welche 
letztere alsddann eine Tendenz zur Anarchie haben und ihren 
eigenen Gang gehen wollen. Defto nöthiger wird es alsdann, zur 
Behauptung der Herrſchaft des fittlichen Willens, daß wir uns 
jelbjt ‚eine asketiſche Diätetik und Gymnaſtik vorſchreiben. 
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8. 170. 

Als Anweiſung zu der für unſre Gejundheit dienlichiten 
Lebensweiſe bezwedt die Diätetif den normalen Kreislauf der 
leiblichen Lebensthätigkeit, und Hiermit aud das richtige Maß - 
halten, das richtige Verhältnig zwiſchen Enthaltung und Ge— 
nuß, Anftrengung und Ruhe. Aber die asketifche Diätetik ift zu 
gleicher Zeit eine leibliche und eine geiftige. Ste joll ein Mittel 
fein zur Wiedergewinnung der Gefundheit des ganzen Menſchen, 
dadurch daß fie den perfünlichen Organismus zurüdführt zu 
feinem rechten Maß, Gleichgewicht und Ordnung. Da nun die 
Hauptform der Sünde bei jedem menſchlichen Individuum dieſe 
zwiefache ift: Sinnlichkeit und Hochmuth, jo müfjen insbejondere 
folhe Mittel angewendet werden, die am befter gerade zur 
Dämpfung der Sinnlicfeit und des Hochmuthes, oder dazu ge- 
eignet find, den Menſchen nicht allein nüchtern und keuſch zu 
machen, fondern auch demüthig, und hierdurch ihn in eine Ver: 
faffung zu bringen, die den vollkommenen Gegenſatz zu derjenigen 
bildet, in welcher die Herzen, wenn auch in verſchiedenem Grade, 
ſich beſchweren mit „Freſſen und Saufen“, ſinnlicher Ausſchwei— 
fung und hoffärtigem Leben (Röm. 13, 13). Falten und Gebet 
find die zwei Hauptmittel, welche von altersher die Kirche den 
Gläubigen empfohlen hat, und welche fi, in ihrer Bereinigung 
und bei richtiger Anwendung, auch wirklich als die richtigen 
Mittel bewährt haben. Freilich Lafjen ſich Grad und Umfang 
ihrer Anwendung, namentlich was das Faften betrifft, nicht im 
Allgemeinen beftimmen, ſondern nur je nad) individuellen Be— 
dürfniffen und Umftänden. Jedoch werden Alle, die überhaupt 
der Askeſe bedürfen, zu gewiſſen Zeiten und in einem gewiſſen 
Grade e8 auch bedürfen und fich jelbft auferlegen, daß te ge= 
wiſſer, obgleich an und für fich erlaubter Genüſſe ſich enthalten 
(Röm. 13, 14). Die Anwendung muß indeß darum ftet3 eine 
individuell bedingte fein, weil die Enthaltung nur foweit eine 
ſittliche Bedeutung hat, als fie den Leib zu einem willigen 
Werkzeuge des Geiftes zubereitet, weßhalb eine überfpannte Ent- 


haltung, vollends leibliche Kafteiungen, durch welche die Geſund⸗ 
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heit untergraben wird, unbedingt verwerflich ſind. Deßhalb ge— 
rade, weil der letzte Zweck der leiblichen Askeſe fein anderer tft, 
als der genannte, weil fie nur darauf ausgeht, den ganzen 
Menſchen gefund zu machen, jo muß die asketiſche Diätetif es 


zu dringender Pflicht machen, die rechten Grenzen inne zu halten. : 


„Zrinfe nicht mehr Waller“, jhreibt Paulus an jeinen Timo— 
theus, „jondern brauche ein wenig Weins um deines Magens 
willen, und daß du oft frank bit“ (1. Timoth. 5, 23). Weil 
- die Gefundheit und Friſche des ganzen Menſchen das Haupt- 
augenmerf fein joll, darum räth der Apoitel bier, die morti- 
fieirende, abtödtende Askeſe zu begrenzen durch eine vivificirende, 
belebende Askeſe. Die überjpannte Enthaltung und Abtödtung 
bewirkt auch jehr Häufig das gerade Gegentheil des Beabſich— 
tigten. Die Gejchichte der Askeſe lehrt uns, daß vielfach dur) 
ſolche übertriebene Faſten die Bhantafie in erftaunfichem Grade 
aufgeregt wird, und in ihrem luftigen Reiche denjelben Dingen, 
die man mittel3 der Kafteiungen begraben zu haben meinte, 
eine magiſche Auferftehung gewährt. In diefer Hinſicht wollen 
yir nur an die Phantafien, die verlodenden und erfchredenden 
Viſionen erinnern, mit denen der heilige Antonius (ft. 356) 
heimgejucht wurde. Demnach muß man anerkennen, daß e3 
mande Fälle giebt, wo eine maßvolle Befriedigung der finn- 
lien Zriebe für die Sittlichfeit fürderficher ift, ala die ftrenge 
Enthaltung (1. Kor. 7, 5), wofern nämlich letztere nicht anders 
durchgeführt werden kann, als unter anhaltender innerer Un— 
ruhe und beftändiger Anfechtung unreiner Geifter. Unter diejen 
Umftänden ift dem Gewifjen des Einzelnen die Entſcheidung zu 
überlaffen (wo nämlich das göttliche Wort weder ein ausdrück— 
liches Gebot noch Verbot enthält), ob Enthaltung oder Befrie- 
digung Dasjenige jet, was feiner ethiſchen Exiftenz im Ganzen 
am meiſten jromme. In jedem Falle muß aber die leibliche 
Diätetit Hand in Hand gehen mit der geiftigen, ohne welche die 
erftere nur zu geringem Nuten fein Tann. Auch in geiftiger 
Hinſicht kann e8 ein Bedürfniß für ung fein, daß wir ung ſelbſt 
eine gewiſſe Enthaltung vorſchreiben. Denn obgleich „den Reinen 
Alles rein iſt“ (Tit. 1, 15), fo find doch einmal nur die 
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Wenigſten rein, und Vieles, was für die Geſunden geſund iſt, 
iſt es darum nicht auch für die Kranken. Sowohl, was gejell- 
ihaftliche Unterhaltungen und Kunftgenüffe, 3. B. das Schau— 
ipiel, betrifft, geben die Meiften ji) an Eindrüde hin, melde 
nur einer ſehr befeftigten Moralität unſchädlich find, und leben 
in einer geiftigen Sicherheit, als befänden fie ſich auf den Höhen 
der Freiheit und dürften ſich beruhigen, daß ihre Sinnlichkeit, 
ihre Phantaſie durchaus unanfehtbar fei. Für uns Alle aber 
und unter allen Umftänden kann e8 als Regel gelten, daß wir 
fehr kritiſch ſein müſſen Hinfichtlich der Borftellungen, denen wir 
Eingang in unſre Seelen gewähren und mit denen wir ung be- 
ichäftigen, insbejondere bei der Wahl unfrer Lectüre, ſowohl was 
die Qualität derjelben betrifft, als auch ihre Quantität. Sowie 
die Qualität der leiblichen Nahrungsmittel nicht gleichgültig iſt, 
da Das, was wir genießen, fi) in unfer Fleiſch und Blut ver- 
wandelt, und wir daher die ung dienlichen Speifen von den uns 
wicht dienlichen unterfcheiden müffen, jo müffen wir auch äußerft 
behutfam fein Hinfichtlich der Gedanken und Bilder, die wir 
innerlich aufnehmen, der Stoffe, die wir in unfer Fleiſch und 
Blut übergehen Laffen, und aus denen die Seele ihren inneren, 
unſichtbaren Leib geftaltet. Leute, die z. B. nur in der ſchlechten, 
flüchtigen Tagesliteratur ihre geiſtige Speiſe ſuchen und alſo nur 
ungeſunde Nahrung verdauen, müſſen in geiſtiger Hinſicht un— 
geſunde Säfte und entkräftete innere Organe bekommen. Aber 
ebenſo iſt durchaus auch die Quantität zu berückſichtigen. Geſetzt 
auch daß man ſeine Nahrung in geiſtigen Stoffen ſucht, die ihrer 
Natur nach wohl geeignet ſind, gute Nahrung zu geben, die ſo— 
wohl reinigende als ſtärkende, belebende Kräfte enthalten, ſo ver— 
fehlt man dennoch den Zweck, wenn man zuviel auf einmal 
aſſimiliren und mehr aufnehmen will, als man verarbeiten kann. 
Man kann zuviel leſen, wodurch nicht nur die geiſtige Verdauung 
leidet, ſondern auch die Productionskraft erſchlafft. Namentlich 
mit dem Genuſſe von Kunſtwerken verhält es ſich, wie mit dem 
Genuſſe eines edlen Weines, welcher, mäßig gebraucht, ſtärkend 
wirkt, bei Unmäßigkeit dagegen ſchwächend. Wie die äſthetiſchen 


Perioden der Geſchichte beweiſen, giebt es auch eine äſthetiſche 
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Praſſerei, vor welcher gewarnt werden muß, daß nicht die Herzen 
dadurch bejehwert werden. Und den Meiften, die vorwiegend zu 
idealen Beihäftigungen aufgelegt find, kann e3 dienlich fein, mits 
unter eine Faftenzeit zu haben, zur Reinigung, Stärkung und 
Regulirung ihres geiftigen Organismus. J 
Neben Gebet und Faſten haben die alten Asketen den Rath 
ertheilt, auch Todesgedanken einzuüben und ſich mit Symbolen 
des Todes zu umgeben. Auch wir empfehlen ſolche als Gegen— 
gewicht gegen eine falſche Weltſeligkeit, gegen allen Geiz, Hab— 
und Vermögensgier, ſowie gegen alle Phänomenſucht (welche auf 
nichts Anderes gerichtet iſt, denn etwas Neues zu ſehen und zu 
hören; vgl. Ap.Geſch. 17, 21). Gegen dieſe Begehrlichkeit iſt 
es heilſam, die Todesgedanken einzuüben und die Vorſtellung 
der Vergänglichkeit alles Weltweſens lebendig zu machen und 
zu erhalten: 


Die Herrlichkeit der Erden 

Muß Rauch und Aſche werden; 

Kein Fels, kein Erz kann ſtehn. 

Das, was uns kann ergötzen, 

Was wir für ewig ſchätzen, 

Wird als ein leichter Traum vergehn. 


Wir rechnen Jahr auf Jahre: 
Indeſſen wird die Bahre 

Uns vor die Thür gebranht. 
Drauf müſſen wir von hinnen, 
Und eh” wir uns befinnen, 
Der Erde jagen gute Nacht. 


17 


Während die asketiſche Diätetik bezwedt, den Organismus 
auf jein rechtes Maß zurüdzuführen und in die rechte Ordnung 
zu bringen, jo bezwedt die asfetiihe Gymnaftik, ſowohl den 
leiblichen als den geiftigen Organismus zur Stärke, Gewandtheit 
und Zuverläffigfeit auszubilden. Wir follen die leiblichen und 
geiſtigen Fertigkeiten, welche für unfer Leben nöthig find, einüben. 
Hierbei mögen wir uns der alten Griechen erinnern, welche ein 
jo lebendiges Bewußtjein hatten von der Bedeutung der leiblichen 
Uebungen, ſowie auch Roufjeau’s und Peſtalozzi's Ermahnungen 
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beherzigungswerth ſind, unſere leiblichen Sinne auszubilden, was 
freilich mit der Ausbildung der entſprechenden geiſtigen Sinne, 
namentlich des geiſtigen Sehens und Hörens, ſtets verbunden 
werden muß. Dieſe Ausbildung unſrer Organe kommt uns in 
unſrer Berufsthätigkeit zu Gute, und, was in perſönlicher Hin— 
ſicht die Hauptſache ift, wir werden dadurch geübt in der Selbſtbe— 
herrſchung und der Selbſtüberwindung. Uebung beruht auf Wieder— 
holung, und Wiederholung wird zur Gewohnheit. Wir ſollen 
unſrer Abnormitäten uns entwöhnen, und dagegen das Normale 
uns angewöhnen, ſo daß dieſes uns zur anderen Natur wird. 
Wir werden alsdann abgehärtet, um zu ertragen, was die Un— 
geübten nicht ertragen können, z. B. leibliche und geiſtige Kälte, 
Witterungswechſel und wechſelnde Urtheile der Menſchen; Arbeit 
und Anſtrengung werden uns leicht. Die hierher gehörigen 
Uebungen in der Selbſtbeherrſchung können theils bloß formale 
und experimentirende ſein, indem man willkürlich ſie ſich ſelbſt 
auferlegt, wie wenn man z. B. in Nachtwachen ſich übt, oder auf 
einem harten Lager zu ſchlafen, lediglich um der Selbſtbeherr— 
ſchung willen, und damit man in vorkommenden Fällen dadurch 
nicht genirt werde, oder wenn man ſich dem Studium eines 
Gegenſtandes unterzieht, für welchen man durchaus kein Intereſſe 
fühlt, nur um ſeine Geduld und Ausdauer zu üben; theils 
können es Mebungen fein, welche unter der VBollbringung unſrer 
Berufspflichten ſelbſt ftattfinden, und diefes find ohne Zweifel die 
fruchtbarften und wirkſamſten. Täglich haben wir Gelegenheit, 
die Willensenergie einzuüben, unfre Berftreuungen zu befämpfen 
und unfre Aufmerfjamkeit zu jhärfen. Schleiermader war 
im Stande, ein geiftreiches Geſpräch zu führen und zu gleicher 
Zeit Alles zu fehen und zu hören, was rings um ihn her vor— 
ging und gefprochen wurde, jelbft auf der entfernteren Geite des 
Zimmers. Unter unſrem Zufammenleben mit Anderen haben 
wir beftändig Gelegenheit, uns in jenev Bejonnenheit zu üben, 
welche der Ermahnung des Apoftels nachkommt: „Ein jeglicher 
Mensch ſei ſchnell zu hören, langſam aber zu reden“ (Sa. 1, 19), 
eine Ermahnung, welche augenſcheinlich vorausjegt, daß meiftens 
die Menſchen im Gebraud) ihrer Zunge zu viel thun, dagegen zu 
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wenig im Gebrauch ihrer Ohren; ſowie wir auch Gelegenheit 


haben, ung zu üben nach dem DBeifpiele Hiob's, welcher jpricht 
(31, 1): „Ich habe einen Bund gemacht mit meinen Augen“, oder 
aud) in der Behauptung der Gemüthsruhe und des inneren 


Gleichgewichts una zu üben, in der Belämpfung unfrer Indis- 


poftttonen und zufälligen Stimmungen (Launen), inder Dämpfung 
unfrer Ungeduld, unſres Stolzes, unſrer Eitelfeit, zumal unſres 
Zornes, welcher, jelbft wenn er ein gerechter ift, nicht aufbraufen 
darf zur Heftigkeit und Beidenjchaftlichkeit, welches auch ein altes 
Sprichwort empfiehlt: den Topf vom Teuer zu nehmen, ehe er 
überfocht. In unzähligen Situationen haben wir Gelegenheit, 
una in der DBelämpfung Defjen zu üben, was den inneren 
Frieden ftören will, jeder Anmwandlungder Ungerechtigkeit oder der 
Mißgunſt oder der verlegten Eitelkeit, immer neue Veranlaffung, 
unjre Betrübniß, unſre Sorgen in die eigene Bruft zu ver- 
Ihliegen und auf Gott zu werfen, um den Menſchen nicht da- 
durch Läftig zu fallen. Jeder, der mit rechter Treue jeine Lebens- 
aufgabe erfüllen will, wozu auch die Treue in den fogenannten 
Kleinigkeiten gehört, wird reiche, ja überftrömend reiche Gelegen- 
heit dazu finden. Wollen wir aber mit aller Treue unſre Auf— 
gabe erfüllen, jo verdient bejonders Eine Hauptübung empfohlen 
zu werden, nämlich die Mebung und Gewöhnung, die Zeit in 
unſre Macht zu befommen, feine müſſigen Stunden zu haben, 
jondern jede unſrer Tagesftunden zu benußen, und alsdann auch 
mit Leichtigkeit von der einen Arbeit zur anderen, von der einen 
Situation zur anderen überzugehen, überall und in jedem Augen- 
blicke mit unſrem Geifte gegenwärtig zu fein; mit Einem Worte: 
wir müſſen uns üben, daß wir aus einer zerftreuten, unfreien, 
in der Zeit gebundenen Eriftenz den Mebergang finden in eine 
zeitfreie Eriftenz. Wenn nun oben der Ausdrud gebraucht 
wurde: wir follen uns in der Selbftbeherrfchung dergeftalt üben, 
daß dieje uns zur Gewohnheit werde, jo müfjen wir uns 
freilich überzeugen, daß diefes nur noch ein unvollkommener Stand- 


punkt iſt. Denn der Gewohnheit als jolher haftet noch ein 


Charakter der Aeußerlichkeit an, ein Mangel vollfommener 
Innerlichkeit, ein Moment der bloßen Legalität — und nicht bloß 


ne 
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in äußeren Handlungen giebt es eine Legalität, ſondern auch in 
der Geſinnung und in den Gemüthsbewegungen — alſo etwas 
Geſetzliches, bisher noch nicht von der Liebe Ueberwundenes und 
in Viebe Verklärtes. Aber durch das fortgejegte Streben der 
Berinnerlihung fol unfre Askeſe ich jelbjt aufheben, und die 
Gewohnheit joll mehr als Gewohnheit werden, joll es dahın 
bringen, daß fie nur das, der freien Innerlichkeit der Liebe 
entiprechende Aeußere werde. Die täglihe und ftündliche Wieder: 
holung ſoll nit die der Naturnothwendigfeit werden, wenn 
die Gewohnheit auch eine durch Cultivirung erzeugte zweite 
Natur ift, vielmehr die Selbfterneuung und die Selbjtverjüngung 
der fittlihen Freiheit in ihrer eigenthümlichen, aus der Liebe 
entipringenden Gejegmäßigfeit. Dieſer Standpunkt ift der zu 
erftrebende, ift der Standpunkt des Ideals; und tft dieje Stufe 
erit erreicht, alsdann ift die Askeſe überflüſſig. 

Als ein jpecielles Mittel, das die Selbjtbeherrihung einüben 
jollte, haben die Gelübde eine große Rolle gejpielt; jedoch jo, 
dat große Verirrungen fich an diefelben angehängt haben. Wenn 
man einen Schuß gegen die Verſuchung zu finden meinte, indem 
man Gott ein befonderes Gelübde ablegte, um dadurch ſich noch 
ftärfer zu binden, jo muß erinnert werden, daß wir ſchon ohnehin 
zum Gehorfam gegen Gott verpflichtet find, und daß es überall 
feine Pflicht giebt, an welche wir nicht ſchon gebunden wären, 
daß es nur ein Gelübde giebt, welches Gott von uns fordert, 
nämlich unfer Taufgelübde, das wir freilich zunächſt der Kirche 
abgelegt haben, das aber die Kirche uns als Haushälterin über 
Gottes Geheimniffe abverlangt hat, und das die Verpflichtung 
zum Gehorfam in fidh ſchließt. Allerdings fann es von Nutzen 
ſein, daß wir einen guten Vorſatz vor dem Angeſichte Gottes 
erneuen. Aber feierlich Gott angeloben, daß wir zur Bekämpfung 
der betreffenden Sünde oder Verſuchung dieſes oder jenes Mittel 
anwenden wollen, ein garnicht in Gottes Wort ausdrücklich vor— 
gejhriebenes, jondern von ums ſelbſt oder anderen Menſchen vor= 
gejchriebenes, pädagogiſches, vielleicht ſogar bloß erperimentirendes 
Mittel, z. B. ein Opfer, das Gott nicht verlangt, eine Enthal- 
tung von gewiffen an ſich jelbft erlaubten Genüſſen, iſt eine 
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Thorheit, da unſre Einſicht ja möglicherweiſe ſich erweitern kann, 
und wir zu der Ueberzeugung kommen können: Gottes Wille 
mit uns ſei, daß wir auf einem ganz anderen Wege uns in der 
Selbſtbeherrſchung üben ſollen. Die ganze Lehre von beſonderen 
Gelübden zu Gott, ſoweit dieſe eine asketiſche Bedeutung haben 
ſollen, iſt darauf zu reduciren, daß wir bei aller unſrer Askeſe 
beſtändig unſer Taufgelübde erneuen, und insbeſondere daran 
uns erinnern ſollen, wie wir ein für allemal dem Teufel, allen 
ſeinen Werken und allem ſeinem Weſen entſagt haben, und daß 
wir Dieſes nun auf den beſonderen Fall, die beſondere An— 
forderung anwenden. Alsdann werden wir uns auch dazu auf— 
gefordert fühlen, im Gebete uns an Gott zu binden, und ihn 
anzuflehen, daß er uns Kraft gebe, unjren guten Vorſatz aus— 
zuführen, und daß er jelber uns erleuchte über die ſpecielleren Mittel 
und Wege, auf welchen und durch welche wir zur Befferung ge— 
langen jollen. Sofern Menſchen ſich unter einander durd ein 
Gelübde verpflichten, gegenfeitig ihre Tugend zu ftärken, 3. B. in 
Mäpigfeitsvereinen, jo kann Dieſes gewiß feine praftifche Bedeu— 
tung haben. Nur, daß Chriften, die in folche Vereine eintreten, 
fih dabei bewußt fein müffen, daß fie um ihrer Schwachheit 
willen ſich auf einen nichtzevangelifchen Standpunft Stellen, einen 
Gejegesftandpunft, welcher allmählich überflüſſig werden muß. 
Die fatholiihen Gelübde zu Gott, daß wir unter gewiſſen Be— 
dingungen (d. h. fall Gott zuvor uns in diefem oder jenem 
Stüde behülflich oder zu Willen fei) opera supererogatoria, das 
will jagen, mehr als unfre Pflicht erfordere, leiſten wollen, 3z. B. 
Wallfahrten, Schenkungen an Kirchen und Klöſter, ſind nach 
dem evangeliſchen Pflichtbegriffe ſchlechterdings verwerflich. 


8. 172. 


Da die Harmonie des Charakters durd feinen Reichthum 
bedingt iſt, und die unumgängliche Bedingung des letzteren die 
geiſtige Fähigkeit iſt, ſich in mehr als einer Richtung bewegen zu 
können, den mannigfachen Phänomenen des Lebens Auge und 
Sinn zu öffnen, vielartige Intereſſen zu gleicher Zeit zu umfaſſen: 
ſo nennen wir die freie Beweglichkeit des Geiſtes als das 


Askeſe. 505 


asketiſche Hauptmittel, welches in Verbindung mit der Selbſt— 
beherrſchung die Bedingung dafür ift, damit die ſympathiſche 
Gerechtigkeit fi) entwideln könne, welche jedes Moment des 
Lebens zu feinem Rechte kommen läßt. Diefe freie Bewegung, 
diefe Weite und Bieljeitigfeit des Geiftes fehlt durchaus, oder 
ift doch meiftens zurücgedrängt in der Klöfterlichen Askeſe, in 
welcher das Humane von dem Chriftlichen ausgeſchloſſen und 
die Lebensrihtung auf das Eine Nothwendige beſchränkt ift, bei 
völliger Abfehr von dem Mannigfaltigen. Indem die Askeſe 
den Todtenkopf und das Stundenglas, die beiden Symbole der 
Vergänglichkeit, mit ihrem Hinweis auf die Emwigfeit beftändig 
vor Augen hat, dreht fich alles Sinnen ausſchließlich um Selbſt— 
erfenntniß und Selbftverleugnung, nebit der Selbitbeherrichung, 
um hierdurch für das Ewige die Seele zu öffnen und ihm den 
Eingang zu bereiten. Aber Alles, was den Reihthum eines 
Charakters ausmacht, liegt jener alten Askeſe in ihrer monotonen 
Religiofität gänzlich fern. Die freie Regſamkeit oder Elaſticität 
des Geiftes, von melcher wir reden, läßt den Menſchen das 
Mannigfaltige mit dem Einen, das Menjchheitsreich mit dem 
Reiche Gottes Tebendig verbinden. Im Allgemeinen fünnen wir 
jagen, daß die freie Geiftesregjamfeit den Gegenſatz der Ein- 
jeitigfeit und Borntrtheit bildet, bei welcher der Geift wie durch 
Schlagbäume, fein Blick wie durch Scheuleder eingeengt ift, welche 
ihn ſowohl an der freien Bewegung hindern, als an der freien 
Aus- und Umſicht. Dieſe Bornirtheit, welche, wenn aud im 
verjchiedenen Graden und nad verjhiedenen Seiten, jedem 
Menſchen angeboren ift, zu bezwingen und den Sinn auszu— 
bilden für den Reichthum des Lebens, find folgende Mittel zu 
benugen: vor Allem das Studium der heiligen Schrift, welche, 
mit offenen Augen gelefen und richtig verftanden, die höchſte 
Univerfalität zeigt, dann der Umgang mit der Natur, die 
Läuterung und Erfrifchung des Gemüthes durch Erzeugniffe der 
Kunst (äfthetifche Erziehung), das Studium der Geſchichte und 
des Bölferlebens, auch der Verkehr mit Menjchen der verjchtedenen 
Geſellſchafts- und Bildungskreife. Wir fügen nod das wichtige 
Mittel hinzu: mit feiner Zeit zu leben, das Auge für Alles offen 
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zu halten, was ſich in der Gegenwart regt, in gutem Sinne 
mit ſeinen Zeitgenoſſen zu leben, ſie zu begleiten mit ſeinen 
Sympathien und Antipathien, immer aber mit lebendigem In— 
tereſſe. Die Gleichgültigkeit gegen die Gegenwart, welche, möge 


ſie noch jo ſchlechte Seiten zeigen, doch niemals uns gleichgültig, 


ſein darf, ſo wahr durch dieſelbe das Reich Gottes hindurch— 
geht und ſich geſtaltet, führt die Menſchen zu einem einſeitigen 
Leben in Vergangenheit und Zukunft, und zu einer klöſterlichen 
Exiſtenz, in welcher viel Menſchliches verloren geht, in welcher 
ſelbſt die höchſten, idealſten Intereſſen eine matte, verblichene 
Farbe annehmen, weil ſie nicht aus dem Strome der Gegenwart, 
welcher mit ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit ihnen die Friſche 


des Lebens mittheilt, tingirt oder gleichſam beträufelt werden. 


Jedoch muß man immer auf's Neue daran erinnern, daß bei 
Ausbildung des Sinnes für die Mannigfaltigkeit des Lebens das 
wahre eigentliche Hauptziel im Auge zu behalten iſt, wenn dieſe 
Regſamkeit und Vielſeitigkeit des Geiſtes wirklich dazu dienen 
ſoll, die Harmonie des Charakters zu fördern, und nicht vielmehr 
das Gegentheil bewirken fol. Das Mannigfaltige muß immer 
durch das Eine und Höchſte beherrſcht werden. Wir weiſen hier 
auf eine Bemerkung zurück, welche wir oben in diätetiſcher Hin— 
ſicht über Das gemacht haben, worin der Geiſt ſeine Nahrung 
ſucht. Und endlich muß gegen ein verkehrtes, weltliches Streben 
nach harmoniſcher Entwickelung auch an jenen Ausſpruch des 
Herrn erinnert werden, daß es beſſer iſt, einäugig in das Reich 
Gottes einzugehen, als mit zwei Augen in die Hölle geworfen 
zu werden (Matth. 18, 9). 

Man kann die Frage aufwerfen: wie läßt die hier empfohlene 
friſche Geiſtesregſamkeit, welche bei den alten Asketen gar feine 
Rolle jpielt, fih mit der Selbjtverleugnung vereinigen, welche 
fordert, daß wir der Welt und aller Phänomenſucht abfterben, 
während wir die Forderung geltend machten, daß der Sinn 
entwidelt werde für die Phänomene des Lebens, daß wir in die 
Mannigfaltigfeit des Weltlebens eingehen und Interefje für feine 
Erjgeinungen haben jollen? Wir antworten: nur die Sünde ift 
es, welcher wir abfterben jollen, und eine jolde Hingebung an 
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die Phänomene, welche für das Weſen und den Kern dieſer 
Phänomene kein Verſtändniß hat. Unſre Forderung ſtimmt 
überein mit der recht verſtandenen Selbſtverleugnung, welche 
nicht allein die Selbſtbeherrſchung, ſondern auch die geſunde 
Selbſtvergeſſenheit einſchließt, ſo daß wir aus uns ſelbſt 
herausgehen und für Mehr, als was unmittelbar unſre Perſon, 
unſren perſönlichen Lebens- und Wirkungskreis berührt, Sinn 
und Theilnahme hegen können. Hieraus entſpringt aber weiter 
die Forderung, welche die alten Asketen in ihrer Weltentſagung 
nicht kannten, daß wir in jener geſunden Selbſtvergeſſenheit 
nicht bloß menſchliche Individuen lieben, ſondern uns auch an 
den Reichthum des Menſchenlebens und des ganzen Daſeins 
ſympathiſch, in lebendigem Mitgefühl und warmer Theilnahme 
hingeben ſollen. 


S. 173. 

Selbfterfenntniß und Selbftverleugnung, in Der: 
Bindung mit Selbſtbeherrſchung, welder wir noch die in Gelbit- 
vergeffenheit und Hingebung fi entfaltende, freie und friſche 
Regſamkeit des Geiftes Hinzufügen — dieſe aljo find es, welche 
eingeübt werden müſſen, damit Demuth und Gehorfam, Keuſch— 
heit, wahre (innerliche) Armuth und ſympathiſche Gerechtigkeit 
ſich entwideln, und dadurch die Liebe und evangelifche Freiheit 
in uns Geftalt gewinnen, oder Charakter werden fünnen. 
Was man aber immer im Auge behalten muß, ift Diejes, daß 
wir dem Standpunkte und der Stufe des riftlichen Lebens 
zuftreben, wo die Askeſe überflüffig if, wo Das, was in der 
Askeſe nur als Mittel dient, zu einem lebendigen Momente in 
der Liebe wird, in diefe aufgenommen und von diefer durd- 
drungen. Bor allen Dingen muß dahin gearbeitet werden, daB 
die erperimentirende Askeſe nur eine vorübergehende, verſchwin— 
dende Bedeutung befomme, und daß ihre Krüden überflüffig 
werden. Die befte Schule für unfre Charakterbildung ift die 
Sphäre des Lebens und der Leiden, in welde der Herr jelber 
uns jendet. Obgleih nun die Schule des Lebens für einen 
Seden eine befondere ift, je nach jeinen bejonderen Lebens— 
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führungen, ſo geſtaltet ſich dieſelbe doch für Alle ohne Unter— 
ſchied als das Leben in den ſittlichen Gemeinſchaftskreiſen, nämlich 
der Familie, dem Staate, einſchließlich der Culturgemeinſchaften, 
endlich der Kirche. Innerhalb dieſer Kreiſe findet jeder Einzelne 
ſeine beſondere Aufgabe, wo die Uebung in der Tugend zu— 
ſammenfällt mit der wirklichen Ausübung (oder Vollziehung 
der Aufgabe), und wo der Einzelne an ſeiner perſönlichen Ver— 
vollkommnung arbeiten ſoll, während er zugleich an der Ver— 
vollkommnung des Ganzen arbeitet. 





Zucdruderei 9. 3. Reiff in Karleruhe 


22 
€ 


Neuer Verlag von &. Aeuther in Karlsruhe und Keipzig. 


I. Aus dem Gebiete der Theologie. 
Das apostolische und nachapostolische Zeit- 


alter mit Rücksicht auf Unterschied und Einheit in Leben und Lehre, 
Von D.G.V. Lechler, Geh, Kirchenrat, ord. Professor 
in Leipzig. Dritte vollständig neu bearbeitete Auflage. 
41 Bogen 8°. 1885. MR... 


Diese dritte Auflage des bekannten Werkes darf mit Recht als eine voll- 
ständig neu bearbeitete, wesentlich verbesserte gelten. Jede Seite weist 
Spuren neuer Geistesarbeit auf, ohnedass die eigentliche Substanz und der Grund- 
gedanke derselben eine Wandelung erfuhr. 

Eine englische Ausgabe dieses Werkes erscheint gleichzeitig im Verlag 
von D. & T. Clarkin Edinburgh. 








Die Gesetzesirage im Leben Josu uam ce 


Lehre des 

Paulus. 
Eine biblisch-kritische Untersuchung mit besonderer Berücksich- 
tigung der Einwendungen Ed. v.Hartmann's und der Präten, 
sionen der Wortführer des modernen Judentums, von J. Ph.Glock- 
Pfarrer in Zuzenhausen. 10'/ Bogen 8°. 1885. „ ER 
Eine kritische Untersuchung der sehr wichtigen Frage, wie sich die neuen 
Gedanken des Christentums zu der historischen Entwicklung des Judentums, 


woran sie anknüpfen, verhalten. [Die Einwendungen der im Titel erwähnten 
Gegner werden eingehend beleuchtet und energisch zurückgewiesen.] 


Bibliſches Wörterbuch fir ss; sirige vor. zu 
PBerbindung mit namhaften 
Gelehrten MWürttembergs 
herausgegeben von 9. Zeller. Dritte, durchgehends neu be- 
arbeitete Auflage. Mit 6 colorierten Beilagen und einer General- 
farte von Paläjtina von H. Kiepert. 2 Bde. 1400 ©. Lex. 8° 
1885. ME. 10.—, in 2 joliden Halbfrzbon. ME. 12.—. 
Das bewährte Bud ift befonders für wißbegterigeBibellefer 
beftimmt und zwar in Ton und Haltung populärer wie alle ähn⸗ 
lichen Bibelwörterbücher Während die Abweiſüngeinerkritiktollen 
Theologie in entfhiedener Weiſe zum Ausdruſck gebracht iſt, Legt 
das H. Zeller'ſche Bibl. Wörterbuch das Hauptgewicht in eine aus— 
führliche Behandlung der biblifh=-tHeologijden und rein 
Ipraglidgen Artitel unter vorwiegender Beadtung der 
prafttifh=serbauligen Beziehungen und gtebt außer der 
Orientierung über dieRealien aud) diel Stoff zur relt= 
gidjen Unterwetjung. Vorzügliche Karten find zur Erläuterung der 
vielen geographiihen Artikel beigegeben. 


Allgemeine Bibelkunde, Ya Der ent 
von der heiligen Schrift 
wiffen Sollte. Ein Hiffsbüchlein für den Keligiongunterricht von 


Bähring, w. vrer in Minfeld. 35 ©._ 1885. 
rs el ne Mt. —.25, von 10 Erpl. ad ME. —.20. 











Heuer Verlag von 8. Reuther in Karlscuhe und Leipzig. 


rt 
n n ı# und die Juden unter dem Ge- 
Die evang. Christenheit sichtspunkte der Mission, ge- 
schichtlich betrachtet von 
Lic. J. F. A. de le Roi, Pastor. I. Band. XVI. warn gr. 80. ,, 
1884. Mk. 7.—. 
Eine Geschichte der Judenmission hat bis jetzt in unserer Lit- 


teratur gefehlt. Dieser erste Band behandelt die Zeit bis 1750, während ein 
zweiter bis auf die Gegenwart reichender Band das Werk abschliessen wird. 


1 ' 1 in seiner Blütezeit 1728—1760 
(Separatabdruck aus vorste- 
hendem Werke). 111 8. gr. 8°. 1884. Mk. 1.20. 


der Stelle Philipper II. 5—11. Beitr. z. paulin. 
Zur Auslegung Christologie v.Dr. W. Weiffenbach, 78 S. 
gr. 8°. 1884. Mk. 1.80. 


Eine sehr wertvolle Arbeit des durch seine exegetischen Schriften bekannten 
Verfassers. 


Unſere Gemütstranten zum "Dane it Belkt: 


Stellung der Geiitlichen zu 
Mt. 2.25 











denjelben. 1883. 39:28. 
Jedem Seeljorger iſt dieſe Schrift dringend zu empfehlen, jie behandelt eine Reihe 
ſcharf und tief einjchneidender Fragen. Das Ganze iſt ein Stüd aus der Theorie der 


Seeljorge. 
I. Bivgraphildees und ernſte Geſchenks— 
lifferafur. 


Aus meinem Leben. Pitteitungen von Dr. H,Mar- 
* tenfen, Biſchof von Seeland. 
3 Teile in 2 Bänden, mit dem 

Bildnis des Verfaffers. XIV, 703 ©, 8°. 1884. 
| ME. 8.50, eleg. geb. ME. 9.50. 
Dieje Selbjtbiographie zeichnet den Lebensgang eines hohen Geiſtes und edlen 
Charafter3, einer in jeltener Weiſe ausgebildeten und harmoniſchen Perſönlichkeit fo 
anziehend, und in jo claſſiſcher Schlichtheit, daß die Lektüre derjelben von wahrem Ge⸗ 
a beſonders für jeden Befiger der Ethik Martenjens von hohem Inter— 

eyje til. 


Das Leben des Sreiberen vom Stein 


von Wilhelm Baur. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
Mit dem Bildnis Stein’3 in Yichtdrud. 20 Bogen 8°. 1885. 
ME. 3.50, geb. ME. 4.50. 

Das vorliegende, mit patriotijhem Feuer und in tiefreligiöjem 
Bewußtjein gejhriebene Bud) ift wohl geeignet, weiteren Kreiſen die Bedeutung 
des Freiherrn v. Stein für die Befreiung — —— von fremdem hs und für 
die Entwicklung des deutihen Einheitsftaates, jeine Perjönlichkeit und jein Schaffen 
flar zu maden. Dasſelbeiſt als höchſt ſchätzen swert für den Bücher— 
ſchatz des deutjden Hanjes dringend zu empfehlen. (Diviſions- 
pfarrer Dr. Hermens.) 





Neuer Verlag von &. Reuther in Knrlsruhe und Leipzig. 


Aus Sid und Oſt. Reiſefrüchte aus drei Weltteilen. 


Bon Mar Stxack und Herm. 
| wer 2. Strad. I. Das geeinte Sta 
lien — Sizilien -- Bilder aus Griechenland und Kleinaſien. Mit 2 
Karten und 2 Abbildungen. 1885. Mi. 4.—, eleg. geb. ME. 5.—. 

&s find eigenartig feflelnde Schilderungen aus Italien, Sizilien, Griechenland 
und Kleinafien, welbe aub für tühtige Kenuer dieſer Länder viel 
Neues enthalten. Die Spradbe ift an vielen Stellen bochpoetiich. 

[Der II. Band erſcheint in Kürze.] 


Religiöie W eltanſchauung. Gedanken eines hoch⸗ 


EL betagten Laien über 
Glauben, Religion 

und Kirde. Zweite Aufl. 1885. eleg. geh. ME. 2.—, 

in feinem Leinwobd. m. Goldſchnitt ME. 3.—. 

Eine hochintereſſante Schrift, welche fih mit den Fragen über Glauben, Religion 


und Kirche in ernfter Weiſe beſchäftigt und welche innerhalb Jahresfriſt hier in zweiter 
Auflage erſcheint. 


der deutſche Reformator. 48 
Dr. Me Martin Luther, Stahlftiche von Su ftav Rönig. 


we. Mit Tert und einem Vorwort 

von Julius Röftlin. Neue Jubiläumsausgabe in prachtvoller 
Ausftattung. 1884. Große Ausgabe m. Soldfchn. Me. 18.—, 
feine Ausgabe m. Goldihn. ME. 9.—. 


Es ijt und bleibt das anziehendite, das ganze Leben Luthers umfajjende, ebenjp 
trefflich gejtochene als gezeichnete Bilderbuch der Reformation. (Prälat Dr. von 
Merz im EChriftlihen Kunftblatt 1883 Nr. 10.) 


Meiſterwerke der deuticben Litteratur 


in neuer Auswaͤhl und Bearbeitung für höhere Lehranftalten heraus- 
gegeben von Karl Holdermann, Profeſſor an der Höheren Mäd- 
chenſchule in Karlsruhe und Ludwig Sevin, Direktor der Höheren 
Mädchenfchule in Baden-Baden. Fl. 8°. 5—10 Bogen. 1886. 
Bis jest find erjchienen: 5 
1. Das Nibelungenlied mit 1 Titelbild nah Schnorr v. Car ols— 
feld, bearbeitet von K. Holdermann. cart. ME. —.80, 
eleg. Leinwobd. ME. 1.20. 
. Schillers Wilhelm Tell mit 1 Karte, bearbeitet von %. Sevin. 
i cart. ME. —.60, eleg. Leinwobd. Mk. 1.—. 
3. Pomers Odyſſee mit 1 Titelbild nach Preller, bearbeitet von 
K. Holdermann. cart. ME. 1.—, eleg. Teinmwdbd. ME. 1.30. 
4. Göthes Iphigenie in Tauris mit 1 Titelbild nah A. Feuer: 
bach, bearbeitet von 2. Sevin. REF 0 
eleg. Leinwdbd. ME. —.90. 


Dieje Sammlung eignet ji) beſonders in den elegant gebundenen Ausgaben zu 
Geſchenken fir junge Mädchen, hauptſächlich um deswillen, weil die Herausgeber den 
größten Wert darauf legten, bedenkliche Stellen beifeite zu Yafjen und, wie 3. B. beim Ni— 
belungenlied und der Odyifee, allzugroße Längen zu fürgen, bezw. deren Inhalt in 
Zwiſchentexten zu vermitteln. Der Druc iſt in Sarmondihrift und außerdem jeden 
Bändchen eine kuünſtleriſche Illuſtration beigegeben. 





— 








Neuer Verlag von 8. Aeuther in Karlsruſie und Leipzig. 





Geburtstag sbuch für alle Tage des Jahres. Herausgege— 


ben von Franenhand. Mit einem Aqua⸗ 

rell in Sarbendrud von Mme E. Vouga 
und 4 Heliotypien. Dritte Auflage. Weiniaturformat. \1885. ER 
Feinſt. Callbd. m. Goldfchnitt ME. 4.—, ‘ 

Cabinet-Ausg. in ächt Kalbl. ME. 6.—. 

Sn reicher Auzftattung tft dieſes Büchlein, welches eine trefflidhe und ſorg— 


Tante Auswahl unjerer beiten Dichtungen enthält, während die rechte Seite zur Auf- 
nahme der Geburtstage bejtimmt tft, bejonders zu Geſchenken geeianet. 


Sebenswege. Geihichte Zweier les für ers 


wachſene Töchter erzählt. Emi rommel 

gewidmet von Bertha Matthe. 20 Bogen. 

1886. eleg. broich. ME. 3.25, in feinem Leinwobd ME. 4.—. 

‚Die „Bot“ jagt über vorliegendes Bud u. a.: —„— Es genügt, zu iagen daß 

dieje Erzählung dem Seren Hofprediger Dr. From mel von der Verfafjerin gewid— 

met tft, um Tendenz und Haltung zu fennen.. 2... Die Erzählung liegt eigentlich 

ihon über den Kreis der Jugendſchrift hinaus, und die erwachlenen Töchter, welche 

ie N die Hand nehmen, förnen verſichert jein, daß fie nicht an die Schule erinnert 
werden &.... 





— —— 


II. Aus dem Gebiete Der vrient. Philologie. 


mathie und Glossar von Dr. A. 
Socin, Prof. an der Universität 
Tübingen. 20 Bogen. 8°. 1885. Mk. 6.—. 


r Paradigmes, Litterature, Chrestomathy and 
Arabic Grammar, Glossary by Dr. A. Socin. 320 p. 8°, 


1885. Mk/T—. 


Hebräische Grammatik, mit Vebungsstücken,, Litteratur 


Arabische Grammatik, Paradigmen, Litteratur, Chresto- 





und Vokabular von 2. Herm, 
L. Strack, a.o. Prof. in Berlin. 

Zweite, wesentl. vermehrte u. verbess. Aufl. 15 Bog. 8°. 1885. 
Mk. 3.—., 


Chrestomathy, Litterature and Glossary by 
Hebrew Grammar, D.Herm. L, Strack. 240 p. 8°. 
1885. Mk. 3.60, 


Diese Ellementargrammatiken — Teile der von Prof. Strack 
neu herausgegebenen Petermann’schen porta linguarım orien- 
talium -— vermitteln die erste Einführung in das Studium der betreffenden 
Sprachen unter gleichzeitiger Rücksichtnahme auf die Verwendbarkeit als Leit- 
faden bei akademischen Vorlesungen, sowie für das Selbststudium. 

In Vorbereitung sind: 

Ba. VI. Aethiopische Grammatik von Prof. Dr. F. Prätorius, 
Breslau. [Im Druck.] . 
„ Ib. Chrestomathia Targumica. E libris manu scriptis edidit, 
glossario instruxit Prof. D. Adalb. Merx (Heidelberg). [Im Druck.] 
VI. Persische Grammatik von Dr. S. Landauer (Strassburg). 
IX, Assyrische Grammatik ven Prof. Dr. Friedr, Delitzsch. 
Leipzig. 

Se Prospecte über das ganze Unternehmen auf Verlangen 

gratis. 
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